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Meine Absicht war ursprüDglich, diesen zweiten Band 
meiner Geschichte der Religion im Altertum vollständig 
-erscheinen zu lassen. Da er ausschliefslich von der Ge- 
schichte des Zarathustrismus handeln sollte, schien mir 
das von vornherein ziemlich selbstverständlich. Aber die 
Verleger wünschten sehr, dafs zwischen der Publikation 
•des ersten und des zweiten Bandes eine nicht allzu lange 
Zeit verstreichen möchte, und für meine Schüler, vor 
allem für die, welche erst jetzt meine Zuhörer geworden 
sind, war es nicht gleichgültig, ob sie das früher von 
mir Besprochene — wenn auch in anderer Form — in 
Händen hatten oder nicht. Der ganze Band konnte 
jedenfalls nicht vor dem Ende des folgenden Jahres fertig 
vorliegen. So beschlofs ich denn, alsbald die erste 
Hälfte zu veröffentlichen, die ja als Studie über die 
Quellen, welche wir für die Kenntnis der mazdayasnischen 
Religion besitzen, ihre Ursprünge und ihre älteste Ge- 
stalt in gewissem Sinne ein Ganzes bildet. Wegen der 
grofsen Wichtigkeit gerade dieser ältesten Periode, deren 
Lehre und Institutionen das Fundament sind und blei- 
ben, auf welchem die späteren Geschlechter weiterbauen, 
dieser ältesten Schriften, denen auch von den Gläubigen 
die gröfste Heiligkeit zuerkannt wird, bin ich hier etwas 
ausführlicher gewesen. Müfste ich die Lehre und die 
<jebräuche, von welchen die jüngeren Avestabücher zeu- 
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gen, mit derselben Ausführlichkeit behandeln, so würde 
die folgende Lieferung diese erste an Umfang nicht wenig 
übertreffen, und von zwei Hälften könnte mit dem besten 
Willen nicht mehr die Rede sein. Aber ich hoffe doch, 
die Erzählung der weiteren Entwickelung der zarathustri- 
schen Religion etwas knapper fassen zu können als die 
ihrer Entstehung. 

Endlich mufs ich noch bemerken, dafe ich die Be- 
rechtigtmg der Klage empfunden habe, welche einer 
meiner wohlwollenden Beurteiler aussprach, nämlich dafs 
ich in meinem ersten Bande zu selten auf die Texte ver- 
wiesen habe, aus denen ich die Daten für meine Er- 
zählung schöpfte. Dem in dieser Ausstellung enthaltenen 
Wunsche bin ich jetzt nachgekommen. Man kann mir 
nun besser nachrechnen. Denn ich habe nicht nur in 
der Regel die Stellen citiert, auf welche sich meine An- 
schauungen gründen, sondern auch da, wo meine Auf- 
fassung oder Übersetzung dieser Stellen mit der land- 
läufigen nicht übereinstimmte^ dieselbe — soweit das in 
einem derartigen Werke möglich war — zu rechtfertige» 
oder wenigstens zu erklären versucht Doch ist all' der- 
gleichen in die Fufenoten verwiesen, so dafs der, welcher 
sich lieber nicht in diese Details vertiefen will, ungestört 
weiterlesen kann. 

Leiden, den 7. Oktober 1895. 

Prof. Dr. C. P. Tide. 
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Infolge unvorhergesehener Umstände, welche zu ändern 
nicht in meiner Macht lag, hat sich das Erscheinen 
dieser i. Hälfte des II. Bandes um mehr als ein volles 
Jahr verzögert. Ich bedauere das um so mehr, als in 
dem immer noch nicht geschlichteten Streite über das 
Alter und die Entstehung der zarathustrischen Religion 
•die Stimme des Gelehrten, dessen Arbeit ich hier in 
deutschem Gewände vorzulegen die Ehre habe, vor man- 
cher anderen gehört zu werden verdienen dürfte. 

Um auch in den mir persönlich femer liegenden philo- 
logischen Details die möglichste Sicherheit für eine zu- 
verlässige Wiedergabe bieten zu können, habe ich den 
Herrn Verfasser gebeten, mit mir eine Korrektur meiner 
Arbeit zu lesen, und derselbe hat diesen Wunsch in lie- 
benswürdiger Weise erfüllt, wofür ich ihm auch an dieser 
Stelle meinen verbindlichsten Dank aussprechen möchte. 
Da er bei dieser Gelegenheit auch einige Änderungen 
und Verbesserungen in seinem ursprünglichen Texte an- 
gebracht hat, darf diese deutsche Übersetzung, wie das 
schon bei dem I. Bande der Fall war, zugleich als eine 
revidierte Ausgabe des Originals betrachtet werden. 

Stellichte (Hannover), im Juni 1898. 

Pastor Georg Gehrich» - 



Uie vorliegende 2. Hälfte des IL Bandes meiner 
deutschen Bearbeitung* von C. P. Tiele's Geschichte 
der Religion im Altertum bildet den Schlufs des 
ganzen Werkes. Es ist dem Verfasser nicht vergönnt 
gewesen, ihr selbst noch ein Geleitswort mitzugeben. 
Ehe die letzte Lieferung der niederländischen Ausgabe 
(Bibliographische Anmerkungen, Nachlese und Inhalts- 
verzeichnis zum II. Bande) im Druck vollendet war, hat 
der Tod dem rastlosen Gelehrten die Feder aus der 
Hand genommen und ihn selbst in jene ewige Welt ge- 
führt, deren geheimnisvolle Spiegelungen im Seelenleben 
der Völker zu erforschen und zu schildern seines eigenen 
Lebens Mühe und Freude gewesen ist. Dennoch ist seia 
letztes Werk kein Torso geblieben, wie der aufmerksame 
Leser sofort erkennen wird. Zwar enthält es nicht die 
Geschichte der griechischen und der römischen Religion^ 
welche der Verfasser einst in seinen Plan mit aufgenommen 
hatte (vgl. Bd. I, S. 12); aber diese Veränderung der ur- 
sprünglichen Anlage beruht auf einem bereits vor mehreren 
Jahren gefafsten Entschlüsse des greisen Autors, der es- 
mit Rücksicht auf sein vorgeschrittenes Alter für ratsam 
hielt, sein Werk mit der Darstellung der Religion bei 
den iranischen Völkern zu beenden. Diese, von jeher ein 
Lieblingsgegenstand seiner Forschungen und in neuester 
Zeit ein Gebiet besonders lebhafter wissenschaftlicher 
Diskussion, ist dafür um so ausführlicher behandelt imd 
füllt den ganzen zweiten Band. Wie G. Maspero's 
Histoire ancienne des peuples de TOrient 
classique schliefst also auch die vorliegende „Ge- 
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schichte der Religion im Altertum" die Völker des 
Abendlandes von der Betrachtung* aus. Über die Grund- 
sätze, nach welchen die Abfassung* der deutschen Ausgabe 
erfolgt ist, habe ich mich bereits früher ausgesprochen ; 
sie sind auch für den letzten Halbband mafsgebend ge- 
blieben. In einzelnen Fällen, wo ich den bewährten Rat 
des verewigten Verfassers nicht mehr in Anspruch nehmen 
konnte, hat mich Herr Professor Dr. B. D. Eerdmans in 
Leiden, der mir in zuvorkommendster Weise seine Hilfe 
anbot, mit gütiger Auskunft unterstützt, wofür ich ihm 
auch hier meinen verbindlichsten Dank aussprechen 
möchte. 

Von einem wissenschaftlichen Werke, an dessen 
Übersetzung und teilweiser Ergänzung ich mit einigen 
Unterbrechungen seit fast neun Jahren in den freien 
Stunden, welche mein Beruf mir liefe, mit Lust und Liebe 
gearbeitet habe, kann ich nicht scheiden, ohne mit 
einigen Worten des Mannes zu gedenken, der es schuf, 
und dessen Freundschaft mir diese Arbeit envorben hat — 
eine Freundschaft, die immer zu meinen schönsten Er- 
innerungen gehören wird. Und ich glaube damit auch 
einem naheliegenden Wunsche manches Lesers zu ent- 
sprechen, der gern etwas Näheres über den hervor- 
ragenden niederländischen Gelehrten und sein Lebens- 
werk erfahren möchte. Freilich was der Heimgegangene 
seinem Vaterlande und der altberühmten Leidener Hoch- 
schule gewesen ist, zu deren vornehmsten Zierden er 
mehr als zwei Jahrzehnte hindurch gehörte; wie er ins- 
besondere in vielseitiger praktischer und wissenschaft- 
licher Thätigkeit das Wohl der kirchlichen Gemeinschaft, 
in deren Dienst er stand, der aus der reformierten Kirche 
der Niederlande hervorgegangenen Bruderschaft der Re- 
monstranten gefördert hat, die zuletzt in ihm ihren gei- 
stigen Führer verehrte — das alles nach Gebühr zu 
würdigen, ist hier nicht der Ort. Aber der Name des 
Dahingeschiedenen besafs auch im Auslande einen g^uten 
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Klangt: die weltumspannende Wissenschaft, die er hat 
begründen helfen und der die Hauptarbeit seines Lebens 
gewidmet war, hat diesen Namen in alle grofsen Kultur- 
länder der Erde getragen. Was der verstorbene Ver- 
fasser für die moderne vergleichende Religionswissen- 
schaft geleistet hat, sichert ihm in der Geschichte dieser 
Disziplin ein bleibendes Gedächtnis und fordert auch an 
dieser Stelle ein Wort dankbarer Erinnerung. 

Sein äuiseres Leben ist im ganzen schlicht und still 
verlaufen, obschon ihm die ehrenvolle Anerkennung bahn- 
brechender und fruchtbringender wissenschaftlicher Arbeit 
in reichem Mafse zu teil geworden ist: ein rechtes Ge- 
lehrtenleben. Cornelis Petrus Tiele wurde am 
1 6. Dezember 1830 in Leiden geboren, besuchte das 
Gymnasium seiner Vaterstadt und bezog dann 1848 — 185 1 
das Athenaeum illustre zu Amsterdam, um Theologie 
zu studieren, während er seine Vorbildung für den prak- 
tischen Kirchendienst in dem dortigen remonstrantischen 
Predigerseminar erhielt. Charakteristisch für seine ganze 
wissenschaftliche Entwickelung ist — und daraus erklärt 
sich auch die Bedeutsamkeit der in ihrem Verlaufe er- 
zielten Erfolge — , dafs sie von vornherein unter der Herr- 
schaft einer einzigen Idee stand, die schon der achtzehn- 
jährige Student in voller Klarheit erschaut, und deren 
Verwirklichung der Mann unter Einsetzung aller seiner 
Kraft mit zäher Beharrlichkeit erstrebt und darum auch 
erreicht hat. Als Tiele das Amsterdamer Athenaeum be- 
suchte, wurde dort den Theologiestudierenden während 
des ersten Studienjahres die sogenannte „Theologia natu- 
ralis" vorgetragen, welche im Gegensatze zur „Theologia 
christiana" diejenigen Religionen umfafste, welche man 
als nicht geoffenbarte zu bezeichnen pflegte. Während 
Lehrer und Schüler diesem Fach in der Regel nur ge- 
ringes Interesse entgegenbrachten, fühlte sich der junge 
Student von ihm gerade besonders angezogen, und schon 
damals blitzte in seinem Geiste der Gedanke auf, jene 
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veraltete scholastische Disziplin durch die Anwendung 
moderner Hilfsmittel und Methoden zu reformieren und 
sie dadurch zu dem Range einer selbständigen Wissen- 
schaft zu erheben. Während der drei Jahre, welche er 
in ländlicher Abgeschiedenheit auf seiner ersten Pfarr- 
stelle in Moordrecht verbrachte (1853 — 1856), setzte er 
die in Amsterdam begonnenen Studien eifrig fort, erkannte 
aber bald, dafs er nur dann zu fruchtbaren Erkenntnissen 
gelangen könne, wenn es ihm möglich sei, sich in die 
wichtigsten Quellen selbst zu vertiefen. Er beschäftigte 
sich daher zunächst einige Zeit mit dem Studium des 
Altägyptischen und ging dann zu dem des Altpersischen 
über. Hierbei kam es ihm sehr zu statten, dafs er als 
Student etwas Sanskrit gelernt hatte. Die von einigen 
belehrten vertretene Behauptung, dafs die Religion des 
Avesta semitischen Ursprungs sei oder sich wenigstens 
unter semitischem Einflufs entwickelt habe, veranlafste 
den unermüdlich vorwärtsstrebenden jungen Pfarrer, der 
inzwischen an die gröfste Remonstrantengemeinde, die zu 
Rotterdam, versetzt worden war (1856), sich nunmehr 
mit der babylonisch - assyrischen Geschichte und Kultur 
eingehend zu befassen, und dank dem Sprachtalent, das 
ihm eigen war, dank dem eisernen Fleifs, mit dem er 
jede Mufsestunde, welche er bei der Verwaltung seines 
Amtes erübrigen konnte, seiner wissenschaftlichen Fort- 
bildung widmete, dank der Begeisterung endlich, mit der 
€r das erwählte Ziel verfolgte, gelang es ihm, ohne fremde 
Anleitung und lediglich der eigenen Kraft vertrauend, 
alle Schwierigkeiten zu überwinden und sich eine so 
gründliche Kenntnis der Quellen und der einschlägigen 
Litteratur zu erwerben, dafs er bald als Autorität auf 
-diesem Gebiete anerkannt werden mufste. 

Eine derartige intensive wissenschaftliche Arbeit drängte 
natürlich auch frühzeitig zu schriftstellerischer Bethätigung. 
Abgesehen von einigen theologischen Schriften, die sich 
anit dem Evangelium Johannis und seinem Wert als Ge- 
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Schichtsquelle beschäftig-en, veröffentlichte Tiele während 
der beiden Jahrzehnte, welche er im Pfarrarate wirkte, eine- 
Monographie über die altpersische Religion (De g-ods- 
dienst van Zarathustra, Haarlem 1864) und eine 
umfassende Darstellung der alten Relig'ionen Ag'yptens und 
Westasiens (Vergelijkende g'eschiedenis der Egyp- 
tische en Mesopotamische godsdiensten, Amster- 
dam 1869 — 1872. Verkürzte franz. Ubers. von G. Collins,. 
Paris 1882; englische von J. Ballingal, London 1882). 
Die remonstrantische Bruderschaft, welche sich immer 
durch regen wissenschaftlichen Sinn ausgezeichnet hat,- 
wufste eine so tüchtige Kraft nach Gebühr zu schätzen, 
und berief den Verfasser daher im Jahre 1873 als Pro- 
fessor an ihr theologisches Seminar, welches gleichzeitig 
von Amsterdam nach Leiden verlegt wurde. Am 1 3 . Februar 
hielt Tiele in dem zu diesem Zwecke zur Verfügung ge- 
stellten Grofsen Auditorium der Leidener Universität seine 
Antrittsrede über die Stellung der Religionen der Natur- 
völker in der vergleichenden Religionswissenschaft (De 
plaats van de godsdiensten der Natuurvolken 
in de vergelijkende godsdienstwetenschap,. 
Amsterdam 1873) und wenige Jahre darauf verfafste er 
in knapper, klarer Form die erste wissenschaftliche Dar- 
stellung des Gesamtgebiets der Religionsgeschichte : Ge-^ 
schiedenis van den godsdienst tot aan de 
heerschappij der wereldgodsdiensten, Amster- 
dam 1876. Dieses kleine Buch begründete seinen inter- 
nationalen Ruf; es erschien in englischer, französischer^ 
deutscher (Kompendium der Religionsgeschichte, 
übers, von F. W. T.Weber, 2. Aufl., Prenzlau 1887 ^ 
kürzlich in 3., umgearbeitet von N. Söderblom, Breslau 
1903), schwedischer, dänischer und ruthenischer Ausgabe- 
und bildet die Grundlage von Puini's „Saggi di Storia 
della Religione" (Firenze 1882). Als dann im Jahre 
1877 das niederländische Hochschulwesen reorganisiert,, 
und im Zusammenhange damit an der Universität Leidea 
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ein Lehrstuhl für allgemeine Religionsgeschichte errichtet 
wurde, vermochte man für diesen keine geeignetere Per- 
sönlichkeit zu gewinnen, als den bewährten Leiter des 
remonstrantischen Seminars. Am lo. Oktober desselben 
Jahres eröffnete Tiele seine akademische Wirksamkeit mit 
einer Antrittsvorlesung über den Ertrag der Assyriologie 
für die vergleichende Religionsgeschichte (De vrucht 
der Assyriologie voor de vergelijkende ge- 
schiedenis der godsdiensten, Amsterdam 1877^ 
deutsch von K. Friederici, Leipzig 1878). Jetzt erst hatte 
er den Platz gefunden, auf dem sein vielseitiges Wissen 
und sein hervorragendes Lehrtalent zu voller Geltung 
kamen, und mehr als zwanzig Jahre lang gehörte er nun 
mit Männern wie Schölten, Kuenen und Rauwenhoff zu 
den glänzendsten Sternen der Leidener Alma Mater^. 
während er gleichzeitig seine praktisch-theologischen Vor- 
lesungen am Seminar fortsetzte. 

Aber selbst in dieser arbeitsreichen Doppelstellung 
fand der Unermüdliche noch Zeit zu fruchtbarer littera- 
rischer Thätigkeit. Zunächst verfafste Tiele für die im 
gleichen Verlage wie das vorliegende Werk erschienene 
Sammlung von Handbüchern der alten Geschichte eine 
auf selbständiger Interpretation und Kritik der Quellen 
beruhende Babylonisch-assyrische Geschichte 
in zwei Teilen (Gotha 1886 — 1888), seiner Zeit ein Meister- 
werk, das auch heute noch, obwohl natürlich durch den 
Fortschritt der Wissenschaft in manchen Einzelheiten 
überholt, zu den besten einschlägigen Gesamtdarstellungen 
gehört. Im Jahre 1891 erschien sodann der erste und 
1893 der zweite Teil des hier in deutscher Bearbeitung 
vorliegenden Buches, der Geschiedenis van den 
godsdienst in de oudheid tot op Alexander 
den Groote, welche der Verfasser selbst im Neben- 
titel als eine erweiterte und gänzlich umgearbeitete Neu- 
ausgabe seiner inzwischen teilweise veralteten „Geschie- 
denis van den godsdienst tot op de heerschappij der 
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wereldgodsdiensten" bezeichnete. Selbstverständlich ist 
sie ebenfalls dazu bestimmt, die 1869 — 1872 veröffent- 
lichte ausführlichere „Vergelijkende geschiedenis der 
Egyptische en Mesopotamische godsdiensten" zu ersetzen. 
Einer bereits mehrfach an ihn ergangenen, aber wegen 
anderweitiger dringender Pflichten anfänglich abgelehnten 
Einladung der Lord Gifford - Stiftung folgend, welche all- 
jährlich an den vier schottischen Universitäten Edinburgh, 
Glasgow, Aberdeen und St. Andrews Vorlesungen über 
„natürliche Theologie" oder, wie wir heute sagen würden, 
JReligionsgeschichte und Religionsphilosophie veranstaltet, 
hielt Tiele in den Jahren 1896 und 1898 an der Uni- 
versität Edinburgh zwei Serien von Vorträgen zur Ein- 
führung in die moderne Religionswissenschaft, welche 
bald darauf in niederländischer (Inleidingtotde gods- 
dienstwetenschap, 2 Deelen, Amsterdam 1897 bis 
1899), englischer und deutscher Ausgabe (Einleitung 
in die Religionswissenschaft, 2 Bände, Gotha 
1899 — 1901) erschienen. Frei von allem gelehrten Ballast 
und den in Wirklichkeit nichtssagenden philosophischen 
Phrasen, welche Bücher dieser Art so oft ungeniefsbar 
machen, streng objektiv in der Darstellung und Beurtei- 
lung der Thatsachen und doch nie trocken und seelenlos, 
sondern stets von dem lebendigen Hauche einer aus- 
gereiften, für alles Gute und Grofse begeisterten Persön- 
lichkeit erfüllt, dazu in edler, klarer Sprache geschrieben, 
sind diese zwanzig Vorträge besonders dazu geeignet, 
auch Fernerstehende leicht und sicher mit den Gedanken- 
gängen und Problemen der modernen Religionswissen- 
schaft bekannt zu machen. Die letzten Jahre seines 
L.ebens widmete der arbeitsfreudige Forscher, dem im 
Alter die Rüstigkeit und Frische der Jugend treu ge- 
blieben war, wieder den Studien, mit denen der junge 
Pfarrer einst seine wissenschaftliche Laufbahn begonnen 
hatte, nämlich der Geschichte der iranischen Religion, 
<leren Darstellung den IL Band seiner Geschiedenis 
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van den godsdienst in de oudheid bildet und 
in den Jahren 1895 — 1902 erschienen ist. Zugleich ver- 
öffentlichte er in der Form eines kurzgefafeten Grundrisses 
die Hauptgedanken seiner Vorlesungen über Religions- 
philosophie, die er an der Leidener Universität zu halten 
pflegte (Hoofdtrekken der godsdienstweten- 
schap, Amsterdam 1901). In diesem kleinen Buche 
findet man eine kurze, aber sehr klare Übersicht seines 
eigenen Systems, wie es im Wesentlichen bereits seinen 
mehr populär gehaltenen und weiter ausgeführten Gifford- 
vorlesungen zu Grunde liegt. 

Als die letztgenannte Schrift erschien, hatte ihr Ver- 
fasser bereits seine akademische Lehrthätigkeit eingestellt. 
Da jeder niederländische Universitätsprofessor gesetzlich 
verpflichtet ist, mit der Vollendung des 70. Lebensjahres 
in den Ruhestand zu treten, nahm Tiele, als er am 
16. September 1900 das Rektorat der Leidener Uni- 
versität niederlegte, zugleich Abschied von der Hoch- 
schule, die ihn so lange mit Stolz zu den Ihrigen zählen 
durfte. Aus den Worten, die er ihr bei dieser Ver- 
anlassung als Scheidegrufs zurief, spricht neben der Weh- 
mut der Trennung und dem Ernst der Gewifeheit, „ dafe 
es Abend wird und der Tag sich schon zum Untergange 
neigt", doch auch in aller Bescheidenheit das dankbare 
und freudige Bewufstsein des Mannes, der auf eine lange^ 
reichgesegnete Lebensarbeit zurückblicken darf. Wie 
berechtigt dieses Bewufstsein war, bewies wenige Monate 
später die herzliche Liebe und Verehrung, mit welcher 
einheimische wie ausländische Freunde und Schüler den 
gefeierten Gelehrten an seinem 70. Geburtstage umgaben. 
Und wenn er bei dieser Gelegenheit äufserte: „Ich bin 
wie die Kinder, die zu Bett müssen und noch ein wenig 
aufbleiben möchten; ein Weilchen noch, dann wird es 
doch einmal Zeit. Und ich hoffe nur dies eine, dafs ich 
nicht langsam abgebrochen werde!" — so ist ihm auch 
dieser Wunsch erfüllt worden. Mit ungebrochener Kraft 



XIV Vorrede des Herausgebers. 

durfte er seine Vorlesungen am theologischen Seminar 
wie seine wissenschaftlichen Studien noch länger als ein 
Jahr fortsetzen, bis am ii. Januar 1902 ein sanfter Tod 
seinem Leben unerwartet ein Ziel setzte. Auf dem Fried- 
hofe am Groenesteeg in seiner Vaterstadt Leiden wurde 
der entschlafene Forscher wenige Tage später zu seiner 
letzten Ruhe gebettet. 

Aber nicht nur in dem engeren Kreise seiner Freunde 
und Mitarbeiter wird sein Gedächtnis fortleben. „Qu'est-ce 
qu'une grande vie? — Une pensee de la jeunesse, rea- 
lisee par Tage mür". Das Ideal seiner Jugend ist zur 
Wirklichkeit geworden : der Heimgegangene hat als aka- 
• demischer Lehrer und wissenschaftlicher Schriftsteller 
lange Jahre hindurch die neue Wissenschaft ruhmvoll 
vertreten, deren Bauplan schon dem Studenten ver- 
asch webte. Als im September 1900 in Paris der erste 
internationale Kongrefs für Religionsgeschichte eröffnet 
wurde, wählte man Max Müller und C. P. Tiele, die 
beide aus Gesundheitsrücksichten den Sitzungen fern- 
bleiben mufeten, zu Ehrenpräsidenten des Kongresses. 
Mit Recht, denn sie haben den Grund gelegt, auf dem 
die dort versammelten Gelehrten weiterzubauen beab- 
sichtigten. Hat der berühmte Oxforder Sprachforscher 
in seinen Sacred Books of the East eine umfassende 
und mustergültige Quellensammlung für die vergleichende 
Religionsgeschichte geschaffen, so hat sein ihm eben- 
bürtiger, aber anders gerichteter Leidener Freund das 
ungeheuere Material mit kritischem Scharfsinn zu sichten 
und mit architektonischem Talent zu organisieren ver- 
standen. „Von den Thatsachen zu Gedanken!** — diese 
Losung aller echten Wissenschaft ist für Tieles Arbeit 
. auf dem weiten Felde der Religionsgeschichte stets maß- 
gebend gewesen und hat sie ebenso vor dem Versinken 
in den blofsen Stoff, wie vor subjektiver Willkür bewahrt. 
In dieser Beziehung sind namentlich die späteren Werke 
'Tieles geradezu vorbildlich. 



Vorrede des Herausgebers. XV 

Noch mehr aber gereicht es dem Dahingeschiedenen 
^ur Ehre, dafs bei ihm niemals der Mensch im Gelehrten 
untergegangen ist. Eine durch und durch vornehme 
Natur, reich begabt und vielseitig gebildet — auch als 
Redner und Dichter hat Tiele sich Freunde erworben — , 
ein klarer Denker und ein in sich abgeschlossener Cha- 
rakter, gewann er sich die meisten Sympathieen durch 
die liebenswürdige Bescheidenheit, die mit allen jenen 
Vorzügen verbunden war. Wie das eines rechten Mannes 
Art ist, sprach er wenig von dem, was sein tiefstes Herz 
bewegte; aber wenn es von frivoler Hand angetastet 
wurde oder achtlos beiseite geschoben werden sollte, so 
wufste er für seine scharf ausgeprägte Überzeugung auch 
•ein scharfes Wort zu finden. Und wie allen, welche durch 
das wechselvolle Spiel der Erscheinungen in ihren ewigen 
Grund zu schauen gelernt haben , war ihm ein sonniger 
Humor eigen, der sich über „die Tücke des Objekts*' 
und die kleinen Schwächen seiner Mitmenschen mit einem 
schalkhaften Lächeln hinwegzusetzen vermochte. Wegen 
4ieser edlen Eigenschaften seines Wesens gehörte ihm 
nicht nur die Bewunderung der Fernerstehenden, die dem 
berühmten Gelehrten galt, sondern — was mehr ist — 
die Liebe aller, die ihm näher traten. Er hat sich selbst 
das schönste Denkmal errichtet in ihren Herzen. 

Auch der Baum, den er gepflanzt hat, wird weiter . 
wachsen und Blüten und Früchte tragen. Die ver- 
gleichende Religionswissenschaft hat im letzten Jahrzehnt 
«ich auch in unserem deutschen Vaterlande neue Freunde 
gewonnen und mehr Beachtung gefunden, obwohl ihre 
praktische Berücksichtigung noch viel zu wünschen übrig 
läfst. Und es ist zu erwarten, dafs der Widerspruch 
ihrer Gegner, der oft in einem Mifsverständnis wurzelt, 
im Laufe der Zeit immer mehr verstummen wird. Denn 
man wird sich in den mafsgebenden Kreisen auf die Dauer 
der Überzeugung nicht verschliefsen können, dafs die 
vei^leichende Religionswissenschaft — die in ihren be- 
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sonnenen Vertretern selbstverständlich der kirchlichen 
Theologie nicht im mindesten ihre überlieferte Stellung^ 
im Organismus unserer Universitäten streitig machen will,, 
sondern nur neben ihr oder in ihr als unentbehrliche 
Hilfsdisziplin einen bescheidenen Platz beansprucht — für 
ein logisches Denken genau dasselbe Daseinsrecht besitzt^ 
wie z. B. die vergleichende Sprachwissenschaft oder die 
Kunstgeschichte, die beide auf unseren Hochschulen als 
besondere Lehrfächer behandelt und durch eigene Do- 
zenten vertreten werden. Sehr seltsam ist der oft ge- 
hörte Einwand, dafs von einer besonderen Religionswissen- 
schaft schon deshalb keine Rede sein könne, weil es 
keinem Gelehrten möglich sei, sämtliche Sprachen zu er- 
lernen, in denen ihre litterarischen Quellen zu uns reden. 
Vermag dies etwa der Historiker — abgesehen von seinem 
relativ beschränkten Spezialgebiete — oder der ver- 
gleichende Sprachforscher? Will man einem solchen 
monumentalen Werke wie Ranke's Weltgeschichte 
oder zusammenfassenden Darstellungen wie Ed. Meyer's 
Geschichte des Altertums und Th.Lindner's Welt- 
geschichte seit der Völkerwanderung aus dem 
Grunde wissenschaftlichen Wert absprechen, weil ihre 
Verfasser nicht alle Quellen für die Geschichte der be- 
handelten Völker und Zeiten im Originaltext zu lesen ver- 
standen? Oder kann man auch nur einen einzigen Kirchen- 
historiker namhaft machen, der sämtliche Quellen der 
christlichen Kirchengeschichte in ihrem ursprünglichen 
Wortlaut beherrscht? Ist darum die Kirchengeschichte 
nicht doch eine Wissenschaft, und zwar eine sehr wichtige,, 
und zählen Vertreter dieses Faches wie Neander, F. Chr. 
Baur, Hase und Harnack nicht doch zu den Gelehrten 
ersten Ranges? — Auch der andere Einwand ist nicht 
stichhaltig, den man noch kürzlich von sehr geachteter 
Seite gegen die geforderte gröfeere Berücksichtigung* 
der allgemeinen Religionsgeschichte erhoben hat: die Ge- 
schichte der christlichen Religion bilde einen so bedeut- 
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samen Ausschnitt aus der religiösea Entwickelung der 
Menschheit, dafs neben ihr die Kenntnis der übrigen 
JReligionen nahezu überflüssig" erscheinen müsse. Gewife, 
an Tiefe des Inhalts und Mannigfaltigkeit der Formen 
Jcann sich keine andere Religion mit dem Christentum 
tnessen; es ist für uns die Religion. Aber um seinen 
ewigen Gehalt und seine vielgestaltigen Lebensformen 
virissenschaftlich zu erkennen und zu verstehen, müssen 
virir es doch mit dem, was sich sonst auf Erden noch 
Religion nennt, vergleichen — erst so tritt sein innerer 
Wert wie seine äufsere Bedingtheit klar zu Tage. Das 
^ilt auch von der Religion Israels, aus deren mütter- 
lichem Schoise der Glaube an den Weltheiland her- 
vorging: gerade das veig^leichende Studium fremder 
Religionen hat die fruchtbarsten Anregungen und Finger- 
zeige für die wissenschaftliche Erforschung des Alten 
Testaments gegeben und zugleich die Erhabenheit des 
Gottes der Propheten und Psalmisten in neuem Lichte 
gezeigt. Überdies ist die Religionsgeschichte nicht nur 
der Theologen wegen vorhanden. Auch dem, was ge- 
meinhin auf deutschen Hochschulen von Mitgliedern der 
philosophischen Fakultät als „Religionsphilosophie'* ge- 
lehrt wird, würde nicht selten eine bessere empirische 
Grundlage, wie sie nur die vergleichende ReUgions- 
geschichte zu liefern vermag, zu wesentlicher Förderung 
gereichen, denn auf dem Wege überwiegend apriorischer 
Konstruktion oder psychologischen Räsonnements lälst 
sich nun einmal ein wirkliches Verständnis der Religion 
und ihrer geschichtlichen Lebensäufserungen nicht ge- 
winnen. Vestigia terrent. 

Die Teilung der Arbeit hat in unserer Zeit auch auf 
dem Gebiete der gelehrten BUdung ungeahnte Dirnen* 
sionen angenommen, und kein Verständiger wird leugnen, 
dais sie den Fortschritt imserer Erkenntnis mächtig ge- 
fördert hat. Aber dennoch darf jene keineswegs als das 
einzig berechtigte Prinzip wissenschaftlicher Thätigkeit an- 
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gesehen werden. Die Analyse mufs zur Synthese führen^ 
sonst bleibt sie wertlos ; und die Kenntnis des Einzelnen 
mufs das Verständnis des Ganzen erstreben, denn nur 
dieses ist für das Geistesleben der Menschheit von wirk- 
licher Bedeutung*. Ja, es ist so, wie der Dichter sagt*. 
„Wenn die Könige bau'n, haben die Kärrner zu thun.** 
Ohne die treue und geduldige Arbeit dieser würden jene 
wenig ausrichten. Das wollen wir immer offen und ger» 
anerkennen, aber doch darüber nicht vergessen, dafs die 
schöpferische und gestaltende Königsarbeit höher einzu- 
schätzen ist als aller Kärrnerfleifs. Männern wie Herder 
und Schleiermacher verdankt die Wissenschaft mehr, als 
hundert emsigen Spezialisten; ihr Genius hat uns neue 
Bahnen gewiesen und der Erforschung des religiösen 
Lebens der Menschheit Aufgaben gestellt, die zu einem 
grofsen Teile noch heute der Lösung harren. Und neben 
diesen Gröfseren verdient auch Cornelis Petrus Tiele als 
ihr Geisteserbe und Nachfolger in den Annalen der Re- 
ligionswissenschaft mit Ehren genannt zu werden. 

Stellichte (Hannover), im Juni 1903. 

Pastor Georg Gehiich.. 
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Transscription. 



la der Transscription der avestiscben Charaktere ist 
soviel wie möglich nach Einfachheit gestrebt. Die Länge 
der Vokale ist bezeichnet durch \ z. B. ä, i u. s. w. 
Unter den e- Lauten ist noch das e von e unterschieden. 
per durch äo wiedergegebene Vokal (kein Diphthong) 
wird ungefähr wie ein dumpfes a, englisch aw in law, 
saw, gelautet haben. 

Die Aspirationen sind sämtlich durch ein h hinter 
dem Buchstaben bezeichnet: kh, gh, th, dh, zh, mit 
Ausnahme des f und des s (wie das französische ch, das 
englische sh, holländisch sj in sjouwer), wobei die 
drei Nuancen dieses Konsonanten, welche die Avesta- 
schrift unterscheidet, nicht angegeben werden. Das n ist 
guttural (franz. n in dans, sens), n wie unser n in 
eng, Dank. Das j ist wie das englische auszusprechen 
und läfst sich durch unser dsch nur unvollkommen wie- 
dergeben, y ist unser j. hv stimmt mit dem altgerma- 
nischen hw überein. 

' Diese Transscription ist nur in den Eigennamen und 
Citaten angewendet, aber nicht in den Fremdwörtern mit 
deutscher Endung. Wir schreiben daher Iran (eigentlich 
iran); aber Iranier und iranisch, ZarathuStra, aber Za- 
rathustrier und zarathustrisch. 
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Quellen. 

Sehr zahlreich sind die Schriften, aus welchen man 
die mazdayasnische Relig^ion kennen zu lernen vermag, 
wie sie unter der Regierung der Sasaniden blühte und 
sich seither bis auf den heutigen Tag in einigen Gegen- 
den Persiens, vor allem aber in dem westlichen Indien 
erhalten hat. Ehe das Avesta in Europa bekannt war, 
mufste man sich für die Kenntnis des Zoroastrismus hier- 
mit und mit den Berichten der klassischen Schriftsteller 
begnügen. Am Ende des 17. Jahrhunderts hat der ge- 
lehrte Oxforder Professor Thomas Hyde versucht, auf 
Grund dieser Quellen, und zwar vorwiegend der jüngeren 
unter ihnen, eine Beschreibung der Religion der alten 
Perser, Parther und Meder zu verfassen ^). Es versteht sich 
von selbst, dafs sie viel Altes enthalten, dafs sie manche 
Überlieferung mitteilen, manchen Brauch schildern, die 
schon seit Jahrhunderten existierten. Aber was in ihnen 
alt und was jung ist, kann mit Sicherheit nur durch die 
vergleichende Heranziehung der ältesten einheimischen 
Urkunden entschieden werden. Man ist zu der Ver- 



i) Historia Religionis veterum Persarum eorumqae 
Magorum, Oxon. 1700, dem jedoch der andere Titel voranfgeht: 
Veteram Persarum et Parthorum et Medorum religio. 

1* 
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mutung berechtigt, dafs sich in ihnen noch erheblich 
mehr als alt und ursprünglich herausstellen würde, wenn 
wir das Avesta noch vollständig oder wenigstens etwas 
mehr von ihm als die jetzt übriggebliebenen Fragmente 
besäfsen; aber auf solche Vermutungen darf man keine 
Geschichte bauen. Wir lassen sie daher in der Regel 
unberücksichtigt tmd benutzen sie nur gelegentlich zur 
Erläuterung historisch verbürgter Thatsachen. Als Quellen 
sind sie für die Periode, mit welcher wir uns ausschliefs- 
lich befassen, unbrauchbar. 

. Die Quellen, aus welchen die Geschichte der Religion 
der persischen oder iranischen Völker vor dem Sturze 
des Achämenidenreiches geschöpft werden kann, fliefsen 
relativ spärlich, obschon diese Spärlichkeit aufgewogen 
wird durch die hohe Bedeutung der wichtigsten, des 
Avesta, welches die meisten Überbleibsel in der ursprüng- 
lichen Sprache der heiligen Schriften der Zarathustrier 
enthält. Einige in den letzten Jahren entdeckte und in 
den gewöhnlichen Kanon nicht aufgenommene Frag- 
mente haben sicher auch zu diesen alten heiligen Schrif- 
ten gehört. Wir müssen uns hier damit begnügen, auf 
diese Hauptquelle hinzuweisen. Der Besprechung des 
Inhalts, des Alters, des Charakters und der Geschichte 
dieser Bücher mufs ein besonderes Kapitel gewidmet wer- 
den. Neben ihnen stehen, wiewohl für die Kenntnis der 
Religion von etwas geringerem Belang, die Inschriften der 
jüngeren Achämenidenlinie, von denen die hervorragend- 
sten zu Behiätan in Medien und zu Persepolis und NakS-i- 
Ruätem in Persien gefunden worden sind. Sie sind alt- 
persisch verfafst; in einer Sprache, die zwar von der des 
Avesta verschieden, aber doch nahe mit ihr verwandt ist. 
Obendrein sind die meisten derselben von einer Über- 
setzung in neu-susischer Sprache begleitet, in welcher man 
mit grofser Wahrscheinlichkeit die Sprache von Elam 
oder Susiana in der Achämenidenzeit erblickt, und von 
einer sogenannten assyrischen, wobei es sich hier mit 
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Sicherheit um die Sprache Babylons handelt. Ihr Haupt- 
inhalt ist nicht religiöser, sondern historischer Natur. Doch 
bekennen die Könige — wortarmer zwar als die von Assur, 
und namentlich die von Babel oder Ägypten, wenn sie 
ihre Götter verherrlichen, aber mit grofsem Nachdruck — 
ihren Glauben an Auramazda, den grofsen Gott, und schrei- 
ben ihre Herrschaft und ihre Siege seiner Gnade zu. 

Mehrfach entlehnt man auch Daten für die Beschrei- 
bung der altiranischen Religion dem Btmdehis, einer 
Schrift in Pehlewi, der Sprache der Säsänidenperiode, 
und falls die Hypothese des grofsen Kenners dieser 
Sprache, E. W. West, — nämlich dafs dieses Werk eine 
Übersetzung oder Bearbeitung des Dämdät-Naäk, eines 
der verloien gegangenen Bücher des Avesta sei, — das 
Richtige trifft, würde nichts gegen eine solche Ver- 
wendung dieser Schrift zu erinnern sein. Dafe sie viele 
alte Bestandteile enthält, wird niemand leugnen. Aber 
die Redaktion, welche wir besitzen, stammt frühestens 
aus dem 9. Jahrhundert unserer Zeitrechnung, also aus 
einer Zeit, als auch die Sasänidenherrschaft längst zu 
Ende und die mazdayasnische Religion nicht mehr Staats- 
religion war. Sollte selbst der Dämdät-Naäk die Grund- 
lage dieser Schrift bilden, so ist sie doch jedenfalls keine 
genaue Übersetzung desselben. Um von den Anspie- 
lungen auf die Araber zu schweigen, welche spätere Zu- 
sätze sein könnten, so enthält sie so viel, was allein aus 
der Säsänidenzeit herrühren kann , dafs wir unvorsichtig 
handeln würden, wenn wir alles Übrige als Zeugnis für 
die religiösen Anschauungen der Jahrhunderte vor Alex- 
ander annehmen wollten. Eine Sichtung ist vor der 
Hand unmöglich. Wir werden diese Quelle daher nicht 
benutzen. Das Gleiche gilt in noch erhöhtem Mafse 
von allen anderen Pehlewischriften , dere?n Wert für die 
Interpretation des Avesta wir nicht in Abrede stellen 
wollen, während sie als Quellen für die Religion unserer 
Teriode nicht in Betracht kommen. 
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Der einzige Zeitgenosse der Achämeniden unter den 
hellenischen Schriftstellern, der etwas über die Religion 
der Perser berichtet, ist Herodotos. Sein Feind Ktesias, 
welcher Arzt am persischen Hofe war, hatte die schönste 
Gelegenheit, seine ehemaligen Landsleute über die in 
seinem Adoptivvaterlande herrschende Religion zu unter- 
• richten, und hat vielleicht auch darüber geschrieben, aber 
die erhaltenen Fragmente seines Werkes handeln nicht 
von der Religion. Wenn wir berücksichtigen, wie geringes 
Vertrauen er bezüglich seiner historischen Mitteilungen 
verdient und ebenso hinsichtlich des wenigen, was er über 
die Religion der Babylonier und Assyrer sagt, so ist dies 
wahrscheinlich nicht sehr zu bedauern, obgleich er hier 
aus eigener Anschauung berichten konnte. Herodot giebt 
in seinem i. Buch, Kap. 131 — 140, eine verhältnismäfsig 
ausführliche Beschreibung der Religion und 'der Sitten 
der Perser, welche sehr wahrscheinlich auch für die Me- 
der zutrifft. Hat er nun selbst Persien besucht — was 
nicht sicher ist, oder sich nur von kleinasiatischen Per- 
sem über ihre Heimat und ihre Geschichte belehren 
lassen — was wahrscheinlicher ist: jedenfalls schildert 
er die Verhältnisse, wie sie zur Zeit Artaxerxes' I., um 
die Mitte des 5. Jahrhunderts vor Christus, beschaffen 
waren. Falls er ältere griechische Quellen benutzt haben 
sollte, könnte sich seine Beschreibung auf eine etwas 
frühere Periode beziehen. Aber zu dieser Vermutung 
liegt kein genügender Grund vor. 

So viel steht fest: was er berichtet, ist weder von 
ihm selbst noch von seinem Gewährsmann aus persischen 
heiligen Schriften geschöpft. Es ist das Resultat eigener 
oder fremder Beobachtung und mündlicher Mitteilungen ; 
nicht die offizielle Lehre der Priesterschulen, sondern 
die alltägliche Praxis, welche sich natürlich von den 
Vorschriften und Idealen der Theologen einigermafsen 
unterschied. Das mufs man vor allem beachten bei der 
Beurteilung des Wertes seiner Schilderung, welche durch 
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die Lehren des Avesta nicht Lügen gestraft wird, wena 
sie ihnen zu widersprechen scheint, aber auch nicht be- 
weist, dafs das Avesta aus anderer Zeit und anderer 
Sphäre stammen müsse. Die Übereinstimmungen sind 
^u zahlreich und zu merkwürdig", als dafs man daran 
zweifeln könnte, dafs er wirklich die zarathustrische Reli- 
gion meint. Nicht immer steht er ganz auf der Höhe: 
was er Kap. 139 über die persischen Namen sagt, zeigt, 
dafs er hier seinen Gewährsmann nicht begriffen, und 
'wenn er Kap. 131 Mithra für eine weibliche Gottheit 
hält, welche die Perser von den Arabern übernommen 
hätten, so liegt auf der Hand, dafs er ihn mifsverstanden 
hat. Doch solche Ungenauigkeiten sind leicht zu ver- 
bessern, und es ist kein Grund vorhanden, seine Mit- 
teilungen als unglaubwürdig zu verwerfen. Sie liefern im 
Gegenteil ein kostbares Hilfsmittel, um zu untersuchen, 
was zur Zeit der Achämeniden von der zarathustrischen 
Religion bereits allgemein recipiert war. 

Sehr zu beklagen ist, dafs die Werke des Theopom- 
pos verloren gegangen sind. Im 8. Buche seiner Phi- 
lipp in a behandelte dieser Zeitgenosse des Philippus und 
Alexander auch die Lehre der Magier. In Verbindung 
mit der Tradition der Pärsis, dafs Alexander die heiligen 
Schriften der Zoroastrier ins Griechische übertragen liefs^ 
was sicher nicht buchstäblich aufzufassen ist, würde es 
sehr wichtig sein zu wissen, was Theopompos von der 
in ihnen enthaltenen Lehre gelesen oder gehört hatte. 
Plutarch hat sein Werk gekannt und zurate gezogen. 
Wo er von den aufeinanderfolgenden Weltepochen 
spricht, welche die Perser annahmen, über den Streit 
zwischen Oromazdes und Areimanios und die Vernich- 
tung des letzteren, führt er ihn an. Wahrscheinlich hatte 
er auch die in mancher Hinsicht sorgfältige Beschreibung 
-der zarathustrischen Theologie, welche er in derselben 
5chrift *) giebt, ihm zu verdanken. 

i) De Iside et Osiride, c. 46 — 47. Ziemlich richtig ist die 
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Es müfste denn sein, dafs er dies ans Hermippos ge- 
schöpft hätte, einem Zeitgenossen des Ptolemaios Euer- 
getes (247 — 222 V. Chr.), von welchem Plinius ^) ver- 
sichert, dafs er die religiösen Lehren der Perser nach 
ihren eigenen Büchern studiert und einen ausführliöhen 
Bericht über die zwei Millionen Verse geliefert habe,, 
welche dieselben enthalten. Auch das Werk des Her- 
mippos ist gänzlich verloren gegangen, fiir die Geschichte 
der mazdayasnischen Religion ein unberechenbarer Ver- 
lust. Nicht so sehr, weil wir, ebenso wenig als das mit 
Plutarchs Berichten der Fall ist, viel aus ihm erfahren 
würden, was in den älteren und jüngeren einheimischen: 
Quellen nicht zu finden wäre, sondern weil aus ihm her- 
vorgehen würde, was damals schon bei den Zarathustriera 
Geltung besafs, und weil es über die Frage nach dem 
Alter des Avesta viel Licht verbreiten könnte. 

Deshalb ist die Mitteilung des Diogenes Laertius (der 
auch Theopompos anführt), dafe Eudoxos, der Zeitgenosse 
Piatons, und Aristoteles die Lehre von dem Kampfe zwi- 
schen Zeus-Ormazdes und Had^s-Areimanios schon kann- 
ten »), trotz ihrer Kürze von höchster Bedeutung. 



Erklärung, welche er von vier der sechs AmeSaspends giebt, aber Harn*' 
vatät und Ameretät hat er nicht gut verstanden. Was er erzählt über 
das Verbergen von 24 durch Oromazdes geschaffenen Göttern in einem 
£i, welches durch ebenso viel Gegenschöpfungen des Areimanios geöffnet 
wird, ist bislang durch keinen älteren zarathustrischen Text bestätigt. 
Für das, was in späteren Schriften einigermafsen mit dieser Vorstellung^ 
übereinstimmt, vgl. Windischmann, Zoroastrische Studien, S. 2S4. 

i) Historia naturalis XXX, i. Windischmann, dem die zwei 
Millionen übertrieben vorkommen, will statt vicies centum milia 
versunm lesen vicies dena milia versunm und weist nach, dafs 
diese 200000 Zeilen so ziemlich mit demjenigen übereinsümmen, was 
über den Umfang des Avesta zur Zeit der Säsäniden berichtet wird. 
Auch ich möchte für die Genauigkeit dieser zwei Millionen nicht ein- 
stehen. Aber das säsänidische Zend-Avesta galt nur als ein Überbleibsel 
<ler reicheren Litteratur, welche zur Zeit Alexanders existierte. 

2) Prooemium, capp. 6 und 9. 
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Gehört auch Strabo schon zum i. Jahrhundert v. Chr., 
so verdient er doch erwähnt zu werden, weil das, was 
er über persische Kultgebräuche bei den Kappadokiern 
aus eigener Erfahrung mitteilt, von wesentlichem Belang 
ist , obschon er sonst augenscheinlich aus anderen 
Schriften, teilweise selbst aus Herodot schöpfte. 

Was endlich Pausanias an einer einzigen Stelle ') von 
den Gebräuchen der Magier sagt, stimmt ziemlich mit 
dem überein, was aus dem Avesta bekannt ist. 

Übrigens können wir uns damit begnügen, auf die 
noch immer nicht veraltete Abhandlung von Fr. Windisch- 
mann über die Stellen der Alten, welche auf den Zoro- 
astrismus Bezug haben 3) , zu verweisen , wenn wir auch 
nicht mit ihm die Echtheit der Fragmente des Xanthus 
Lydus und des Piaton zugeschriebenen Dialogs, welchen 
er heranzieht, anzunehmen vermögen. 



i) Man vgl. anfser XI, 8, 4 besonders das XV. Buch, and hier 
u. a. 2, 14; 3, i; 3, 7^^.; vor allem 3, I3ff. 

2) V, 27, 2 und 3. 

3) „Stellen der Alten über Zoroastrisches " in Zoroastrische 
Studien, S. 260—313. 



Erstes Kapitel. 

Die heiligen Schriften. 



I. Das Zend-Avesta der Säsäniden. 

Die Geschichte der mazdayasnischen Religion fällt zu 
einem guten Teil zusammen mit*der der heiligen Schrif- 
ten der Zarathustrier. Deshalb müssen wir uns erst näher 
mit diesen Schriften selbst befassen. Der gröfste Teil 
derselben ging verloren. Wie schon erwähnt wurde, gab 
es, als Alexander das persische Reich stürzte, bereits 
eine reiche zoroastrische Litteratur, der unter anderen 
Hermippos die Materialien für sein Werk entnahm. Nach 
einer par^^schen Überlieferung, auf welche wir später zu- 
rückkommen, soll der griechische Eroberer diese Bücher 
teils verbrannt, teils nach seiner Heimat gesandt haben, 
und erst die Arsakiden, später die Säsäniden (226 — 636 
n. Chr.) sollen die Überreste derselben gesammelt haben. 
Sicher ist, dafs unter der Herrschaft der letzteren ein 
Kanon oder eine heilige Schrift im Gebrauch war, welche 
den alten Text, Avesta, mit seiner Erklärung, Zend, ent- 
hielt und aus diesem Grunde gewöhnlich Zend-Avesta 
heifst. Dieser Kanon zerfiel in einundzwanzig Nasks oder 
Bücher, von denen man im 9. Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung noch zwanzig in der ursprünglichen Sprache, 
neunzehn aufserdem in der Pehlewi-Übersetzung mit er- 
klärenden Glossen besafs. Auch diese Sammlung existiert 
jetzt nicht mehr. Sie ging verloren, nicht gerade infolge 
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der Einführung" des Islam — denn dieser herrschte im 
9. Jahrhundert schon lange — sondern erst später unter 
der tatarischen Herrschaft, durch die Ungunst der Zeiten 
und die Sorglosigkeit und Unwissenheit der Gläubigen. 
Den Trümmern dieser Sammlung sind die folgenden Ab- 
schnitte dieses Kapitels gewidmet. 

Es könnte scheinen, als ob die Besprechung des Zend- 
Avesta der Säsäniden nicht zu unserer Aufgabe gehörte, 
weil wir unsere Geschichte nicht weiter fortsetzen als 
bis zu Alexander dem Grofsen. Aber thatsächlich liegt 
die Sache anders. Wenn das Avesta auch, falls es ganz 
erhalten geblieben wäre, nur unter gewissem Vorbehalt 
als Quelle für die Kenntnis der zarathustrischen Reli- 
gion vor dem Sturze der Achämeniden würde dienen 
können ; wenn die alten Schriften auch in ihm im Geiste 
der Zeit überarbeitet und neu redigiert wurden: die 
alten Schriften sind doch in ihm enthalten und ma- 
<:hen den Kern desselben aus. Es ist demnach von 
Belang, zu untersuchen, was wir noch von ihm wissen 
können; auch weil so auf das, was erhalten blieb, ein 
erwünschtes Licht fällt. 

Über den Inhalt des säsänidischen Zend-Avesta giebt 
der Dinkart, eine Schrift in Pehlewi aus dem 9. Jahr- 
hundert n. Chr., mehr oder minder ausführliche Mit- 
teilungen. Der Verfasser scheint sowohl das Original 
als die Übersetzung mit den eben genannten Ausnahmen 
noch vor sich gehabt zu haben. Nur die letztere ver- 
stand er. Das erstere war für ihn ein Buch mit sieben 
Siegeln. Das geht daraus hervor, dafe er nichts über 
den Inhalt jenes einen Nask zu berichten weifs, den er 
:2war noch in der alten Sprache, aber nicht in Über- 
setzung besafs. Was er liefert., ist also lediglich ein 
Auszug aus dieser Übersetzung mit all ihren Ungenauig- 
Iceiten, Umschreibungen, Glossen und jüngeren Zusätzen. 
Sorgfältig scheint der Auszug allerdings zu sein ; wenig- 
stens die Übersicht über den Inhalt des Vendidad, welche 
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der Verfasser giebt, stimmt ziemlich mit dem Original 
überein. Aber es kommen Details aus der Zeit der 
Säsäniden, ja hin und wieder selbst Anspielungen auf 
die Araber darin vor, so dafe man gut daran thun 
wird, nur dasjenige als alt zu betrachten, was mit der 
Lehre der ursprünglichen Texte, soweit wir sie noch be-^ 
sitzen, im Einklang steht. 

Der Dinkart enthält zwei Anordnungen der einund- 
zwanzig Bücher, von denen keine die ursprüngliche sein 
kaim. Die eine teUt sie in drei Arten^ zu deren jeder 
sieben Nasks gehörten: nämlich sieben gathische^ 
sieben hadha-mäthrische und sieben Gesetzbücher. 
Diese Einteilung stimmt nur teUweise mit dem Inhalt 
der Bücher überein. Aus den eigenen Worten des 
Autors geht deutlich hervor, dafs eigentlich nur vier zu 
den Gäthas gehören, und dafs nur fünf auf den Na- 
men von Gesetzbüchern Anspruch erheben können, 
so dafs alle übrigen thatsächlich zu den hadha-mä- 
thrischen, denen gemischten Inhalts, gerechnet oder 
wenigstens so charakterisiert werden müssen. Die zweite 
Anordnung ist eine theologische Spielerei; in ihr ent- 
spricht jedes Buch einem der einundzwanzig Worte des 
Ahuna-vairya-Gebets „der Quelle der Quellen der Reli- 
gion". Vielleicht ursprünglicher und jedenfalls rationeller 
ist die Reihenfolge, in welcher ungefähr alle persischen 
Riväyets die Nasks aufzählen, und der wir daher bei 
unserer kurzen Beschreibung des Zend-Avesta uns an- 
schliefsen werden. 

An der Spitze steht der Stot-yast (staota-yesnya),. 
der jetzt noch ganz in dem Yasna enthalten ist und die- 
ältesten Lieder, die Gäthas, nebst anderen alten Texten 
umfafst. Mit Recht hat der gröfste Kenner der Pehlewi- 
litteratur, West, bemerkt, dafs der St6t-ya§t und beson- 
ders die Gäthas den Mittelpunkt bilden, um welchen alle 
Nasks sich angesetzt haben, imd dafs diese Texte in der 
Säsänidenzeit weder gröfser noch kleiner waren als jetzt^ 
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Vielleicht würde man sie besser das Fundament nennen, 
auf welchem alles andere ruht. Die drei unmittelbar fol- 
genden Nasks sind oder sollen sein Kommentare zu den 
Gäthas imd den ältesten Gebeten. Der erste derselben, 
der Sütkar, kann nur mit einig^em guten Willen so ge- 
nannt werden ; ich würde selbst Anstand nehmen, diesen 
Nask eine Sammlung- von Homilieen nach dem Vorbilde 
der Gathas zu nennen, wenn man auch dabei beschö- 
nigend hinzusetzen will, dafs ,, Homilieen wohl einmal etwas 
weit vom Texte abschweifen**. In Wahrheit stehen, so- 
weit wir wenigstens nach der Inhaltsangabe des Dinkart 
urteilen können , manche Kapitel mit den Liedern , zu 
welchen sie herkömmlich gerechnet werden, nicht im 
mindesten Zusammenhang '). Viel mehr von einem Kom- 
mentar hat der Varstmänsar. Er ist nicht nur nach der 
Ordnung der Gebete und Lieder eingeteilt (wenigstens 
nach einer Einleitung, welche die wunderbare Geburt 
Zarathu§tras erzählt), sondern hält sich wirklich meist an 
das, was an der entsprechenden Stelle des Pehlewi-Yasna 
zu finden ist '), obschon bisweilen in ihm Dinge behan- 
delt werden, von denen weder in den alten Texten, noch 
in der Übersetzung unseres Wissens die Rede ist, und 
obschon von Mäni und seinen Nachfolgern (215 n. Chr. 
und folgende Jahre) und sogar von dem 9. und 10. Jahr- 
hundert nach „dem Kommen der Religion**, d.h. nach 



i) Man vgl. z. B. in Dink. IX das 6. Kap., das zu Yasna 29 ge- 
hören soll und nicht einmal G^oä-urva erwähnt, oder Kap. 7, das von 
etwas ganz anderem handelt als von den beiden Geistern in Yasna 30, 
und dergL mehr. 

2) Als Beispiel der Art und Weise, in welcher dies geschieht, mag 
das Folgende dienen: In Fargard 15 wirdtt. a. von der ]}va6thvadäta, 
der Heirat zwischen Verwandten, gesprochen und Aurhmazd selbst als 
Beispiel herangezogen. Die Veranlassung dazu ist die Stelle in Yasna 44, 
WO Spenta Armaiti seine Tochter heifst, in Beziehung gesetzt zu einer 
sonst vorkommenden Mythe, welche sie seine Gattin nennt, woraus 
man den Schlafs zog, dafs er (wie Manu) mit seiner eigenen Tochter 
vermählt war. 
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der einheimischen Chronologie von dem 5. imd 6. oder 
selbst von dem 6. und 7. Jahrhundert n, Chr., natürlich 
in prophetischer Form gesprochen wird. Darf man die 
Gäthas einigermafeen mit einer vedischen Samhitä ver- 
gleichen, so würde man diesen Naak ein Brahmana nennen 
können. Noch enger an die Gäthas und die zu ihnen 
gehörenden Texte achliefet sich der Bako - Nask an, 
wenigstens der Reihenfolge nach. Das Buch erhebt 
nicht den Anspruch, ein vollständiger Kommentar zu 
sein, sondern der Verfasser wählt einige Teile (bako, 
bagha, Stück, Fragment) aus und knüpft an diese seine Be- 
trachtungen an, wobei es jedoch auch meist schwierig ist, 
den Zusammenhang zu erfassen '). Die ersten drei Far- 
gards des Bako-Nask, eine Art Auslegung zu den drei 
heiligen Gebeten enthaltend, besitzen wir noch im Ori- 
ginal •). 

Auf diese eigentlich „gäthischen" folgten die sieben 
Bücher vermischten Inhalts, die hadhamäthrischen, welche 
sowohl von religiösen Zeremonien und Bräuchen als von 
Legenden, Mythen, Kosmogonie und dem mazdayas- 
nischen Gesetz handelten. Der wichtigste dieser Nasks 
scheint der Dämdät, ,, die Hervorbringung der Geschöpfe" 
gewesen zu sein, eine Art Genesis der geistigen und ma- 
teriellen Welt. Das Buch behandelt also dasselbe Thema 
wie der Bundehtä, eine Pehlewischrift, von der wir noch 
eine Bearbeitung aus dem 9. Jahrhundert unserer Ära 
besitzen, und ist, wie bereits erwähnt wurde, nach der 
Vermutung von West die Grundlage desselben gewesen. 
Einen anderen dieser Nasks, den Viätäsp-sästö, meint 
man wiederzuerkennen in dem sogenannten Viätäsp-yaät, 
dessen lusprüi^l icher Text noch erhalten ist. Verhält 



1) Nur von diesen drei Nulu besibten wir eiDe einigermalsen ans- 
Tuhrliclie Analyse in Dlnkart IX, von allen itbiigen, soweit sie dem 
Verfasser mgänglich waren, nur eine kurze Inhaltsangabe in Dinkart VIII, 

3) Nämlich Yasna 19 — 21. 



1 
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sich dies so, dann haben wir hier eine ziemlich späte 
Schrift, welche u. a. in der Form eines Unterrichts, den 
Zarathustra dem Könige VStäspa erteilt, die mazdayas- 
nische Lehre zusammenfafst, dürftig in ihrer Komposition 
und nicht sehr originell. 

Was der Vaätaj-Nask enthielt, der nun folgt, wissen 
wir nicht, denn er ging schon frühe verloren. Aber die 
beiden folgenden, Spend und Citradät haben das mit 
einander gemein, dafs sie beide von der Legende der 
Heiligen und Propheten handeln: der zweite, welcher 
also in chronologischer Reihenfolge der erste sein müfete, 
von Hosang bis Zaratuät, der erste von Zaratust bis 
Soäans. Hieran schliefst sich von selbst der Bakän-yaät- 
nask an, der mindestens fünfzehn der noch im alten 
Text erhaltenen Yasts umfafste, in welchen die epische 
Sage von Iran bekanntlich einen so hervorragenden 
Platz einnimmt. 

Dann kommen fünf Gesetzbücher, von denen das letzte, 
der Vendidäd, noch vorhanden ist. Wie alle Gesetzbücher 
des Altertums handeln sie von allem möglichen in bun- 
tem Gemisch, von religiösen, bürgerlichen, politischen 
Angelegenheiten, ohne dafs die Inhaltsübersichten, die 
wir gerade hier in ziemlicher Ausführlichkeit besitzen, 
uns erlaubten, eine logische Ordnung in ihnen zu ent- 
decken. Nur könnte man das erste, Nikätüm, als eine 
Art Strafgesetzbuch, das vierte, Sakätüm, als eine Ord- 
nung für die persönlichen und Familienangelegenheiten be- 
zeichnen ; aber diese allgemeinen Namen würden doch zu 
verschiedenen Kapiteln, welche sie umschliefsen , nicht 
passen. Auch die Frage, ob sie Pehlewibearbeitungen 
von sehr alten Texten sind, läfst sich schwer beant- 
worten. Es kommt vieles in ihnen vor, was alt sein kann, 
vieles aber auch, von dem das Gegenteil noch sicherer 
ist. In der Inhaltsangabe des eben genannten Straf- 
gesetzbuches ist nichts zu finden, was ims verhindern 
könnte, es auf die Zeit der Achämeniden oder noch 
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früher anzusetzen. Auch von den anderen würde im 
allgememen dasselbe gelten können, sofern man nicht 
hinzuzusetzen vergifst, dafs sie mit den späteren sozialen 
tmd politischen Bedürfnissen und religiösen Anschauungen 
in Übereinstimmung gebracht und stark interpoliert sind. 
So braucht, um nur ein einziges Beispiel namhaft zu 
machen, was in dem Ganaba-sar-nijat bezüglich der Krie- 
ger und ihrer Befehlshaber vorgeschrieben wird, nicht 
späten Ursprungs zu sein; aber wenn in einem anderen 
Kapitel dieses Nask die Feinde ermahnt werden, sich 
dem König der Könige und dem Dienst der Yazatas zu 
imterwerfen, und man sie sogar mit dem Tode bedroht, 
falls sie dies verweigern und die iranische Nationalität 
nicht annehmen wollen, dann können wir davon über- 
zeugt sein , dafs hier ein Orthodoxer aus der Zeit der 
Säsäniden das Wort führt. Nur wo wir, wie es bei 
einem Teile des Gesetzbuches Hüspäram der Fall ist, 
noch den Avestatext besitzen *), der ihm zugrunde lag, 
können wir das Alte von den späteren Zusätzen unter- 
scheiden. Ob diese Gesetzbücher jemals eingeführt und 
der Rechtsprechung zugrunde gelegt sind, ist schwerlich 
noch zu entscheiden. Für die Säsänidenzeit ist dies 
nicht unwahrscheinlich; in der Periode, mit welcher wir 
uns beschäftigen, waren sie vielleicht nur noch heilige 
Schriften, in denen die Priester und Theologen ihre Ideale 
gezeichnet hatten, während sie im öffentlichen Leben keine 
bindende Kraft besafsen. 

Die ganze Sammlung beschliefst der Hadhökt-Nask, 
welcher laut seines Namens (hadha-ükhta) ein Zusatz 
zu den anderen Texten und deshalb von buntscheckigem 



i) Der Inhalt von zwei Fargards dieses Nask summt grofsenteils 
überein mit dem Nirangiit^, herausgegeben und übersetzt von Dar- 
mesteter, Le Zend-Avesta III, p. 91 suiv., aber die Reihenfolge ist 
eine ganz andere. Darmesteter hat nicht bemerkt, dafs der erste Teil 
der Avesta-Ntrangistfin nicht in dem gleichnamigen Fargard des Nask, 
sondern in dem ihm voraufgehenden A^rpatiStän seine Parallele haL 
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Inhalt war, aber auch sehr alte Bestandteile umfafst zu 
haben scheint. Verschiedene Fragmente desselben sind 
noch in der Ursprache erhalten, und der Name selbst 
wird in dem jüngeren Yasna erwähnt. 

Eine wichtige Schlufsfolgerung , welche aus dieser 
Übersicht gezogen werden darf, ist die, dafe die Gäthas 
mit den zugehörigen Texten in dem Zend-Avesta der 
Sasäniden denselben hohen Rang einnehmen als in dem 
uns bekannten Avesta, dort ebenso wie hier den Kern bil- 
den und als die ältesten und heiligsten Urkunden der 
^arathustrischen Offenbarung anerkannt werden. Auch 
ist deutlich, dafs das Zend-Avesta keinen einzigen gäthi- 
schen Text mehr oder weniger enthielt als die, welche 
in den Yasna des Avesta aufgenommen sind. Das er- 
hellt aus der Reihenfolge der drei gäthischen Nasks, 
welche die Form von Kommentaren zu den heiligsten 
Gebeten imd den Gäthas haben, obschon sie zu der 
— auch in späteren Jahrhunderten nicht seltenen — Art 
von Kommentaren gehören, welche mehr ein- als auslegen. 
Jedenfalls beweisen sie, mit welcher Ehrerbietung man 
die alten Urkunden betrachtete und wie man in ihnen 
das Fundament der göttlichen Offenbarung sah. 

Das Wichtigste, vor allem für die Kenntnis der Reli- 
gion, was nach Alexander noch von den heiligen Büchern 
existierte, blieb also erhalten. Dennoch bleibt der Ver- 
lust von so vielen, wenn auch minder wichtigen Schrif- 
ten in der ursprünglichen Form und der alten Sprache 
immer zu beklagen. Eine gröfsere Reichhaltigkeit der 
altiranischen Litteratur würde der Erklärung der Über- 
bleibsel nicht wenig zugute kommen. Eine Scheidung 
zwischen dem Altüberlieferten und dem später Hinzu- 
gefügten in der Pehlewi- und Pärsilitteratur würde nur 
so möglich sein. Existierten das Buch der Geschlechter, 
der Nask-Cithradät und der Spend noch, so würden wir 
die Fragmente des iranischen Epos und der Zarathustra- 
legende nicht mit Mühe zu einem gewissen Ganzen za 

Tiele-Gehrich, Gesch. d. Rel. !. Altert. H. 2 
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verbinden brauchen, sondern eine Übersicht beider vor 
uns haben. Aus dem Dämdät würden wir ersehen 
können, welche Vorstellung sich die alten Zarathustrier 
von der Schöpfung und Einrichtung der Welt machten, 
was jetzt nur aus einzelnen Andeutungen in den Avesta- 
büchem und ferner hypothetisch aus sehr trüben Quellen 
erschlossen werden kann. Auch über den Kultus und 
die Priesterschaft würden wir um einiges besser unter- 
richtet sein. Aber wir müssen uns mit dem begnügen, 
was aus dem grofsen Schiffbruch gerettet wurde, und die 
Frage ist nur, ob wir es vertrauensvoll benutzen dürfen. 
Diese Frage ist jetzt zu beantworten. 

2. Das Avesta und seine einzelnen Bestandteile. 

Von den einundzwanzig Nasks, von welchen in dem 
vorigen Abschnitte dieses Kapitels die Rede war, be- 
sitzen wir, wie man berechnet '), noch zwei vollständige 
nämlich die Staota-Yesnya ') und den Vendidäd; einen 
fast vollständig, nämlich die Yaäts (Bakäa-YaSt); drei 
andere, unter ihnen den Hadhökht-Nask, zu einem grofeen 
Teil und von neun anderen mehr oder minder erheb- 
liche Bruchstücke. Sie sind verfafst in einer altiranischen, 
Sprache, einer Schwestersprache des Altpersischen, wel- 
ches die Achämeniden in ihren Inschriften anwendeten, 
aber in zwei etwas verschiedenen Dialekten. Früher 
wurde sie meist Zend genannt, was sicher verkehrt ist, 
weil unter Zend niemals eine Sprache verstanden wurde ; 
jetzt bezeichnet man sie in der Regel als Avestiache. 
Der Name Baktrisch , schon von Benfey und Spiegel 
gebraucht, scheint mir noch immer der beste zu sein, 
ist auch Baktrien nur eins, aber doch wenigstens das 



1) Darmcsleter, Le Zend-Avesla III, XVI suiv. nnd West, 
Pahlavi Text», Part IV in Sacred Boots of the Easl XXXVIl. 
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bedeutendste der Länder, in welchen diese Sprache einst 
gesprochen wurde. Den gröfseren Teil davon bildet das 
Avesta, das heilige Gesetz, von Anquetil du Perron im 
Jahre 1761 nach einer Reise, die von seltener Hin- 
gabe an die Wissenschaft und eiserner Ausdauer zeugte, 
nach Europa gebracht und schon von ihm versuchsweise 
übersetzt. Später wurden noch einige Fragmente ge- 
funden *). Wahrscheinlich blieben nur diese Stücke er- 
halten, obwohl man sie ohne die Hilfe einer Übersetzung 
nicht zu verstehen vermochte, weil sie beim Gottesdienst 
gebraucht und dabei in der alten« Sprache recitiert und 
gesungen werden mufsten. Der geringe Umfang des 
Avesta und der verdorbene Zustand des Textes erschwe- 
ren das richtige Verständnis nicht wenig. Der erste, 
welcher den Weg zu einer wissenschaftlichen Erklärung 
bahnte, war Eugene Burnouf. Seit ihm hat man, unter 
mancherlei Abirrungen freilich, so oft man zu der ge- 
sunden philologischen Methode zurückkehrte, in dem 
Studium der zarathustrischen Schrift beständige Fort- 
schritte gemacht, und so ist es möglich geworden, die 
Entwickelung der Religion, deren Urkunden sie umfafst, 
in ihren Hauptzügen zu erkennen und ein einigermafsen 
zutreffendes Bild derselben zu entwerfen '). 

Das Avesta besteht aus i) dem Yasna, einem rein 
ritualistischen Buche, in welchem die Texte nach der 



i) Gesammelt und herausgegeben, auch soweit möglich übersetzt 
von Darmesteter in dem 3. Teil seines Le Zend-Avesta. 

2) Es ist hier nicht der Ort dazu, die Geschichte der Avesta- 
Exegese zu schreiben oder die rechte Methode derselben zu erörtern, 
was ohne die Besprechung aUerhand technischer Details nicht geschehen 
könnte. Nur will ich, um Farbe zu bekennen, gern erklären, dafs ich 
auch hier gute Resultate ausschliefslich von der Einen kritisch - philo- 
logischen Methode erwarte, welche auf alle Schriften aus früherer oder 
späterer Zeit anzuwenden ist, wobei jedoch die verständige Berück- 
sichtigung der traditionellen Erklärung gute Dienste leisten kann. Ihr 
sklavisch zu folgen, ist eine schmähliche Verleugnung aller Wissen- 
schaft. 

2* 
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Reihenfolge der Opferhandlungen angeordnet sind , bei 
denen sie recitiert oder gesungen wurden; 2) dem Vi- 
spered (vispe ratav6==alle Herren, d. h. angerufenen 
Heiligen), so genannt, weil er bei den Opferhandlungeu 
gebraucht wurde , bei welchen man alle Herren anrief; 
3) dem Vendidäd (vi-daeva-däta == gegen die 
Daevas gegeben, oder das Gesetz gegen die DaÄvas), 
ein Gesetzbuch in zweiundzwanzig Fargards oder Kapiteln, 
die Vorschriften enthaltend, welche der Fromme zu be- 
achten hat, um die religiöse Reinheit zu behalten oder 
wiederzuerlangen, ohne welche er in die Macht der 
Daevas geraten würde; 4) den Yasts, Opfergesänge, 
gröfstenteils zur Ehre der Yazatas gedichtet, denen sieben- 
undzwanzig von den dreifsig Tagen des Monats geweiht 
waren ^, und 5) einigen kleineren Schriften , Kalendern, 
Gebeten und Sprüchen, mit den Yaäts, oder auch ohne 
dieselben gewöhnlich unter dem Namen des kleinen 
Avesta (Khorda-Avesta) zusammengefafst und nicht für 
den öffentlichen, priesterlichen, sondern für den Privat- 
gottesdienst jedes Frommen bestimmt. Das einzige dieser 
Bücher, welches vollkommen einem Nask des Säsäniden- 
Avesta entspricht, ist der Vendidäd; der Yasna enthält 
den Stot-yaät-nask (staota-yesnya), aber durch Ver- 
bindung mit drei Kapiteln aus dem Bako-nask"), drei 
alten Yaäts 3) und einigen Litaneien , obendrein durch 
Wiederholungen künstlich auf zweiundsiebzig Has oder 
Kapitel gebracht ; die Yaäts-Sammlung endlich umschliefst 



i) Der 8., 15. und 23. Tag des Monats hatten keine eigenen 
Heiligen, sondern dienten zur Vorbereitung auf die grofsen Festtage, 
die ihnen tmmittelbar folgten, die des Atar, Mithra und Da^na. An 
diesen Vorbereitongstagen wurden Ahura Mazda und die Amesa-spefitas 
angerufen. 

2) Hä 19 — 21. 

3) Diese sind: der H6m«xaSt» Hfi 9— ii; der SrdS-yaSt, H& 57; 
der sogenannte Magd^'jraät, H& 65, und in gewissem Sinne auch Hä 62, 
dessen Hauptinhalt mit dem Atas-yaSt übereinstimmt. 



Das Avesta und seine einzelnen Bestandteile. 21 

den Bakan oder Bag-hän-Nask, der aus sechzehn solcher 
Lieder bestand, vermehrt durch einige andere, die offen- 
bar jünger, und mit Texten ganz anderer Art, die 
anderen Nasks entnommen sind» 

Man kann nicht sagen, dafs eines dieser Bücher als 
solches älter sei als die anderen: alle enthalten ältere 
und jüngere Bestandteile. Vielleicht ist der Vendidad 
als Buch am ältesten, und sind die Yasts etwas später 
gesammelt und wenigstens in der gegenwärtigen Form 
auch etwas später verfafet als Vendidad tmd Yasna. Ist 
es auch vor der Hand noch nicht möglich, genau zu 
bestimmen, was in jedem dieser Bücher älter und was 
j ünger ist : etwas darüber läfst sich schon jetzt mit Sicher- 
heit sagen, und man braucht nicht daran zu verzweifeln, 
dafs die fortgesetzte Untersuchung darüber noch mehr 
Licht verbreiten wird. 

So ist vor allem zu bemerken, dafs eine Anzahl 
Texte in einem anderen Dialekte verfafst sind als die 
meisten übrigen. Diese Verschiedenheit der Sprache ist 
wesentlich und kann nicht, wie man einer bodenlosen 
Theorie zuliebe zu thun versucht hat, aus einer Verschie- 
denheit der Schreibweise hergeleitet werden ^). Zwar ge- 
hören beide zu ein und derselben Sprache, aber entweder 
als zwei Dialekte, die in verschiedenen Gegenden ge- 
sprochen wurden, oder als eine ältere und eine jüngere 
Entwickelungsform. Das erstere wird ziemlich allgemein 
angenommen, aber ohne genügenden Grund; das zweite 
dünkt mir das Wahrscheinlichste zu sein. Dafs di6 
Sprachform, in welcher die Gäthas geschrieben sind und 
die deshalb die gäthische heifst, archaistischer ist als 
die andere, ist allgemein anerkannt; auch das Metrum 
der Gathas ist viel älter und primitiver als das der Yaäts. 
Müssen wir schon aus diesem Grunde nicht nur die alten 



i) Vgl. meinen Artikel in der Revue del'Histoire desRe- 
ligions 1894, I, p. 78 suiv. 
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Lieder, die — wie ich bereits erwähnte — schon seit 
alter Zeit als das Fundament des g-anzen Avesta be- 
trachtet werden, sondern die meisten im gäthischen Dia- 
lekt geschriebenen Stücke als Produkte einer früheren 
Periode ansehen : der Inhalt vor allen Dingen, verglichen 
mit dem der anderen Schriften, beweist es. 

Die Texte im Gätha- Dialekt sind die Gäthas, der 
Yasna haptanghäiti, vier sehr heilige Gebete und einige 
kleinere Stücke, wie die Glaubensbekenntnisse und andere. 
Wir werden sie später besprechen. Dann wird sich zeigen, 
dafs auch sie nicht gleich alt sind, sondern von einer 
stufenweisen Entwickelung der religiösen Vorstellungen 
und Begriffe zeugen. Aber sie alle insgesamt reprä- 
sentieren ein älteres Stadium der religiösen Entwickelung 
als die in der jüngeren Sprachform verfafsten Schriften. 
Die Gäthas, eigentlich fünf Sammlungen von Liedern, 
die jedoch nicht nach ihrem Inhalt oder ihrem Gegen- 
stande, sondern nach dem Metrum geordnet sind ^), ent- 
halten die oft mit warmer Begeisterung verkündigte ur- 
sprüngliche zarathustrische Heilslehre. Man würde es 
demnach der Art dieser Gesänge zuschreiben können, 
dafs in ihnen von allerlei Institutionen und Riten, welche 
in den anderen Teilen des Avesta eine wichtige Rolle 
spielen, wie der Jahres- und Tageseinteilung, denBaresman- 
zweigen, welche beim Gebet und beim Opfer gebraucht 
wurden, und dergleichen nicht die Rede ist. Es könnte 
sogar Zufall sein, dafs auch in dem Yasna der sieben 
Kapitel davon geschwiegen wird. Aber es ist noch ein 
tieferer Unterschied vorhanden, wie unsere Geschichte 



i) Die 5 Gäthas sind: i. Ahunavaiti, 7 Lieder, denen der 
Yasna haptanghäiti, Y. der 7 Kapitel, ein Prosawerk jüngeren Da- 
tums, sicherlich mit Rücksicht auf die Gätha selbst verfafst, beigefugt 
ist, 2. UStavaiti, 4 Lieder, 3. Spentä-mainyü, 4 Lieder, 

4. Vohu-kh§athra, i Lied, ebenfalls mit einem Prosazusatz, und 

5. VahiSt6isti, i Lied, dem das heilige Gebet Airyemä iSyo bei- 
gegeben ist. 
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selbst lehren wird. Doch mufs schon hier auf einige 
Hauptpunkte hingewiesen werden. Der Zarathustra der 
Gäthas, sei er nun ursprünglich eine historische oder eine 
legendarische Persönlichkeit, ist ein verherrlichter Prcf- 
phet, der höchste von allen, begnadigt mit der voll- 
kommenen Offenbarung Mazda Ahuras, und deshalb das 
Haupt aller irdischen Wesen; der des übrigen Avesta 
ist ein mythisches Wesen, das als Gott verehrt wird. 
Die sieben Ameäa-spentas, die in den Gäthas noch nicht 
einmal so genannt werden, sind bei weitem noch nicht 
die Genien der späteren Lehre, sondern noch kaum per- 
sonifizierte abstrakte Begriffe. Der Dualismus wird in 
der ältesten Verkündigung nicht minder entschieden ge- 
lehrt als in den übrigen Schriften; es ist die Rede von 
^wei Geistern, einem guten und einem bösen, die ein- 
^ ander befehden und zwischen denen der Gläubige wählen 
mufs, aber Mazda steht eigentlich am höchsten, und von 
^inem feindlichen Schöpfer, der ihm gleich an Rang 
gegenübersteht und mit dem er als Nebenbuhler zu ringen 
hat, von dem Anro-mainyus des jüngeren Systems, kennen 
■die gäthischen Texte weder Vorstellung noch Namen *). 
Endlich, und dies ist das Wichtigste, der schönste, der 
am meisten verehrte aller Yazatas, der mächtigste Geg- 
ner des Reiches des Bösen, der nicht weniger als das 
heilige Feuer den Mittelpunkt des Kultus in dem ganzen 
jüngeren Avesta bildet, Haoma, wird in den gäthischen 
Schriften nicht einmal erwähnt '). 



i) Der Keim dieses späteren Dualismus liegt in Yasna 45, 2, wo 
5' Rede ist von den beiden ersten Geistern der Welt, dem heiligen 
^{spanyäo, Komparativ) und dem bösen (angro). Aber aus dem Zu- 
sammenhang mit dem Vorhergehenden und dem Folgenden geht hervor, 
dafs mit diesem spanyäo nicht Mazda selbst gemeint ist. Die beiden 
anderen Stellen, wo angr6 oder anro und angro zusammen vor- 
kommen, sind dunkel; nur soviel ist klar, dafs in beiden Fällen von 
:schlechten Menschen, nicht von bösen Geistern die Rede ist. 

2) Ys. 42, ein Anhängsel des Ys. haptanghäiti redet zwar von drei 



24 D^ Avesta und seine einzelnen Bestandteile. 

Dieser tiefgehende Unterschied kann nur dadurch er- 
klärt werden, dafe die Gathas mit ihrem Zubehör die 
ältesten Urkunden der Religion sind, deren spätere Ent- 
wickelimgsstufe die in dem andern Dialekt geschriebenen 
Texte bezeichnen. An sich wäre es nicht unmöglich, 
dafs beide Richtungen gleichzeitig in verschiedenen Ge- 
genden, wir wollen einmal sagen in Ost- und in Nord- 
west'Iran entstanden wären und sich selbständig ent- 
wickelt hätten, bis sie unter den Arsakiden oder Sassa- 
niden miteinander verschmolzen. Es wäre sogar, eben- 
falls in abstracto, möglich, dafs die um so viel reinere, 
philosophischere, idealistischere Lehre der Gathas das 
Ergebnis einer Reformation des grob dualistischen, my- 
thologischen Systems der anderen Bücher mit seinen 
zahllosen Yazatas und seinen vielen altarischen Bestand- 
teilen darstellte, so dafs dann letzteres wirklich das ältere 
von beiden wäre. Aber beide Möglichkeiten sind aus- 
geschlossen, erstens durch das, was wir über die Sprache 
gesagt haben, und zweitens durch die unzweifelhafte That- 
sache, dafs die letztgenannte Lehre auf der der Gathas 
beruht, die sie modifiziert, popularisiert, verdorben hat, 
aus der sie jedoch allein zu verstehen ist, ebenso wie 
die christliche Dogmatik aus der Lehre des Neuen Testa- 
mentes und nicht umgekehrt. Die älteren Bestandteile, 
Mythen, Legenden und Gebräuche, welche sich in den 
anderen Kapiteln des Yasna, in manchen TeUen des 
Vendidäd und in den Yaäts thatsächlich finden, sprechen 
nicht für das höhere Alter dieser Schriften. Es sind 



Haomas, aber es ist allgemein anerkannt, dafs dieses Kapitel ein'Ti«i 
jüngerer, in schlechtem Gfithisch geschriebener Zusatz ist. Wenn wir 
auch annehmen müssen, wie später, in Kap. II, 2, auseinandergesetzt 
werden soll, dafs der Haomadienst kein ostarisches Erbe war, so be- 
hält doch dieses Argument hier seine volle Kraft, denn er war zu der 
Zeit, als die alten Gdthatexte entstanden, den Zarathustriern noch un- 
bekannt und in den anderen Avestabüchern nimmt er einen hervor- 
ragenden Platz ein. 
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Überbleibsel oder wiederaufgelebte Reste aus einer frü- 
heren Periode, welche soviel als möglich in Überein- 
stimmung' mit der zarathustrischen Predigt gebracht sind. 
Diese gäthischen Texte bilden den Hauptbestandteil 
der Staota yesnya, des Stot-yaät-nask, der, wie wir sahen, 
den Kern des Yasna bildet. Aber sie sind nicht der 
einzige. Auch in dem sogenannten jüngeren Yasna, d. h. 
in den Kapiteln, welche vor und hinter diesem Nask 
stehen *), kommen noch einige vor, nämlich das Mazda- 
yasnische Glaubensbekenntnis , eingeleitet durch einen 
kurzen tmd geschlossen mit einem ausführlicheren Lob- 
preis ') ; ferner der irrtümlich so genannte kleine Sr6§- 
yaät, der eigentlich eine Anrufung der Wasser und der 
Fravasis ist 3); endlich ein Segensspruch über das Vieh 
und den frommen Hausstand unter Anrufung Mazdas als 
Fäumäo, Ernährer oder der, welcher Wachstum verleiht ♦). 
Das letztgenannte Stück gehörte wahrscheinlich ursprüng- 
lich zum Hadhokht-Nask. Ich vermute, dafs der ganze 
Stot-yaät-nask oder Staota -yesnya ursprünglich aus- 
schliefslich gäthische Texte enthielt, dafs man darauf 
einige andere gäthische Texte anderer Abkunft mit ihm 
vereinigte, um keine von den heiligsten Urkunden der 
ältesten Offenbarung, welche man noch besafs, beim 
Opferdienst zu entbehren, und dafs aus diesem Komplex 
später durch Voranstellung des Haomarituals und An- 



i) Hä I — 13 und 55—72. 

2) Frastuyg, Hä ii, 17 — 18, Fravarane oder FraoreitiS, 
Hä 12, 1 — 8, Astuyß oder Astaothwanem, Hä 12, 9^13, 7. 

3) Hä 56. Das Stück beginnt mit der beständig wiederholten 
Formel: seraoSo idhä aStu = „Gehör sei hier". In dem ersten 
Worte sah man irrtümlich den Namen des Genius SraoSa und verstand 
den alten Text deshalb mit dem viel jüngeren Sr6g-yagt, der in Hä 57 
folgt. 

4) Deshalb Fsüso mathra genannt. Hä 58, 4—7. Die J? 1—3 
bilden eine Einleitung und J 6 einen Schlufs zu der hierdurch ergänzten 
Staota-y^snya, jedoch alle noch in fast rein gäthischem Dialekt. J 9 ist 
ein noch späterer Zusatz in der jüngeren Sprache. 
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fiigung- des Rituals beim Leichendienst, dem Feuerdienst 
und der Verehrung der Wasser der jetzt noch existie- 
rende Yasna erwachsen ist. 

In den anderen Avestabüchern kommen mit Aus- 
nahme einzelner Citate keine Gäthatexte vor. Sie sind 
ganz in dem jüngeren Eaktrisch geschrieben. Doch Ist 
auch hier nicht alles gleich alt, und wenn es auch zur 
Zeit noch nicht möglich ist, überall das Frühere und 
das Spätere genau zu unterscheiden, so hat die kritische 
Untersuchung doch hier und da ziemlich unanfechtbare 
Resultate geliefert und einen gewissen Einblick in die 
Komposition der Texte ermöglicht. 

So ist kaum zu bezweifeln, dafe der Vendidäd, welcher 
jetzt zweiundzwanzig Fargards enthält, ursprünglich mit 
dem sechzehnten Fargard schlofs. Der siebzehnte wurde 
erst hinzugesetzt und danach die Formel, mit welcher 
der sechzehnte endigte, noch einmal wiederholt. Alles 
Folgende ist Nachlese, aus Texten gebildet, welche sich 
einigermafsen auf das Hauptthema bezogen. Dieses Haupt- 
thema wird eigentlich in Faigard 5—16 behandelt; denn 
auch 13^15, welche sich mit dem Hunde beschäftigen, 
dem geliebten Haustier der alten Perser, welches sie fast 
demMenschen gleichstellen, gehören diu'ch aus hierher, weil 
die Hunde, zu denen man auch Biber, Igel und andere Tiere 
rechnete, Vernichter von bösen Geistern sind. Doch ver- 
raten Citate, Einschiebuugen von metrischen und mytholo- 
gischen Fragmenten, zu denen der Prosatext die Er- 
klärung liefert, das Widerspruchsvolle mancher Vor- 
schriften und die zahlreichen, mehr oder minder modi- 
fizierten Wiederholungen, dafs auch diese Fargards aus 
verschiedenen Texten zusammengesetzt sind '). So trägt 
der Eiebente Fargard deutlich die Spuren jüngerer Ab- 



1) \^l z. II. die alten Ackerbauliedchen 3, 24— 
VorsltUuiie von Maid» Und den Wassern 5, 17. 20 
liolungpn küiiinien jedesmal vor. 
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fassung als der fünfte, aus welchem er verschiedene Ab- 
schnitte wörtlich wiederholt, aber dann auch wohl die 
in ihm enthaltenen Gebote mildert, und femer der sechste, 
der ebenso wenig" als der achte der Dakhmas, der Türme 
zur Deponierung" der Leichen , Erwähnung thut ^). Ob 
-die ersten vier Kapitel als Einleitung von derselben 
Hand oder als Zusatz eines jüngeren Redaktors betrachtet 
werden müssen, ist unsicher. Aber sicher ist, dafe dem 
ersten Fargard ein sehr alter Text zu Grunde liegt, der 
hier imd da ergänzt und mit jüngeren Vorstellungen 
harmonisiert wird. Es ist eine Aufzählung von Ländern, 
welche Ahura Mazda für seine Verehrer schön und be- 
haglich erschaffen hat, die aber durch die Gegen- 
schöpfungen des Anro-mainyus verdorben sind. Schon 
<iieses letzte gehört vielleicht nicht zu der ursprüng- 
lichen Gestalt. Jedenfalls aber besteht ein Widerspruch 
zwischen dem, was im Anfang, und dem, was in S 2 
und 3 von dem arischen Stammlande, Airyanem vaejo, 
g-esagt wird. Dort ist es ein Paradies, so schön, dafs, 
wenn der Schöpfer nicht noch mehr Gegenden bewohn- 
bar und anziehend gemacht hätte, alle organischen Wesen 
dorthin gegangen sein würden. Hier ist es ein wirkliches 
Land, welches durch seinen langdauemden , scharfen 
Winter unbewohnbar geworden ist, das Land, wo das 
Herz, das Zentrum des Winters ist, an welches der 
Winter von allen Seiten heranstürmt. Diese letzte Vor- 
stellung ist gewifs die ursprüngliche. Die erwähnten 
Länder bilden nur einen Teil von Iran, und der Redaktor 
fühlte, dafs diese UnvoUständigkeit seiner Liste in seiner 



i) Farg. 7, i6 hat sogar ein Citat aus dem sehr jungen Kapitel 
Yasna 65, 5 und 7, 52 stimmt überein mit Farg. 19, 31 und YSt 22, 
16 — beides bekanntlich sehr junge Stücke. Sonderbar klingt 7, 49 fF. 
das gewaltige Auffahren gegen die Dakhmas, die zwar überall für un- 
rein gelten, aber doch nötig waren. Die Vorschriften von Farg. 5 
über die Reinigung der Frau, die ein totes Kind zur Welt gebracht 
hat, werden 7, 70—72 modifiziert. 
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Zeit Verwunderung erregen mufste. Er fügt daher die 
Bemerkung hinzu, dafe es noch andere, in mancher 
Hinsicht vortreffliche Länder gebe, die er nicht auf- 
gezählt habe. 

Auch der zweite Fargard ist eine zarathustrische Be- 
arbeitung der Legende von dem altarischen Heros Yima 
(Yama), dem Könige der ersten Menschheit, der 900 Jahre 
regierte und in dieser Zeit wegen der Zunahme seiner 
Unterthanen bereits zweimal die Erde hatte vergröfsern 
müssen, dann aber, als alles auf Erden durch einen ge-^ 
waltigen Winter vernichtet werden sollte, auf Befehl 
Ahura Mazdas einen umzäunten Platz (vara) einrichtete, 
wohin er sich mit dem Samen von Vieh, Menschen^ 
Hunden, Vögeln und mit brennenden Feuern zurückzogt 
Wir kommen später auf diese Mythe selbst zurück. Aber 
nun mufste dem gläubigen Mazdayasnier deutlich ge- 
macht werden, wie diese alte Überlieferung, die er nicht 
preiszugeben geneigt war, in Übereinstimmung mit der 
orthodoxen Lehre gebracht werden konnte, dafs Zara- 
thuätra schon seit dem Beginn der Schöpfung das Ge- 
setz geoffenbart, und dafe er selbst das Haupt der 
irdischen Ökonomie sei. Auf ziemlich ungeschickte 
Weise läfst der Verfasser diese Frage durch Zarathuätra 
selbst Mazda vorlegen, der ihm antwortet, dafs Yima 
sich weigerte, das Gesetz zu verkündigen, wohl aber die 
guten Landstrecken ausbreiten wollte; Zarathuätra blieb 
also der erste Prophet der wahren Lehre. Eine andere 
Frage war, ob diese Lehre in dem Var Yimas unbe- 
kannt war. Die Antwort lautet, dafs ein mythischer 
Vogel sie dorthin gebracht hat, und dafs Zarathuätra 
auch dort der Ratu oder geistliche, Urvatat-naro der Anhu 
oder weltliche Herr ist '). 

i) Urvatat-naro gilt in der späteren Legende als ein Sohn Zara- 
thuStras und als Haupt des Standes der Banem. Vielleicht war es ur- 
sprünglich ein Beiname Yimas: „Menschenfreund", oder besser „der 
Menschen vereinigt '^ Schon von J 39 an beginnt eine Art Kommentar- 
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Endlich, um nur noch ein Beispiel zu- nennen: dafs 
der neunzehnte Fargard aus sehr verschiedenen und unter- 
einander überhaupt nicht zusammenhängenden Stücken 
besteht, ist schon lange bemerkt Zwischen i bis lo 
und 43 bis 47, die zusammengehören, sind drei andere 
Texte über ganz verschiedene Dinge eingeschoben. Der 
Haupttext ist die Erzählung von der sogenannten Ver- 
suchung Zarathustras, aller Wahrscheinlichkeit nach jünger 
als die meisten Fargards des Vendidäd *), der jedoch eine 
alte, im Geist der mazdayasnischen Lehre bearbeitete 
Mythe zu Grunde liegt. Die dazwischen eingeschobenen 
Stücke sind von noch jüngerer Herkunft '). 

Die Yasts bilden neben den Gäthas den poetischen 
Teil des Avesta und sind eine reiche Fundgrube für die 
Kenntnis der altiranischen Poesie und Mythologie. Aber 
sie sind von sehr ungleichem Wert und verschiedenem 
Alter. So giebt es drei — von ihnen ist einer den 
sieben Ameäa-spentas, einer Aäa-vahista, einer Haurvatat 
gewidmet — , welche nicht in den Baghän-Nask aufge- 
nommen waren und nicht viel mehr als wertlose Spielerei 
heifeen dürfen. Ihr hoffnungslos verdorbener Text ist 
nicht der Nachlässigkeit der Abschreiber, sondern der 
Unwissenheit der Verfasser, man kann nicht sagen: 
Dichter, auf Rechnung zu setzen 3). Sie sind offenbar 



i) Beweise sind 19, 5, wo die pairika Khnäthaiti genannt wird, 
nur noch in YSt 19, femer das Meer Kasu, nur in Ygt 13 vorkommend* 
Den zukünftigen SaoSyajit, wovon dort die Rede ist, findet man in dem 
jüngeren Yasna, VispSred und den Yasts. 

2) Nicht nur die Anrufungen 19, 13 beweisen das, sondern auch 
vor allem der Gen. ahuro-mazdSo , der nur in Ys. 71, 10 vorkommt, 
wo Josti, Darmesteter und andere mit Unrecht einen Vokativ annehmen. 
Vgl. auch noch Ys. 7, 24 und 13, 5, in Citaten aus dem Yasna hap- 
tanghäiti. 

3) Ein YaSt scheint auch Vohumano gewidmet gewesen zu sein; 
denn der Bahman-Yagt aus dem 12. Jahrhundert n. Chr. fafst diese ältere 
Behlewiübersetzung mit dem Kommentar mstes avestischen Originals zu- 
sammen. VgL West, PahUvi Texts (SBE) I, Introd. pp. 4^* Er 
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verfafst, um eine Lücke zu ergänzen. Man vermifete 
Lobgesänge , welche den höchsten Geistern des zara- 
thustrischen Systems insgesamt oder einzeln gewidmet 
waren. Auch der Ormazd-Yast, das Lied für den hohen 
Gott selbst, ist durch und durch prosaisch. Es ist eine 
theologische Spekulation über die göttliche Kraft von 
Ahura- Mazdas Namen, zweimal unterbrochen durch 
trockene Namenlisten, von denen die zweite jünger ist 
als die erste, und die vielleicht beide Interpolationen 
sind; jedenfalls nicht die einzigen in diesem dürftigen 
Machwerk. Gerade dieses aber spricht für das relativ 
hohe Alter der anderen, hauptsächlich der, welche alt- 
arische Götter besingen, die in zarathustrische Yazatas 
verwandelt sind. Diese scheinen wenigstens nicht für 
die einzelnen Festtage gedichtet, sondern erst später an 
ihnen gebraucht zu sein. In den schönsten, sowohl in 
dichterischer als in religiöser Hinsicht, gehören der Hom- 
Yast, wie der ihm gleichstehende Sros-Yast in den Yasna 
aufgenommen, beide sich günstig abhebend von den 
parallelen Liedern in der Sammlung der Yasts ; der Ard- 
visür-Bäno- oder Abän-Yaät, den himmlischen Wassern 
und ihrem Haupte Ardvi - süra - Anähita gewidmet, der 
Tiätar-, Mihir- und teilweise auch der Farvardin-Yast 
Mit ihrem Inhalt werden wir uns später beschäftigen; 
vorläufig sprechen wir nur von ihrer Abfassung und ihrem 
relativen Alter. Was die erstere anlangt, so sind sie 
hier und da stark interpoliert. Mitten unter warmen 
Lobpreisungen imd lebendigen Beschreibungen stöfst 
man auf dürr -prosaische Bemerkungen ritualistischen 
Charakters, welche deutlich die Priesterhand erkennen 
lassen. Auch am Schlüsse sind oft eintönige Litaneien 
angehängt. Meist sind die Einschiebsel leicht daran zu 
erkennen, dafs man sich nicht die Mühe gegeben hat, 



vermutet, dafs die Übersetzung, deren Epitome der Bahman-YaSt ist, 
in der Zeit des Khüsr6 N6sirvän (531 — $79) verfertigt worden sei. 
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sie in metrische Form zu bringen. Was den zweiten 
Punkt, das Alter, betriflft, so liegen manchen ohne 
Zweifel ein oder mehrere ältere, nicht zarathustrische, 
aber beim Volke beliebte Lieder zu Grunde. Hier und 
da kann man, wenn auch nicht den alten Text, der durch 
den mazdayasnischen Redaktor in seinem Geiste be- 
arbeitet wurde, so doch einige Überbleibsel desselben 
deutlich wiedererkennen. Im Detail kann das hier nicht 
nachgewiesen werden. Aber als ein paar sprechende 
Beispiele nenne ich den Ardvisür-Bäno-Yaät und den 
Tistar-Yaät. 

Verschiedene Yasts, welche es mit Yazatas zu thun 
haben, deren Verehrung man empfehlen wollte, vor 
allem die, welche der alten Religion entlehnt waren und 
ursprünglich nicht zum zarathustrischen System gehörten, 
enthalten eine Aufzählung von Heroen der Legende und 
sogar von göttlichen Wesen, welche ihnen ehemals Opfer 
brachten. Zwei solche Listen sind auch in den Ardvisür- 
Ya§t eingeschoben ^). Läfst man diese fort, so behält 
man mit Ausnahme des Anfangs und einiger anderen 
Erweiterungen Fragmente von einem oder mehreren 
Liedern zu Ehren der Ardvi-süra-Anähita übrig, in denen 
nichts ausgesprochen Zarathustrisches zu finden ist. 
Eine Bitte an die Göttin, von den Sternen auf die Erde 
niederzusteigen, eine Aufzählung der Segnungen, welche 
ihre Verehrer, Kriegsleute, Priester — die hier an zweiter 
Stelle genannt werden — junge Mädchen und Frauen 
von ihr begehren, eine Beschreibung ihres Herabkommens 



l) Nach Darmesteter würden in YSt 5 von 16 — 83 die Anbeter 
Anähitas vor ZarathuStra, von 97 — 118 die Zeitgenossen und Nachfolger 
des letzteren genannt. Das ist falsch. Schon 68 wird Jämäspa, 72 
Asavazda, 76 Vistaura, 81 Yoiäta erwähnt, die alle zu dem Kreise 
Zarathugtras gehören. 1—5 = Ys. 65, 1—5. Str. 7, ii, 13 und 15 
sind eine verblafste Kopie der glühenden Beschreibung am Schlüsse des 
Yast. Str. 88 — 96 fallen gänzlich aus der Tonart und enthalten theo- 
logische Spekulationen im orthodox-mazdayasnischen Geiste. 
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in voller Schönheit und Glorie, alles beschlossen mit der 
Bitte des Kriegers um ihren Beistand in der Schlacht *). 

Auch der hier und da wirklich schöne, poetische 
Tiätar-Yast ist oflfenbar die zarathustrisch-mazdayasnische 
Bearbeitung" eines rein mythologischen Liedes, in welchem 
dieser segenspendende Gott in seinen verschiedenen 
Metamorphosen als schöner Jüngling, als Stier, als weifses 
Rols mit gelben Ohren und sein Kampf in dieser letzten 
Gestalt gegen den Dämon der Trockenheit und Dürre, 
Apaoäa, als schwarzes Rofs besungen wird. Es würde 
ein eitles Bemühen sein, hier oder anderswo, z. B. in 
dem berühmten Mihir-Yaät, das alte, nicht-zarathustrische 
Lied aus dem gegenwärtigen Text rekonstruieren zu 
wollen. Die Bearbeiter haben sich bezüglich des alten 
Textes zu grofse Freiheiten erlaubt, um ihn ihren theo- 
logischen Anschauungen anzupassen, als dafs wir ihn 
vollkommen wiedererkennen könnten. Aber was ledig- 
lich aus ihrer Feder geflossen ist, was sie einzeln davor- 
gestellt, eingeschoben oder angehängt haben, läfet sich 
unschwer konstatieren "). 

Doch diese Untersuchung steht erst in ihren An- 
fängen , und die Resultate , welche sie bereits geliefert 



i) Strophe 132 ist der Zusatz des Priesters, der ein Opferlied 
daraus gemacht und zu diesem Zwecke die Worte des Anfangs (85), die 
Bitte -um Herabkunft auf die Erde, hier ganz unpassend, da sie schon 
längst erfüllt ist, wiederholt und erweitert hat. Hier und ' da hat der 
Redaktor einzelne Züge nach seinem Geschmack eingefUgt, die mit der 
'sonstigen Schilderung nicht übereinstimmen. 

2) So ist z. B. im Mihir-YaSt, Ygt 10, J 1 — 6 eine theologische 
Einleitung, welche ursprünglich nicht dazu gehört, 'Und (was schon 
Darmesteter gesehen hat) 118 — 139 ein rein liturgischer Teil, 140 — 144 
ist ein Lobpreis als Schlufs. Aber schon 115 — 117 gehört zum Fol- 
genden, falls es kein selbständiges Stück ist Ferner sind sicher 
53-^59 "'cl 63, und wahrscheinlich 9; 18 — 21; 23 — 24; 28h — 34; 
37 — 43; 48; 83 — 94; 98 — 10 1; 105 — III zaratkustrische Einschiebsel. 
Hat man diese entfernt, so behält man fast ansschliefslich einen gut 
zusammenhängenden m)rthologischen Lobgesang übrig. 
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hat, müssen noch näher geprüft werden. Wir dürfen 
uns also nicht länger dabei aufhalten und haben nur 
noch die Frage zu beantworten, in welchem Sinne die 
Schriften des Avesta als Quellen für die Geschichte der 
^arathustrischen Religion zu betrachten sind. Man hat 
immer versäumt, sich diese Frage vorzulegen und sich 
von dem verschiedenen Charakter unserer Quellen Rechen- 
schaft zu geben. Dadurch sah man sich vermeintlichen 
Schwierigkeiten gegenübergestellt, welche man nicht zu 
lösen im stände war. Man fand nämlich einen Gegen- 
satz zwischen der Lehre des Avesta und dem, was die 
Inschriften der Achaemeniden oder z. B. Herodot über 
die Religion der Meder und Perser berichten, und zog 
<laraus allerlei verkehrte Schlufsfolgerungen. Dieser 
Gegensatz ist nicht zu leugnen, aber er erklärt sich 
leicht aus dem verschiedenen Charakter der genannten 
Quellen. Herodot berichtet, was er oder was sein Gewährs- 
mann von der Volksreligion, der wirklichen Religiosität 
der Iranier erfahren hatte; und auch einige andere Mit- 
teilungen der Alten, namentlich des Strabo, sind von 
gleicher Art. Aus den Inschriften der Achaemeniden 
lernen wir die mazdayasnische Religion kennen, soweit 
sie in ihrem Reiche Staatsreligion geworden, m. a. W. 
offiziell anerkannt war. Das Avesta liefert ein Bild der 
Entwickelung des Zarathustrismus, wie er vor Alexander 
in Medien und Persien vielleicht niemals , höc^x^tens an 
einem einzelnen Orte, z. B. in dem priesterlichen Ragha, 
wirklich bestanden hat, aber wie er in den Schulen der 
Priester und Theologen lebte und von ihnen wenigstens 
nach Möglichkeit im Nordwesten und Osten Irans ein- 
geführt war. 

3. Das Alter des Avesta. 

Wir haben die heiligen Schriften der Zarathustrier 
kennen gelernt und stehen jetzt vor der Frage, zu welcher 
Zeit sie gehören, und inwieweit wir ihnen folglich Ver- 

Tiele-Gehrich, Gesch. d. Rel. i. Altert. II. 3 
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trauen schenken dürfen. Stammen die Texte unseres 
Avesta und die verlorenen Bücher, auf welchen das; 
säsänidische Zend- Avesta beruht, nebst den jetzt ge- 
sammelten Fragmenten hauptsächlich aus der Zeit der 
Achaemeniden, vielleicht aus noch früheren Jahrhunder- 
ten, oder sind sie erst nach dem Sturze derselben ver- 
fafst? Früher glaubte man ohne Weiteres das erstere 
annehmen zu dürfen, und es gab sogar Gelehrte, welche 
die Abfassung der Avestabücher noch vor die Zeit des^ 
medischen Reiches verlegten. Bis auf den heutigen. 
Tag pflichten bedeutende Autoritäten dieser Anschauung^ 
bei. Doch sind ihnen jetzt namhafte Gelehrte entgegen- 
getreten, welche mit gröfserem oder geringerem Nach- 
druck die letztgenannte Meinung verfechten. Wir sind 
daher genötigt, zwischen den beiden Hypothesen eine 
Wahl zu treffen. 

Der erste, welcher die Ansicht, dafs das Avesta re- 
lativ jung sei — eine Ansicht, der sich Spiegel, Justf 
und de Harlez mehr und mehr zuneigten — , in glänzender 
Beweisführung ausdrücklich verteidigt hat, ist der un- 
längst verstorbene und mit Recht tief betrauerte fran- 
zösische Gelehrte James Darmesteter, welchem bei diesem 
Vorhaben eine gründliche Kenntnis der Texte, reiches 
Wissen, seltener Scharfsinn und ein meisterhafter Stil 
zu Gebote standen. Wir können uns hier nicht mit der 
Widerlegung, all' der geistreichen, aber zügellosen Ver- 
mutungen dieses Autors befassen, welche beweisen, dafs 
sein Scharfsinn nicht selten seiner historischen Auffassung 
und seinem gesunden Urteil ein Schnippchen geschlagen 
hat *). Die meisten, wie — um nur ein einziges Beispiel 



i) In seiner jüngsten Übersetzung des Zend-Avesta , vorzüglich in 
der Einleitung zum dritten Teil. Ich habe eine Inhaltsangabe und Be- 
urteilung dieses Werkes geliefert in der Revue deTHistoire des 
Religions, 1894, Tome XXIX, p. 68suiv.: „Une nouvelle hypoth^se 
sur Tantiquit^ de TAvesta'', und über das Alter der Avesta gesprochen 
in der K. Akademie van Wetenschappen te Amsterdam, Verslagen 
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ZU nennen — diese, dafs der Keresanu des Avesta, der 
sicher kein anderer ist als der Krjanu des Veda, also 
ein unverkennbar mythisches Wesen, Alexander der 
Grofse sei, werden wohl nicht länger leben als die 
Funken eines Feuerwerks. Aber Darmesteter stützt sich 
noch auf andere, scheinbar bessere Gründe, und wir sind 
daher verpflichtet, die Haltbarkeit derselben zu unter- 
suchen. 

Er beruft sich zuerst auf die Tradition. Nach mindestens 
zwei verschiedenen, aber nach seinem Urteil im wesent- 
lichen übereinstimmenden Überlieferungen soll der offi- 
zielle Text aller heiligen Schriften der Zarathustrier, der 
von Staats wegen in zwei Abschriften aufbewahrt wurde, 
durch Zuthun Alexanders oder wenigstens infolge der 
Verwirrung, welche sein Eroberungszug anrichtete, ver- 
loren gegangen sein. Erst der Arsakide ValkaS, ent- 
weder Neros Zeitgenosse Vologeses I. (51 — 55 n. Chr.) 
oder einer der späteren Könige desselben Namens, soll 
dann begonnen haben , die zerstreuten Überbleibsel 
der alten Urkunden, sowohl die geschriebenen Fragmente 
als die Stücke, welche man noch auf Grund mündlicher 
Auskunft der Priester aufzeichnen konnte, zu sammeln. 
Der erste Säsänide Ardeäir (Artaxerxes) I. (226 — 241) 
soll dann dieses Werk mit Hilfe eines gewissen Tansar 
oder Tosar fortgesetzt haben; sein Nachfolger Öahpuhr I. 
(241 — 272) soll die verlorenen, aber inzwischen ins Grie- 
chische und Indische übersetzten iranischen Texte wieder 

r 

in die Landessprache haben übertragen lassen, und erst 
durch die letzte Redaktion des grofsen Lehrers Atarpäd, 
des Sohnes des Mahrespand, unter Öahpuhr II. (309 bis 
379) soll das säsänidische Zend- Avesta definitiv abge- 
schlossen sein. 



en Mededeelingen, 3 Reeks, Dl. IX, blz. 364 vgg., 1895. ^c^ 
mufs für weitere Details, welche im Text nicht besprochen werden 
können, auf diese Aufsätze verweisen. 

3* 
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Im allgemeinen können .diese Überlieferungen richtig 
sein, und hat man einiges Recht, sie auf diese Weise 
miteinander zu verknüpfen. Aber man darf dann auch 
nicht mehr darin erblicken, als die Erinnerung an die 
Art und Weise, auf welche die Avestaschriften — nach- 
dem die beiden authentischen Abschriften entweder im 
Brande von Persepolis oder auf anderem Wege verloren 
gegangen waren — wieder gesammelt, aber dabei auch 
zugleich aus dem alten Baktrisch ins Pehlewi, die 
offizielle Sprache der Sassaniden , übersetzt imd mit 
mehr theologischen, als exegetischen Anmerkungen ver- 
sehen wurden. 

Jedoch nach Darmesteter handelt es sich hier nicht 
lediglich um ein Sammeln, selbst nicht ein Redigieren 
und Bearbeiten schon existierender Texte, sondern um 
die Abfassung neuer Schriften. Von dem alten Zoroas- 
trismus giebt es nach ihm keinen einzigen Text mehr. 
Das ganze Avesta ist erst nach Alexander entstanden. 
Angesichts des Zeugnisses der altpersischen Inschriften 
und der Berichte der Griechen kann er schwerlich be- 
streiten, dafs die Grundlage der im Avesta verkündigten 
Lehre alt ist; ein Pimkt, auf welchen wir später noch 
zurückkommen. Aber die Bücher selbst sind ganz neu; 
die alte Lehre wird in ihnen selbständig verarbeitet im 
Geiste der Zeit, oder besser — und dies ist einer der 
Hauptpimkte seines Beweises — unter dem Einflufs frem- 
der Religionen und philosophischer Systeme. Im Avesta 
findet er unverkennbare Spuren von indischen, sowohl 
brahmanischen als buddhistischen , hellenischen , be- 
sonders hellenistischen und jüdischen Begriffen und 
Vorstellungen. Sehen wir, was an dieser Behauptung 
wahr ist. 

Niemand leugnet die Übereinstimmung zwischen in- 
discher und iranischer Religion. Eine Anzahl Sagen imd 
Überlieferungen, Bräuche und Anschauungen, Namen 
von angebeteten Wesen haben sie gemein, was um so 
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bemerkenswerter ist, als die am höchsten verehrten 
Wesen der Iranier, die Ahuras, bei den Indem die mäch- 
tigen Feinde ihrer Götter, und umgekehrt diese Götter, 
die Devas, bei den Iraniern die verabscheuten bösen 
Geister geworden sind. Aber Mithra, Aryaman, Väyu 
und verschiedene andere werden von beiden verehrt, 
Yama-Yima ist bei beiden der König der ersten Mensch- 
heit und des Totenreiches, und der Dienst des Soma- 
Haoma nimmt bei beiden, bei den Iraniern wenigstens 
in späterer Zeit, den ersten Platz im Kultus ein. Aber 
Darmesteter selbst mvtk zugeben, dafs dies alles sich 
am einfachsten erklären läfst als Überbleibsel aus einer 
früheren Periode, als die beiden Nationen noch ein Volk 
ausmachten. Übernommen von der einen oder anderen 
Seite ist es sicherlich nicht. Selbst dafs der indische 
Hauptgott Indra, Sarva, womit Qiva gemeint sein kann, 
und die Näsatyas im Avesta als Abgötter erwähnt wer- 
den, spricht nicht gegen sein Alter, denn die Inder wa- 
ren nicht nur die nächsten Nachbarn der Iranier, sondern 
Hapta Hindu, d. h. das Flufsgebiet des Indus, wird im 
Vendidäd als ein iranisches Land betrachtet und in den 
Inschriften der altpersischen Könige zu den Provinzen 
des Reiches gerechnet. 

Was im Avesta dem Buddhismus entlehnt sein soll, 
beschränkt sich auf Folgendes: ein gewisser Dämon 
Büiti soll der Buddha, ein anderer Bütäsp der Bodhi- 
sattva und Gaotema . wiederum der Buddha unter seinem. 
Namen Gautama sein *). Das ist alles, und das ist eigent- 
lich nichts. Wenn Büiti eine indische Parallele haben 
müfste, so könnte das allein b h ü t a , ein Gespenst oder 
Kobold sein. Bütasp kommt im Avesta nicht vor, son- 
dern nur in einer sehr willkürlichen Lesung von Bundehiä 
28, 35, und Gaotema kann niemals dem indischen Pa- 



i) Schon Martin Haug hat sich bezüglich Gaotemas in derselben 
Weise geirrt. 
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tronymicum Gautama entsprechen, sondern Gotama, dem 
Namen eines vedischen Sängers, der wahrscheinlich schon 
zu der arischen Mythologie gehörte. 

Die Übereinstimmungen zwischen israelitischen und 
iranischen Sagen und Vorstellungen sind von gleicher 
Bedeutung. Pezüglich des Avesta sind sie unerheblich. 
Die etwas wichtigeren findet man nur im Bundehii, also 
in einer Schrift aus der späteren Säsanidenzeit; und 
wenn sie auch zu den ältesten Bestandteilen dieses 
Buches gehörten, welches — wie schon gesagt ist — 
mit dem Inhalte des Dämdät-Nask viel gemein hat, so 
sind sie doch auf andere Weise viel besser zu erklären. 

Es bleibt also nur noch das Hauptargument: die 
ganze Lehre der Gäthas, die Fundamentallehre der za- 
rathustrischen Religion, ist ein schwaches Echo der hel- 
lenistischen Philosophie, speziell der des Philo Judaeus. 
Die Ameäa-spentas gehören nicht zu der alten mazda- 
yasnischen Religion, sondern sind philosophische, neu- 
platonische Ideen, iranisierte Aeonen. Und das nur, weil 
der mit Ahura Mazda am innigsten verbundene Amesa- 
spenta Vohu-mano einige Ähnlichkeit mit dem Logos 
des Philo aufweist. Ich habe bei anderer Gelegenheit *) 
die vollkommene Unmöglichkeit dieser Hypothese aus- 
einandergesetzt, hauptsächlich mit der Begründung, dafs 
vielleicht zwei der Amesa-spentas, sicher einer von ihnen, 
unter einem bis zur Unkenntlichkeit verdorbenen Namen 
auf den Münzen der indoscythischen Könige Kaniäka und 
Huviäka als ein Gott vorkommt, und dafs Plutarch bereits 
genau mit den Namen und der Bedeutung der AmeSa- 
spentas bekannt ist. Nun starb Philo um 25 n. Chr., 
was ungefähr mit Plutarchs Geburtsjahr zusammentrifft; 
tmd der erste der genannten Könige bestieg den Thron 
im Jahre 78 n. Chr. Innerhalb eines halben Saeculums 
müfsten also die Werke des alexandrinischen Philosophen 



i) Man vgl. die oben S. 34, Anm. i angefdhrten Aufsätze. 
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von den persischen Theologen studiert, das System, 
welches sie aus demselben schöpften, ausgearbeitet und 
beschrieben und wieder den Griechen bekannt geworden, 
femer die philosophischen Personifikationen, welche sie 
Philo nachahmten, so voUtändig in Volksgötter umge- 
g-ewandelt sein, dafs ihre Namen total verdorben wur- 
den und fremde Fürsten sie übernehmen konnten. Das 
ist einfach undenkbar, und die Hypothese selbst folglich 
nichts als eine geniale Verirrung. 

Darmesteter will zwar zugeben, dafs einige im Avesta 
vorkommende Lehrbildungen alt sind. Er mufs wohl. 
Schon Aristoteles kannte Oromazdes und Areimanios 
und demnach den Dualismus in seiner Übertragung auf 
das höchste göttliche Wesen; Theopomp spricht von 
der Auferstehungslehre; beide müssen also schon vor 
Alexander zu den Glaubensartikeln der Zarathustrier ge- 
hört haben. Auch der Haomadienst mufs schon seit 
langem in Übung gewesen sein, obgleich weder Herodot, 
noch andere altg^echische Autoren von ihm reden ; das 
beweist der Somadienst der stammverwandten Inder. 
Endlich wird die gesamte praktische und utilitaristische 
Moral der Pärsen und vielleicht sogar die Lehre, dafs 
alles aus der unendlichen Zeit entsprungen ist, nicht erst 
nach dem Sturze des persischen Reiches erdacht wor- 
<Jen sein. Aber die Lehre von den Ameäa-spentas und 
den Yazatas war vor dieser Zeit unbekannt, und Ahura 
Mazda war ein Naturgott an der Spitze eines ganzen 
Pantheons von Naturgöttem *). Dieses und alles andere, 
^as dem Avesta eigentümlich ist, würde daher aus der 
^eit der Arsakiden und der Säsäniden herrühren. Aber 
um von anderen Einwänden zu schweigen, so kann man 
nicht einfach willkürlich einige Lehren für alt erklären. 



i) Darmesteter schliefst dies aas den in den altpersischen Inschriften 
-vorkommenden Worten: hadä bagaibis vithibis, die er ganz 
falsch erklärt. Vgl. Verslagen en Mededeelingen der K. A. te Amster- 
dam, a. p. blz. 2, Anm. 
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weil ihrer zufällig hier und da Erwähnung geschieht, und 
das, womit sie unverbrüchlich zusammenhängen, das, was 
den eigentlichen Boden bildet , in dem diese Glaubens- 
sätze wurzeln, die Lehre von Ahura Mazda als dem ein- 
zigen eigentlichen guten Gott, dem über die Natur er- 
habenen Schöpfer nait seinen Heiligen um und unter 
sich, als etwas von jüngerem Ursprung betrachten, weil 
erst Plutarch davon spricht. Am wenigsten aber darf 
man ein so unzweifelhaft junges Dogma, das aus der 
verkehrten Exegese einiger Avestastellen erwachsen ist, 
wie die Lehre von der unendlichen Zeit, aus der alles- 
hervorgegangen sei, an die Stelle der alten, wohlbe- 
gründeten Lehre von Mazda als dem unerschafFenen Gott 
setzen. Ja, das hohe Alter der Lehre von den Araeäa- 
spentas im Avesta wird direkt bewiesen durch die Art. 
»md Weise, in welcher Plutarch sie wiedergiebt. Er kennt 
und erwähnt schon die später allgemein herrschende Vor- 
stellung, dafs gegenüber den sieben guten höchsten 
Geistern sieben böse Wesen stehen, so dafs jeder von 
ihnen seinen Widersacher in der Welt der Finsternis 
hat — eine Vorstellung, welche dem Avesta noch un- 
bekannt ist"). 

Der wichtigste Beweis für das Alter des Avesta liegt 
in der Sprache, in welcher es geschrieben ist. Dafs diese 
Sprache im Beginn unserer Zeitrechnung nicht mehr ge- 
sprochen wurde, ebenso wenig als das Altpersische, 
leugnet niemand. Dennoch sollen in und nach dem 
ersten Jahrhundert n, Chr. die Maubads obendrein in 
zwei Dialekten dieser Sprache, einem älteren und einem 
jüngeren, die einundzwanzig Nasks des Avesta verfafst 
haben, obschon sie niemand mehr verstand, und sie ge- 
nötigt waren, dieselben unmittelbar wieder in die da- 



i) Darmesleter selbst: Vend!d£d (SBE.), Inlrodaction, p, UV 
dicso schon frther gemacble Beioerltung lostimnieiid wiederholt, 
olil er sie jetit stillschweigend verwirft 
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malige Sprache des Reiches, das Pehlewi zu übersetzen. 
Das Schriftstellern in einer toten Sprache ist nicht mir 
möglich , sondern sogar sehr gewöhnlich und wird oft 
noch jahrhundertelang fortgesetzt, nachdem sie keine 
Umgangssprache mehr ist. Aber es ist nur möglich, 
wenn man eine Littetatur besitzt, die man zum Muster 
nehmen kann; nicht aber, wenn diese mit Ausnahme 
einiger kleiner Fragmente verloren gegangen ist. Man 
führt die Pehlewiübersetzungen der Avestabücher als Be- 
weis dafür an, dafs man die alte Sprache wenigstens in 
den ersten Zeiten der Säsänidenherrschaft noch sehr 
gut verstand. Aber zunächst ist es etwas anderes, den 
Sinn von Schriften in einer toten Sprache zu begreifen, 
zumal wenn diese Wissenschaft mehr auf der Über- 
lieferung der Schule als auf dem Studium der Sprache 
selbst beruht; etwas anderes, selbst in ihr Bücher zu 
schreiben, und zwar obendrein philosophische und poe- 
tische. Auch würden, wenn man sie sofort in die Um- 
gangssprache übertragen hätte, diese Übersetzungen nicht 
so viel zu wünschen übrig lassen. Selbst die eifrigsten 
Verfechter der Tradition, obschon man sich bisweilen 
darüber wundern mufs, wieviel baren Unsinn sie zu 
verdauen imstande sind, sehen sich manchmal gezwungen, 
von ihr abzuweichen und sich ihren eigenen Weg zu 
suchen. Die Gäthas vor allem können nicht aus der 
Zeit Alexanders stammen. Ihr Text ist oft unverständ- 
lich und zudem sehr beschädigt. Das liegt nicht an der 
Unerfahrenheit der Verfasser, sondern daran, dafs die- 
jenigen, welche sie von Geschlecht zu Geschlecht ver- 
erbten, sie selbst nicht mehr ordentlich verstanden. Die 
Verstöfse gegen Sprache und Grammatik, welchen man 
mehrfach begegnet, sind nicht die regelmäfsig wieder- 
kehrenden Fehler unfähiger Schriftsteller, sondern Nach- 
lässigkeiten unwissender Hüter. Das Metrum, sehr pri- 
mitiv, in vieler Beziehung übereinstimmend mit dem ve- 
dischen, aber archaistischer als dieses, befindet sich oft 
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in Verwirrung. Aber man braucht die guten , alten 
Sprachformen nur wiederherzustellen, und es ist sofort 
in Ordnung ; ein Beweis, dafs nicht die Dichter, sondern 
die späteren Geschlechter nicht mehr damit Bescheid 
wufeten. Es ist sehr wohl möglich, dafe man unter der 
parthischen Herrschaft und selbst im zweiten persischen 
Reiche in den Priesterschulen noch einige Glossen, kurze 
Litaneien, Segenssprüche, Beschwörungsformeln, Kalender 
und dergleichen im Altbaktrischen verfassen konnte, ja, 
dafs man sogar einige Verszeilen, halb aus den alten 
Texten gestohlen, halb ihnen nachgeahmt, zu einem im- 
poetischen Poem zusammenzustöppeln vermochte, aber 
zur Abfassung einer der Gäthas, des Vendidäd, eines der 
grofsen Yaäts, von denen im vorigen Abschnitt gespro- 
chen wurde, war man nicht mehr fähig in einer Zeit, 
welche der Periode der trockenen und bornierten Scho- 
lastik der Pehlewi-Kommentatoren unmittelbar voraufging. 
Das Altpersische ist am nächsten verwandt mit dem 
Altbaktrischen. Nun wissen wir, dafs die erstgenannte 
Sprache unter den jüngeren Achaemeniden schon so 
sehr in Verfall geraten war, dafs ihre Inschriften 
wahre Kakographieen sind. Es ist nicht gut möglich, 
dafe das Baktrische zur selben Zeit noch in voller Blüte 
stand. Allerdings kann von zwei Schwestersprachen die 
eine länger am Leben bleiben und die alten Formen besser 
konservieren als die andere. Aber das ist nur möglich, 
wenn die Völker oder Stämme, welche diese Sprachen 
sprechen, nicht oder wenig miteinander verkehren und 
auf sehr verschiedenen Kulturstufen stehen. Wenn sie 
eine gemeinschaftliche Religion und dieselbe heilige 
Schrift besitzen, vorzüglich wenn sie zu demselben Staats- 
verband gehören, ist dies nie der Fall. Unter diesen 
Umständen war es unumgänglich, dafe das Ost- und das 
Westiranische, die Sprache des Avesta und die der 
Achaemeniden, in ihrer Entwickelung wie in ihrem Ver- 
fall ungefähr gleichen Schritt hielten. 
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Wir dürfen uns hier nicht in zu viel Details verlieren. 
Sonst würden wir gern den Nachweis erbringen , dafs 
zwischen den Formen der Eigennamen im Avesta und 
denen in der Pehlewiübersetzung oder auf den Münzen 
<ier indoskythischen Könige Jahrhunderte liegen müssen. 
Aber von einem Eigennamen wollen wir nicht schweigen, 
weil aus ihm einer der schlagendsten Beweise für das 
Alter des Avesta geführt werden kann : dem Namen der 
höchsten Gottheit. Man achte auf die Veränderungen, 
welche dieser Name erlitten hat. Die älteste Form ist 
ohne Zweifel Mazda Ahura oder Ahura Mazda als zwei 
Namen betrachtet und behandelt, bisweilen im Pluralis 
nebeneinander gestellt. In den Gäthas ist die erstge- 
nannte Reihenfolge die gebräuchlichste, aber auch die 
andere kommt mehrfach vor. Meist sind die beiden 
Namen durch ein oder mehrere Wörter oder wenigstens 
durch die Cäsur voneinander getrennt und immer wer- 
<ien sie gesondert dekliniert. So auch in den übrigen 
gathischen Schriften. In den jüngeren Büchern kommt 
die Stellung Mazda Ahura nur noch vor in Citaten aus 
der Gäthalitteratur und in stehenden Formeln wie : das 
Feuer Mazda -Ahuras oder (Mäthra spenta) der Freund 
Mazda-Ahuras. Auch findet man hier nur noch selten 
Ahura oder Mazda allein als Namen der Gottheit, was 
'bei den Gäthadichtern oft vorkommt. Ahura Mazda ist 
mit den oben genannten Ausnahmen im jüngeren Avesta 
der durchaus allgemeine. Aber das Bewufstsein, dafs er 
aus zwei Worten besteht, bleibt lebendig. Abgesehen 
von ein paar sehr jungen Stellen *) werden beide stets be- 
sonders dekliniert. In den Inschriften der Achaemeniden 



i) Die Stellen sind Yasna 7, 24 und 13, 5: ahura-mazdä. An 
^er letztgenannten Stelle kann es sich jedoch lediglich um einen 
Schreibfehler handeln, denn wir haben hier ein Citat aus dem Yasna 
haptanghäiti. Der Genetiv ahurö mazdäo Vend. 19, 15 und Yasna 
71, 10 (wo Justi und Darmesteter mit Unrecht einen Vokativ vermuten) 
ist von anderer Art: einfach ein Sprachfehler. 
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jedoch Ist Auramazda ein Name geworden; die beideit 
Namen werden nicht durch das Zeichen geschieden, wel- 
ches im Altpersischen das Ende der Wörter andeutet; 
mit nur einer Ausnahme') wird allein das zweite Glied 
dekliniert. Die Griechen endlich kennen den Namen 
nur als einen einheitlichen, Oromazes; und er ist das* 
auch geblieben bei den Iraniern nach Alexander, die 
ihn zu Auharmazd, Hormezd, Ormazd verkürzten. 

Erwägt man nun, wie hoch im Altertum der Name 
einer Gottheit, vor allem der des höchsten Gottes ge- 
achtet wurde, so liegt das Resultat dieser Unter-^ 
suchung auf der Hand. Die Periode, in welcher man 
die beiden kombinierten Namen — alle Ameäa-spentas 
haben Doppelnamen, mit Ausnahme von Haurvatat und 
Ameretät, die eine Art Zweieinigkeit bilden — nach Be- 
lieben stellen, voneinander trennen oder miteinander 
verbinden, auch jeden für sich gebrauchen konnte, in 
welcher man also noch ein lebendiges Bewufstsein von 
ihrer Bedeutung hatte, mufs der voraufgegangen sein, in 
welcher sie stets in derselben Reihenfolge angeordnet, 
wenn auch noch immer als gesonderte Wörter betrachtet 
und behandelt werden. Und diese Periode mufs wieder 
älter sein als die, zu welcher sie den Übergang bildet^ 
nämlich der, in welcher der Doppelname zu einem zu- 
sammengesetzten Wort geworden ist, und das erste Glied 
dieser Komposition nicht oder nur ausnahmsweise dekli- 
niert wird. Das ganze Avesta repräsentiert also eine 
ältere Periode religiöser Entwickelung als die, von wel- 
cher die Inschriften der Achaemeniden zeugen. Damit 
ist nicht gesagt, dafe jede Schrift des jüngeren Avesta 
vor der persischen Zeit verfafst sein mufs; denn in den 
Priesterschulen kann die alte Tradition noch länger fort- 
gelebt haben, wohl aber dafs es seinem Hauptinhalte 



I) In C (a und b) lo and 17 (Xerxes) findet man den doppelten 
Genetiv aurahya mazdäha. 
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nach in eine Zeit gehört, in der Ahura Mazda noch 
nicht der Auramazda der Perser geworden war. Kurz, 
die Geschichte des Gottesnamens bestätigt, was andere 
Thatsachen uns über das Alter des Avesta und die durch 
letzteres repräsentierte Religionsform lehren'). 

Die anderen Beweisgründe, welche für oder gegen 
dieses Alter beigebracht sind, will ich nur kurz berühren, 
aber ich darf nicht ganz von ihnen schweigen. Dar- 
mesteter meint, dafs die politischen Zustände, von denen 
das Avesta zeugt, am besten mit denen des parthischen 
Reiches übereinstimmen. Die parthische Herrschaft war 
feudal; die Gaugrafen (grofsen Grundbesitzer) regierten 
unabhängig nebeneinander und mufeten nur im Kriege 
dem Könige folgen. Nun kennt das Avesta, immer nach 
ihm, keinen höheren bürgerlichen Rang im Staate als 
den des Gaugrafen. Deshalb* kann es nicht zur Zeit der 
medischen oder persischen Monarchie geschrieben sein. 
Aber zuerst war die Staatsverfassung im persischen 
Reiche, ehe Darius Hystaspis eine strenger monarchische 
Regierungsform einführte, dieselbe wie die im parthischen, 
und sie wird sich von der medischen Staatsverfassung 
wohl kaum imterschieden haben. Zudem ist es nicht 
richtig, dafs im Avesta von einem Könige und selbst 
von einem Oberkönigtum nicht die Rede sei. Man denke 
nur an den Streit um den Besitz der königlichen Glorie 
oder Majestät der arischen Länder, der so oft erwähnt 
wird. 

Weit gewichtiger sind die Beweise für das hohe 
Alter der Avesta, welche sich seinen Anspielungen auf 
die politischen imd volkswirtschaftlichen Verhältnisse des 
Landes entnehmen lassen. Keiner der Stämme, welche 
nach dem 9. Jahrhundert v. Chr. eine so bedeutende 
Rolle in der Geschichte gespielt haben, Meder, Perser, 



i) Man vgl. hierza den aosführlichen Beweis in meiner bereits 
mehrfach citierten Abhandlung „Over de ondheid vau't Avesta" 
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Parther sind ein einziges Mal erwähnt. Das Avesta kennt 
nur Arier, wie nach Herodot die Meder sich ehemals 
nannten. Nirgends ist die Rede von den bezeichneten 
Hauptstädten, dem medischen Ekbatana oder den Re- 
sidenzen der Achaemeniden : Susa, Persepolis und Pa- 
sargadäe, welch' letztere obendrein noch eine Stadt der 
Magier, eine Priesterstadt war*). Die einzigen gröfseren 
Städte, welche genannt werden, vorausgesetzt dafs man 
die traditionelle Erklärung der Stellen annehmen darf, 
sind Nineve, dafs im 7. Jahrhundert zerstört wurde, und 
Babel "). Aber falls wirklich Babel hier erwähnt wird, 
was noch zweifelhaft ist, und zwar als der Sitz eines 
Tyrannen , der von der Weltherrschaft träumte, aber sie 
nicht errang, so mufs dies eine Erinnerung, eine Über- 
lieferung aus uralten Zeiten sein, bevor Cyrus eine Haupt- 
stadt seines Reiches daraus* gemacht hatte, und selbst 
vor den mit den Babyloniem befreundeten medischen 
Königen. In ihren Tagen kann die alte Weltstadt In 
der Vorstellung der Iranier nicht die Residenz eines ver- 
hafsten Usurpators gewesen sein. Keinesfalls darf man 
seine Zuflucht zu der Behauptung nehmen, dafs die me- 
dischen und persischen Hauptstädte ihre Bedeutimg 
schon eingebüfst hatten, als das Avesta entstand; denn 
dann erhebt sich sofort die Frage, weshalb denn von 
den späteren Hauptstädten, wo die Seleukiden, die 
Arsakiden und die Säsäniden Hof hielten, geschwiegen 
wird. Dafs auch Firdausi in seiner Heldensage von ihnen 



i) Platarch, Artaxerxes, c. 3. Plio., Hist. nat. 6, 26. 

2) Nineve: YSt 10, 104 und Ys. 5, 29 (an welcher Stelle die 
Tradition jedoch anders übersetzt). Ganz anders, aber sicher unrichtig, 
Darmesteter, der an Fltisse denkt. Babel: Ydt. 5, 29. Azhi dahfika, 
die mythische Schlange, welche später als die Personifikation oder das 
Symbol der Fremdherrschaft galt, opfert dort zur Erlangung der Herr- 
schaft über die sieben Weltgegenden, die ihr jedoch von Anähita nicht 
zugestanden wird, bawr6iS paiti danhoyß. im Lande von Babel. 
Die Erklärung ist jedoch bei weitem nicht sicher. 
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schweigt, ist natürlich, denn er hält sich am liebsten an 
die Tradition und nennt doch einzelne Achaemeniden. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse des Volkes, bei dem 
das Avesta zuhause ist, sind noch äufserst primitiv. 
Nicht alles, was darüber gesagt ist, kann als abschliefsend 
gelten. 'Dafs es noch kein Eisen, kein Geld, selbst kein 
Salz kannte, ist weder bewiesen noch wahrscheinlich. 
Aber was sicher bewiesen ist imd später gezeigt werden 
soll, ist folgendes: die Gäthas sind nicht nur die Ur- 
kunden einer religiösen, sondern auch einer ökonomischen 
Reform, nämlich des Übergangs vom Nomadenleben zu 
dem ansässiger Bauern. Eine solche Verkündigung, eine 
solche Reform war in der Arsakidenzeit und selbst unter 
den vorhergehenden Monarchieen in Iran nicht mehr 
nötig. Religion und Ackerbau haben gesiegt und blei- 
ben beständig miteinander in enger Verbindung. Das 
ganze Avesta ist die rechte Heilige Schrift für ein Bauem- 
volk von Hirten und Landleuten mit einfachen Begriffen 
und Sitten, und die Zeiteinteilung wie die religiösen Vor- 
schriften des Vendidäd und des jüngeren Yasna ent- 
sprechen ihren Bedürfnissen durchaus. Erst in manchen 
Yasts offenbart sich ein etwas anderer Geist; es ist die 
Rede von königlicher Majestät, von Schlachten und Er- 
oberungen, weshalb sie vermutlich aus der Königszeit 
stammen werden'). 

Aus allen diesen Gründen meinen wir das hohe Alter 
des Avesta behaupten zu müssen. Ist es wirklich erst 
nach dem Beginn unserer Zeitrechnung verfafet, so ist 



i) Man vgl. hierzu vor allem W. Geiger, Osttranische Kultur 
im Altertum, Erlangen 1882, und Vaterland und Zeitalter des 
Avesta und seiner Kultur, in Sitz. Ber. der Kgl. bairisch. 
Akad. 1884, S. 340 ff. Geiger beweist oft zu viel und kann nicht in 
jeder Beziehung auf Zustimmung rechnen, aber was Spiegel, Über 
Vaterland und Zeitalter des Avesta in ZDMG. 1887, S. 28off. 
dagegen vorgebracht hat, ist ebenso schwach als das, was er früher 
hierüber schrieb. Vgl. auch R. Roth in ZDMG. 1880, S. 698. 
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es eine der rätselhaftesten und schlausten litterarischen 
Fälschungen , welche jemals verübt sind. Eine der 
schlausten, denn die Urheber haben eine Sprache ge- 
wählt, die nicht mehr gesprochen und vom gesamten 
Volke nicht mehr verstanden wurde, und von der alle 
Urkunden verloren gegangen waren; sie haben sogar die 
Stücke, welche sie als die ältesten betrachtet wissen 
wollten, in einem älteren Dialekt geschrieben ; sie haben 
mit vollendeter Kunst die Religion, welche sie schufen, 
so dargestellt, dafs sie in den als alt gedachten Liedern 
lebendig und frisch, in den Schriften, welche angeblich 
auf sie folgten, strenge geregelt, schliefslich durch aller- 
hand fremde Elemente verunreinigt wird, kurzum, sie 
haben nicht nur religiöse Urkunden erdichtet, sondern 
eine ganze religiöse Entwickelung und dafür gesorgt, 
dafs die Geschichte der Sprache, der sie sich bedienten, 
mit ihr gleichen Schritt hielt; sie haben sorgfältig alles 
vermieden, was als eine Anspielung auf ihre eigene Zeit 
aufgefafet werden konnte, keinen Namen genannt aufser 
solchen aus mythischer Vorzeit und sich kein einziges 
Mal verraten. Eine der rätselhaftesten, denn dieses Werk 
des Betrugs wurde binnen weniger Jahre allgemein an- 
genommen; die Erdichtungen dieser erborgten Theo- 
sophie wurden sofort Volksgötter und unmittelbar darauf 
von einheimischen und ausländischen Fürsten anerkannt ; 
und in den eigenen Schulen, wo sie entstanden waren, 
wufste man von diesen Schriften schon zur selben Zeit 
nur eine höchst dürftige Übersetzung zu liefern, mit Er- 
klärungen, welche den Sinn nicht selten völlig verdun- 
kelten. Mir erscheint eine solche Fälschung unmöglich. 
Vielmehr bin ich davon überzeugt, dafs die Schriften, 
deren genau und kritisch untersuchter Inhalt so deutlich 
den Entwickelungsgang der zarathustrischen Religion wahr- 
nehmen läfst, echte und alte Urkunden sein müssen. Die 
Skizze dieser Entwickelung, welche wir jetzt entwerfen 
wollen, wird der beste Beweis daliir sein. 
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Um die Entstehungszeit dieser Schriften näher abzu- 
grenzen, fehlen uns die historischen Daten. Einige Ge- 
lehrte meinen, dafs die ältesten in das 13. Jahrhundert 
^r. Chr. gehören, und wollen sogar noch höher hinauf- 
gehen. Andere vermuten, dafs die Blüteperiode der 
Avestalitteratur zwischen lOCXD und 600 v. Chr. anzusetzen 
sei*). Nach meiner Überzeugung müssen wir die ältesten 
Stücke des jüngeren Avesta, wenn auch nicht in der 
gegenwärtigen Redaktion, nicht viel später als 800 v. Chr. 
ansetzen. Die gäthische Litteratur ist dann natürlich 
wenigstens ein paar Jahrhunderte älter, obschon jünger 
als die Entstehung und erste Verkündigung der Religion 
selbst. Aber wir können hier nur mutmafsen. 



i) Bartholomae, Handbuch der altiranischen Dialekte^ 
S. ifr. 



Tiel e- Geh rieh', Gesch. d. Rel. im Altert. II. 



Zweites Kapitel. 

Vorgeschichte der zarathustrischen Religion. 



I. Einleitung. Geographie, Ethnographie und 
allgemeine Geschichte von Iran. 

Mit den Medo-Persern und den ihnen nahe ver- 
wandten Baktriern oder Ostiraniern, welche nach den 
Babyloniern und Assyrern fast drei Jahrhunderte lang- 
die Herren Westasiens waren und sogar, wenn auch nur 
für kurze Zeit und mit wenig Erfolg, bis nach Ägypten 
und Griechenland vordrangen, betritt zuerst ein ario- 
europäisches oder indogermanisches Volk die grofse 
Bühne der Weltgeschichte, um eine bedeutende Rolle 
auf ihr zu spielen. Das Gebiet , welches sie in ihrer 
Blütezeit bewohnten, erstreckte sich vom Kaspischen 
Meer, dem Araxes, dem Oxus und dem Aralsee im 
Norden, dem Hindukush, der Hochebene von Pamir und 
dem Indus mit seinen Nebenflüssen im Osten bis zum 
Erythräischen oder Persischen Meer im Süden und Elam,. 
Babylonien und Assyrien im Westen. Es wird gewöhnlich 
Iran, d. h. das Land der Iranier oder Arier genannt, und 
die wichtigsten Teile, aus denen es besteht, sind Persien, 
das eigentliche oder Grofs-Medien , Klein-Medien oder 
Atropatene, Parthien und Baktrien mit den östlichen 
Provinzen. Elam oder Susiana wird oft mit dazu ge- 
rechnet. Es ist im Unterschiede von den fruchtbaren^ 
von mächtigen Strömen bewässerten Niederungen, in 



Einleitimg. Geogr., Ethnogr. u. allgem. Gesch. v. Iran, 51 

denen die Semiten sich angesiedelt hatten, ein von 
wenigen Flüssen durchschnittenes Bergland mit sehr 
wechselndem Klima, hier und da, vor allem in den 
Thälern sehr fruchtbar, aber meist undankbarer Boden, 
der viel Anstrengung vom Landmann fordert. Zu einem 
grofsen Teil ist es dürr, und eine ausgedehnte Wüste 
scheidet den Westen vom Osten. Aber die östlichen 
Gegenden zeichnen sich meist aus durch Fruchtbarkeit 
und mildes Klima, und manche von ihnen dürfen wahre 
Paradiese genannt werden. Wir werden sehen, dafs diese 
Beschaffenheit des iranischen Landes nicht nur mit der 
Art seiner Bewohner zusammenhängt, sondern auch den 
Charakter ihrer Religion beeinflufst hat. Herodot *) preist 
die Weisheit des Cyrus, welcher, als Artembares und 
einige andere Edele ihm vorschlugen, ihr armes und 
dürres Land mit einem fruchtbareren und reicheren zu 
vertauschen, wozu sie doch die Macht hätten, zur Ant- 
wort gab, dafs sie dann bald aus Regenten Regierte 
werden würden. So fühlten die Griechen und vielleicht 
die Perser selbst, dafs die Bodenbeschaffenheit und das 
Klima ihres Landes diese zu einem klugen, arbeitsamen und 
kriegerischen Volk gemacht hatten, das eine Zeit lang 
die zivilisierte Welt beherrschte. Aber dieselbe Natur 
spiegelt sich auch in dem etwas nüchternen, praktischen 
und streng sittlichen Charakter der zarathustrischen 
Religion. 

Das Volk, nach welchem das Land im Gegensatz zu 
den turanischen Landschaften Iran heifst, und das in 
ihm wenigstens die herrschende Bevölkerung geworden 
ist, hat nicht immer dort gewohnt, sondern allmählich 
den Platz älterer Stämme eingenommen, die es dem 
Anschein nach nicht verjagt, sondern grofsenteils resor- 
biert hat. Arier nannten sie sich, ebenso wie die Inder 
sich durch diesen Namen von den übrigen Besitzern der 



i) Herod. 9, 122. 
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Halbinsel unterschieden. Im Avesta ist bisweilen die 
Rede von Ariern und arischen Landen (airya). Die 
Achaemeniden pochen mit einem gewissen Stolz darauf, 
dafe sie nicht nur Perser, Söhne von Persern, sondern 
auch Arier, Söhne von Ariern sind, und, wie schon be- 
merkt, hiefeen die Meder nach Herodot ehemals l^giot, 
woraus sicher nicht gefolgert werden darf, dafs nur sie 
diesen Namen trugen, obschon dem Geschichtschreiber 
unbekannt war, dafs auch die anderen Stämme Anspruch 
auf ihn erhoben. Auch das kleine Volk der Osseten 
im Kaukasus, das eine iranische Sprache spricht, nennt 
sich selbst Iron. Arier sind die Edlen, die aus reinem 
Blut Geborenen, die ingenui. Wie sehr sich auch die 
Mundarten , welche sie sprachen , unterschieden , sie 
bildeten doch in Wirklichkeit, wenigstens ursprünglich, 
nur eine Sprache. Ihre Dialekte können wahrschein- 
lich der Hauptsache nach in zwei grofse Gruppen ge- 
teilt werden, deren eine sich von Afghanistan im Süden 
über ganz Ostiran und den Norden verbreitet hatte, und 
zu welcher u. a. die Sprache des Avesta, das Baktrische 
gehörte, während die andere den Westen, d. h. be- 
stimmter Medien und Persien beherrschte. Keinesfalls 
ist genügender Grund dafür vorhanden, die avestische 
Sprache als diejenige Mediens anzusehen. Nach den 
Namen von uns bekannten Medern zu urteilen wird sich 
ihre Sprache vom Persischen nicht erheblich unter- 
schieden haben. Diese Vermutung wird bestätigt durch 
die Thatsache, dafs die grofsen Inschriften, welche Darius 
Hystaspis auf den Felsen von Behiätan in Medien ein- 
meifseln liefs, gleich denen im eigentlichen Persien, in 
altpersischer, neususischer und assyrischer oder baby- 
lonischer Sprache verfafst sind. Wäre die Landessprache 
Mediens eine ganz andere als die persische gewesen, so 
würde er wohl diese durch jene ersetzt haben. Denn 
dafs die zweite der genannten Sprachen als die medische 
zu gelten habe, beruht auf einem Mifsverständnis. Es 
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ist sicherlich die mit der elamitischeo aufs engste ver- 
wandte Sprache von Susiana, von der auch noch In- 
schriften in einem älteren und einem jüngeren Dialekt 
erhalten sind. Nun ist es sehr wohl möglieb, dafs die 
von den Ariern unterjochte Urbevölkerung Mediens eine 
Sprache aus derselben Familie wie die elamitische redete, 
abei in der Zeit der Achaemeniden und der arischen 
Herrschaft überhaupt war sie gewiis nicht mehr die an- 
erkannte Landessprache. Die herrschende Bevölkerung 
Mediens war arisch; die Namen der meisten Könige, 
welche Herodot erwähnt, und die teilweise, auch in den 
altpersischen Keil Inschriften vorkommen , beweisen es, 
und die von Oppert angestellten Versuche, die statt ihrer 
von Ktesias angegebenen Namen aus dem sogenannten 
Medischen, d. h. dem Susischen zu erklären, müssen 
trotz alles aufgewendeten Scharfsinns als mifslungen be- 
trachtet werden. 

Auch in religiöser Beziehung bildeten alle Iranier, 
abgesehen von lokalen Eigentümlichkeiten, die wir voraus- 
setzen dürfen , obwohl wir von ihnen nur wenig mit 
Sicherheit wissen, eine wirkliche Einheit; wie das im 
Altertum mit der Einheit der Sprache gewöhnlich zu- 
sammengeht. Sie haben alle die mazdayasnische Religion 
angenommen, wenn auch mit Modifikationen. Auramazda 
ist für Darius und seine Nachfolger, wie im Avesta, der 
grofse Gott, der Schöpfer des Alls, obschon sie nach 
alter Sitte die Lokalgottheiten neben ihm weiter ver- 
ehrten; und wie auch die Kirchenpolitik des Cyrus und 
des Kambyses als Eroberer fremder Länder sich ge- 
staltet haben möge, es liegt kein Grund zu der An- 
nahme vor, dafs sie nicht ebenfalls Mazdadiener gewesen 
seien. Dafs die Meder sich in dieser Hinsicht von den 
Persem nicht unterschieden , erhellt daraus , dafs die 
Magier, nach Herodot ein medischer Stamm, für beide 
Völkerschaften die allein gesetzmäfeigen Leiter des Kultus 
und die Hüter der religiösen Tradition waren, ohne 
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welche keine Opferhandlung verrichtet werden durfte. 
In dieser Beziehung differieren sie von den andern 
Iraniern, wenigstens von denen, bei welchen das Avesta 
entstand. Dort heifsen die Priester atharvans, Feuer- 
priester, ein Name, den Strabo noch in Kappadokien 
fand; der Name Magier in der Bedeutung ,, Priester" 
kommt im Avesta nicht vor *). Dafs indessen auch in 
Medien die zarathustrische Religion herrschte, darf man. 
aus den Namen von zwei ihrer bedeutendsten Könige 
Fravartis und Uvakhsatara (Phraortes und Kyaxares) 
schliefsen, die beide rein mazdayasnisch- zarathustrische 
Begriffe: „der Bekenner*' und „der Beförderer des 
Wachstums" ausdrücken. Und sicher herrschte dieser 
im Osten und Norden von Iran. Dort liegen wenigstens 
die meisten jener Länder, welche der erste Fargard des 
Vendidad aufzählt als von Ahura Mazda für seine Ver- 
ehrer erschaffen und mit allen Annehmlichkeiten ver- 
sehen, und nach Atropatene verlegt die Überlieferung 
den Geburtsort Zarathustras. Dafs auch in Armenien der 
Mazdadienst sich verbreitet hatte, ist allgemein bekannt. 
Über die Religion der Iranier vor der Entstehung 
und Einführung der zarathustrischen haben wir natürlich 
keine Berichte. Aber dafs auch diese der Hauptsache 
nach bei allen Stämmen die gleiche gewesen ist, darf 
als sicher betrachtet werden. Die Iranier waren eine der 
beiden Gruppen der Arier, deren andere die Inder bilden, 
und wir gedenken nachzuweisen, dafs sie mit diesen ur- 
sprünglich dieselbe Religion gemein hatten. Hieraus 
ergiebt sich von selbst, dafs auch die alte Religion der 
iranischen Stämme, abgesehen von lokalen Verschieden- 
heiten, ein und dieselbe und zwar ein Zweig der alt- 
arischen Religion gewesen sein mufs. 



i) Die einzige Stelle, an welcher man diesen zu finden meinte, 
Yasna 65, 7 (Spiegel 64, 25) mafs anders erklärt werden. Vgl. die 
citierte Abhandlung „Over de oudheid van't Avesta" blz. 8. 
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Wann und von woher die Arier nach Iran einge- 
wandert sind und wie sie sich dort ausgebreitet haben, 
Ist eine Frage, auf welche sich keine abschliefsende Ant- 
wort geben läfst. Früher meinte man, dafs der erste 
Fargard des Vendidäd hier den Ausschlag gäbe. In 
-dieser Aufzählung von Landstrichen, welche mit dem 
arischen Stammlande beginnt und mit dem Stromgebiet 
des Indus und Ranha, dem des Yaxartes, endigt, er- 
blickte man die Erzählung von dem „Zug" der ersten 
Arier, die sich in Iran ansiedelten. Diese Ansicht ist 
aus verschiedenen Gründen bekämpft, unter anderem 
auch weil mythische Länder unter ihnen vorkämen. 
Letzteres ist jedoch bei weitem nicht bewiesen. Air- 
yänem Vaejo, das arische Stammland, ist sicher kein 
solches, obschon es später und auch für den Glossator 
dieses Fargard ein legendarisches Land wurde, wo 
Ahura Mazda, Yima und Zarathuätra zusammentreffen, 
mithin eine Art Paradies. Es ist ein sehr wirkliches 
Land, wo der Winter unerträglich wird, und das man 
aus diesem Grunde verlassen zu haben scheint. Später 
wurde es natürlich durch die Phantasie der jüngeren 
Generationen verherrlicht. Auch Varena , wenngleich 
wir seine Lage nicht mehr anzugeben wissen, ist deshalb 
ebenso wenig mythisch als alle Länder in den Kriegs- 
berichten der ägyptischen und assyrischen Könige, deren 
Lage uns unbekannt ist; auch nicht weil die Legende 
von Thraetaona und Azhi dahäka dort lokalisiert ist, 
denn dann müfste auch Babel, wo Azhi dahäka nach 
einer anderen Stelle residierte, eine mythische Stadt 
sein; wieviel Mythen der Antike spielen nicht an wirk- 
lich existierenden Orten? Mir scheint die genannte Er- 
klärung noch nicht so unmöglich. Gerade die schein- 
bare Willkür, mit welcher der Autor oft von dem einen 
Ende des Landes nach dem andern hinüberspringt, be- 
stärkt mich in dieser Ansicht. Achten wir nur auf die 
Länder, deren Lage sicher ist, so erhalten wir ein deut- 
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liches Bild von der allmählichen Ausbreitung einer 
Nation. Aus Airyänem Vaejo gekommen, wo dieses 
dann auch gesucht werden müsse, siedeln sich die Arier 
zuerst in dem lieblichen Sughdha, Sogdiane *), an und ver- 
breiten sich von dort aus in das benachbarte Baktrien, 
Margiana und Nisaea ') ; von diesem letztgenannten Lande 
aus nach Haraiva, dem Areia der Griechen, dem heutigea 
Herat, Vaekereta, das wahrscheinlich Kabul ist, und 
Harahvaiti, dem späteren Keimend. Inzwischen hatte 
man sich nördlich in Hyrkanien niedergelassen und war 
von dort bis Ragha im Osten von Medien weiter- 
gewandert. Dann folgen, um von dem unbekanntea 
Varena und Cakhra nicht zu reden, obwohl beide ver- 
mutlich in der Nähe des Kaspischen Meeres zu suchen 
sind, die beiden Endpunkte Hapta Hindu im Südostea 
und Ranha, das als Winterland wohl im Norden liegen 
wird. Wie dem auch sei, das Dokument, welches der 
Redaktor des Fargards für seinen erbaulichen Zweck 
verwandte, trägt alle Spuren hohen Alters. Es zeigt 
den geographischen Gesichtskreis des ursprünglichen 
Verfassers in seiner ganzen Ausdehnung. Seine iranische 
Welt erstreckte sich nicht weiter. Medien und Persien 
lagen aufserhalb derselben. 

Diese Auffassung wird bestätigt durch die Kriegs- 
berichte der assyrischen Könige. Mehrmals drangen sie, 
und früher schon babylonische Eroberer, sehr weit in 
Medien ein, und wenn sie es auch niemals gänzlich 
unterwarfen, sondern nur den Zweck verfolgten, durch 
unaufhörliche Razzias die Bevölkerung einzuschüchtern 



i) Man achte darauf, dafs es sich hier noch deutlich um eine 
Kolonie handelt; das arische Land heifst nicht Sughdha, sondern Gava, 
welches in Sughdha ist. Dergleichen Ausdrücke kommen auch sonst 
in dem Kapitel vor. 

2) Nisaea soll zwischen Bäkhdhi und Mouru liegen. Buchstäblich 
ist das nicht richtig. Kann es bedeuten, dafs es von beiden aus kolo<- 
nisiert wurde? Oder hat der Stamm sich verschoben? 
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und ihren Raubzügen zuvorzukommen, so gründeten sie 
doch hier und da auch Kolonieen. Nun haben aber so 
gut wie alle Namen von medischen Orten und Stämmen, 
welche sie erwähnen, einen nichtarischen Klang, wenigstens 
bis zu der Regierung Sargons IL Dies beweist, dafs 
das Gros der Arier vor dem 8. Jahrhundert v. Chr. noch 
nicht so weit nach Westen vorgedrungen war. Doch 
finden sich einzelne Ausnahmen. Schon früh wird nahe 
an der Ostgrenze Assyriens das Land oder der Stamm 
Parsuaä erwähnt, die zur Zeit Sinacheribs östlich von 
Elam gewohnt zu haben scheinen. Vielleicht waren das 
die Perser, obwohl der Name auch eine assyrische Form 
für die Parthavas, die Parthen sein könnte. In den An- 
nalen Salmanassars IL, also schon im 9. Jahrhundert, be- 
richtet er einen Sieg über einen gewissen Artasari, der nicht 
weit von Paräuas wohnte, und heifst ein Fürst von Hubuäka 
bald Data , bald Datana *) ; beide Namen sind sicher 
arisch. Tiglatpilesar III. nennt als Herrn von Kummuh, 
d. h. Kommagene, also schon weit im Westen, Kustaspi, 
worin man deutlich den Namen Vistaspa in der härteren 
Aussprache wiedererkennt. Sargon IL fängt in Man 
einen Dayaukku, welches Wort er für einen Eigennamen 
hält, das aber wohl einen Gaugrafen, dahyuka, zu be- 
deuten hat; ein gleiches Versehen beging Herodot, als 
er den Stifter des medischen Reiches Dei'okes nannte '). 
Aäurahiddin endlich drang bis Patischorien , Patusarra, 
dem altpersischen Patiäuvari vor und führte dort Krieg 
gegen zwei Fürsten, die er Eparna und Sitirpama, d. h. 
Vifräna und Cithrafäna, nennt. — Namen, in denen der 
zarathustrische Begriff frana, d. h. baktrisch hvärena, 



i) Schwarzer Obelisk, Zeile 171 f., 161 und 177. Mit „arisch" wird 
hier noch keineswegs „ persa-arisch " gemeint. Es gab auch arische 
oder indogermanische Skythen, deren Sprache augenscheinlich teilweise 
mit der iranischen verwandt war. Der Name des Landes HubulOca 
klingt sehr skythisch. 

2) Vgl. meine Babylonisch-assyrische Geschichte, S. 263. 
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die heilige Glorie, vorkommt Langsam scheinen sich 
also die Arier, obgleich schon im Osten und Norden 
ansässig, in den westlichen und südlichen Gegenden 
Irans verbreitet zu haben, bis sie endlich mächtig genug 
waren, das medische Reich zu stiften. 

Nach alten Überlieferungen, die zu den Griechen 
gelangt waren, wäre Baktrien noch vor der Begründung 
der medischen Herrschaft ein mächtiges Reich mit einer 
ziemlich hochstehenden Kultur gewesen. Es hält schwer, 
diese Überlieferung, die sehr unwahrscheinlich klingt 
und wenig Stützpunkte findet, als Geschichte anzunehmen. 
Aber sie ist vielleicht doch nicht ganz aus der Luft ge- 
griffen und kann sich wenigstens auf die Thatsache 
gründen, dafs die Arier sich zuerst in Baktrien und den 
umliegenden Gauen angesiedelt haben, ehe Medien und 
Persien ihnen gehörten. Seit die Entdeckungen der 
letzten Jahre das hohe Alter der Kultur mehr und mehr 
erwiesen haben, würde die Behauptung nicht gerecht- 
fertigt sein, dafs ein solches Reich hier und in dieser 
grauen Vorzeit unmöglich sei. Sicher ist, dafs Baktrien 
sowohl in iranischen als indischen Quellen ein unverkenn- 
barer Vorrang vor den anderen östlichen Landschaften 
zuerkannt wird. Für die Existenz der medischen Herr- 
schaft sprechen bessere Gründe, obwohl wir nicht viel 
Details von ihr wissen. Wie schon gesagt wurde, Deiok^s, 
nach Herodot der Stifter des Reiches, ist wahrscheinlich 
nur der Titel des Gaugrafen. Die anderen Namen, 
welche er nennt: Phraortes und Kyaxares sind gut 
persische Namen und aus den Inschriften der Achae- 
meniden bekannt. Ein Revolutionär unter Darius be- 
hauptet von Uvakhäatara (Kyaxares) abzustammen. Ein 
anderer, ein Meder, heifst Fravartis und nennt sich Khäa- 
thrita, während er anscheinend in einem assyrischen Frag- 
ment als Kaitaritu, König der Meder, bezeichnet wird *). 



i) In einem anderen assyrischen Text heifst er Stadtvogt von Kar- 
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Vielleicht war Khäathrita der letzte gesetzmäfsige König- 
von Medien, und Astyages, den der letzte König von 
Babel, Nabunaid, lätuvegu nennt, ein skythischer oder 
kimmerischer Usurpator. 

Sicher ist, dafs letzterer von Cyrus geschlagen und 
von seinem eigenen Heere an diesen ausgeliefert wurde. 
Mit Cyrus bemächtigte sich der Stamm der Perser in 
der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts v. Chr. der Ober- 
herrschaft. Seine Könige, nach ihrem Stammvater die 
Achaemeniden (Hakhämanisiya) genannt, waren vermut- 
lich bis zu dieser Zeit der medischen Herrschaft unter- 
worfen gewesen. Aber während die Macht der Meder 
durch die Einfälle und das zeitweilige Regiment der 
Skythen, rauher arischer Stämme aus dem Norden, 
schnell abnahm, war die der Perser beständig gewachsen. 
Seit Ciäpis (Teispes) hatten sie sich sogar Elams be- 
mächtigt, das schon von Aäurbanipal den Gnadenstofs 
empfangen hatte, und nannten sich daher mit Vorliebe 
Könige von Anzan, obgleich sie auch Könige von Persien 
blieben *). Der grofse Cyrus war der zweite, nach 
einigen sogar der dritte dieses Namens ') , der erste 



Ka§$i und hat den Stadtvogt der Meder, MamitiarSu, neben sich. Vgl. 
meine Babylon.-assy r. Geschichte, S. 334f. und hauptsächlich 
S. 335, Anm i. 

i) In einem Aufsatze: „Het land Anzan-Ansan" in dem Fe est- 
bundel aan Dr. P. I. Veth aangeboden (Leiden 1894), blz. 195 
vgg. habe ich nachzuweisen gesucht, dafs Anzan oder Anäan hier den Teil 
von Elam bedeutet, in welchem die Hauptstadt Susa lag. Dafs diese 
Stadt die Lieblingsresidenz der persischen Könige war, ist bekannt. 

2) Nach Nöldeke, Aufsätze zur persischen Geschiqhte, 
S. 15 soll aus Herod. 7, 11 hervorgehen, dafs der Teispes, von 
welchem sowohl Cyrus als Darius Hystaspis in ihren Inschriften, nach 
Achaemenes, ihr Geschlecht herleiten, schon der zweite dieses Namens 
war, und dafs zwischen ihm und Achaemenes noch ein Teispes, Kambyses 
und Cyrus regiert haben. Der uns bekannte Cyrus, wie Kambyses, 
würde dann nicht der zweite, sondern der dritte dieses Namens sein. Mir 
erscheint das bedenklich, weil sowohl Cyrus als Darius in ihren Gene- 
idogieen nicht höher hinaufgehen als bis zu Teispes, der dann der zweite 
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König der Könige von persischem Stamme, der sich 
nicht mit der Botmäfsigkeit aller iranischen Völker be- 
gnügte, sondern den kleinasiatischen Besitzungen des 
Reiches auch Lydien hinzufügte und zuletzt das alte 
babylonische Reich uud damit ganz Westasien unter 
seine siegreichen Waffen beugte. Die Herrschaft blieb 
von dieser Zeit an in den Händen der Achaemeniden, 
wenngleich sie nach dem Tode Kambyses' IL, des 
Sohnes des grofsen Cyrus, und des Pseudo-Smerdes 
(Bardiya), des Magiers Gaumata, mit Darius (Darayavuä), 
dem Sohne des Hystapes (Viätäspa), auf eine jüngere 
Linie überging, und mehr als einmal nicht der recht- 
mäfsige Nachfolger, sondern ein fernerer Blutsverwandter 
des Königs den Thron bestieg, zu welchem er sich durch 
einen oder mehrere Morde den Weg gebahnt hatte. 
Dennoch würde das mächtige Reich trotz seiner schlechten 
Regierung nicht so bald zusammengebrochen sein, wenn 
es dem genialen Feldherrn Alexander einen Cyrus oder 
einen Darius Viätäspas Sohn hätte gegenüberstellen 
können, und „die Lanze des persischen Mannes", von 
der Darius rühmte, dafs sie weit reichte, nicht in die 
ungeschickte Hand eines eitelen Despoten gefallen wäre, 
der, zu feige, um auf dem Schlachtfelde zu sterben, zu- 
letzt von einem seiner Satrapen ermordet wurde. Mit 
seinem Sturze begann nicht nur für das Volk im all- 
gemeinen, sondern auch für die Religion, zu der es sich 
bekannte, eine neue Zeit. Die Fremdherrschaft war auch 
für die einheimische Religion nicht günstig; aber mit 
der Herrschaft der parthischen Könige, die doch auch 
Iranier waren, beginnt zugleich ihre Wiederherstellung, 
welche durch die Säsäniden vollendet wurde. Aber 
alles dies liegt aufserhalb des Rahmens imserer Be- 



sein würde, und Darius ihn unmittelbar auf Achaemenes folgen läfst, 
den er sogar Vater dieses Teispes nennt Ich glaube daher, dafs 
Herodot aus den beiden Genealogieen von Xerxes und Cyrus irrtüm» 
lieh eine gebildet hat, indem er sie hintereinander stellte. 
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trachtung". Die historischen Umrisse, welche wir ange- 
geben haben, g-enügen als Hintergrund für die Ent- 
wickelungsgeschichte der zarathustrischen Religion bis 
auf Alexander, welche wir zu skizzieren beabsichtigen. 
Bevor wir jedoch hierzu übergehen, mufs untersucht 
werden, in welchem Boden sie wurzelt, mit anderen 
Worten : auf welche frühere Religion sie gepfropft ist. 

2. Die ostarische Religion. 

Von der Religion, aus welcher die zarathustrische 
sich entwickelt oder deren Platz sie wenigstens einge- 
nommen hat, sind weder Urkunden noch unmittelbare 
Berichte erhalten. Dennoch ist es möglich, sich eine 
gewisse Vorstellung von ihr zu machen, indem man die 
religiösen Ideen und Gebräuche der nächstverwandten 
Stämme zur Vergleichung heranzieht und die gemein- 
samen Eigentümlichkeiten feststellt. Die nächsten Ver- 
wandten der Iranier sind die Inder. Beide sind die zwei 
grofsen Zweige eines Volkes, das sich als Arier von 
seinen Nachbarn unterschied, um seine Überlegenheit 
ihnen gegenüber anzudeuten. Die Sprachen, welche die 
beiden Völker redeten, stehen sich näher — namentlich 
wenn man ihre ältesten Formen in Betracht zieht — als 
irgendwelche anderen der ario-europäischen oder indo- 
germanischen Sprachfamilie, zu welcher sie gehören. 
Grammatik und Wortschatz, Wortbildung und Deklination 
stimmen so sehr überein, dals man sie notwendig als 
direkte Abkömmlinge derselben älteren Sprache ansehen 
mufs. Inder und Iranier haben also einst eine Sprache 
gesprochen, welche man am besten die arische oder, 
wenn man mit diesem Wort die ganze Familie bezeichnen 
will, die ostarische nennen kann. Und daraus folgt schon 
von selbst, dafs sie einst in unmittelbarster Nachbar- 
schaft, ja in demselben Lande gewohnt, ein Volk ge- 
bildet haben. Wo dieses der Fall gewesen ist, braucht 
hier nicht untersucht zu werden. Es sind allerlei Ver- 



1 
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mutungen darüber aufgestellt und verteidigt, aber keine 
einzige hat bisher allgemeine Zustimmung finden können. 
Man könnte sich bei der einst gegebenen Antwort 
„irgendwo in Asien" beruhigen, wenn nicht einige auch 
eine Gegend Europas vorgeschlagen hätten. Aber für 
uns ist dieses Problem von untergeordneter Bedeutung; 
für unsere Aufgabe genügt es zu wissen, dafs Iranier und 
Inder ein Volk gewesen sind, um auf Grund dieser 
Thatsache die auffälligen Übereinstimmungen in ihrer 
religiösen Denkweise zu erklären und die Hauptzüge 
ihrer gemeinschaftlichen Religion zu entwerfen, soweit 
die Spuren, welche sie hinterlassen haben, das gestatten. 
Noch weiter zurückzugreifen und die Frage aufzuwerfen, 
ob auch die ganze Völkerfamilie, welche die asiatischen 
oder Ostarier und ihre europäischen Verwandten um- 
fafste, einst nicht nur eine sprachliche, sondern auch 
eine religiöse Einheit gebildet hat, gehört nicht zu 
unserer Angabe. 

Vorher ist jedoch noch die Frage zu beantworten, 
ob das, was die beiden Völker in religiöser Hinsicht ge- 
mein haben, nicht als die Folge wechselseitigen Ver- 
kehrs zu betrachten ist, also als Vorstellungen und Ge- 
bräuche, welche sie voneinander übernommen haben. 
Man hat in der That durch diese Annahme alle Über- 
einstimmungen in Mythologie und Kultus, in Götter- 
namen und Riten erklären und so die Thorheit der ver- 
gleichenden Religionswissenschaft und Mythologie nach- 
weisen, wie das ganze von ihr mit soviel Scharfsinn und 
Gelehrsamkeit errichtete Gebäude über den Haufen 
werfen wollen. Gewifs eine heilsame Kritik, wohl ge- 
eignet, um die Ausschreitungen der vergleichenden 
Untersuchung zurückzuweisen und das Recht anderer 
Erklärungen geltend zu machen, die in manchen Fällen 
sicher den Nagel auf den Kopf treffen. Schade nur, 
dafs die neue Theorie sofort in dieselbe Einseitigkeit ver- 
fallen ist wie die ältere und sich durch ihre lächerlichen 
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Übertreibungen selbst verurteilt. Wie sich das aber auch 
im allgemeinen verhalten möge: in unserem Falle ist 
an Übernahme nicht zu denken. Man könnte sagen: 
die Iranier und die Inder waren nicht nur Verwandte, 
sondern nächste Nachbarn. Am Indus flössen ihre 
Grenzen ineinander. Afghanistan liefert ein treffendes 
Beispiel dafür. Die Sprache dieses Landes, das Pasto, 
darf mit Recht zu den iranischen Dialekten gerechnet 
werden, und dabei ist sie so voll von indischen Elementen, 
dafs manche Gelehrte sie für einen indischen Dialekt 
oder wenigstens für eine selbständige Sprache erklärt 
haben, welche der indischen viel näher stehe als der 
iranischen. Sollte, was hier bezüglich der Sprache be- 
wiesen ist, in früheren Jahrhunderten nicht auch mit der 
Religion der Fall gewesen sein ? An sich ist diese Mög- 
lichkeit nicht zu leugnen. In Wirklichkeit aber ist sie 
hier ausgeschlossen. Um nur das Wichtigste hervor- 
zuheben: was sie in religiöser Hinsicht miteinander ge- 
mein haben, gehört nicht zu dem Wesentlichen, wenigstens 
nicht zu dem, was den leitenden Gedanken jeder der 
beiden Religionen bildet, sondern zu dem, was in ihnen 
noch geduldet oder nach einigem Widerstand wieder 
recipiert wird, was wir, auch wenn wir jede für sich be- 
trachten, als Überlieferung aus einer früheren Periode 
bezeichnen müssen. Auch ist es bei jeder von ihnen 
selbständig und eigenartig ausgebildet ; es stimmt über- 
ein und ist doch zugleich himmelweit voneinander ver- 
schieden. Bei einer Übernahme würden die Iranier 
Indra und Agni oder die Inder Ahura Mazda und Vohu 
mano sich angeeignet haben; aber Ahura Mazda und 
Vohu mano sind den Indern unbekannt geblieben, und 
Indra gehört bei den Iraniern zum Reiche des Bösen. 
Das Merkwürdige ist gerade, dafs sich so viel Gemein- 
sames in zwei Religionen findet, die an Geist und 
Charakter völlig verschieden , einander schnurgerade 
gegenüberstehen. Bezüglich eines Punktes könnte man 
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zweifelhaft sein, nämlich bezüglich des Soma-Haoma- 
dienstes. Der Somadienst ist im indischen Kultus eine 
Hauptsache und wird das erst später im zarathustrischen ; 
in der gäthischen Litteratur wird er mit keinem Worte 
erwähnt. Demnach lieg-t der Schlufs nahe, dafs etwas, 
was bei einem Volke in den ältesten Urkunden den 
Hauptplatz einnimmt und bei dem anderen erst später 
zu Bedeutung- gelangt, durch dieses von jenem über- 
nommen sei. Und das fällt hier um so mehr ins Ge- 
wicht, als der Haoma bei den Iraniem längst nicht eine 
so ausgezeichnete Rolle spielt als bei den Indern, bei 
welchen ein ganzes Ma^dala des Rgveda ihm in seiner 
einen Gestalt als pavamana gewidmet ist; deren Götter, 
vor allem Indra, ihn ohne Mafs trinken und deshalb sogar 
Raub und Totschlag verüben; die unerschöpflich in der 
Erfindung von Ehrentiteln für ihn sind und viele mit 
soma zusammengesetzte Wörter besitzen. Die Iranier 
dagegen sind an diesen Zusammensetzungen mit haoma 
arm und sparsam mit den Ehrennamen, welche sie ihm 
geben; eine Parallele zu den somatrinkenden Indem 
findet man im Avesta nicht, und es ist bemerkenswert, 
dafs an der einzigen Stelle in all' den gäthischen Texten, 
wo der Haoma erwähnt wird, in dem jungen Zusatz zum 
Yasna haptanghaiti *), zugleich die Rede ist von Athar- 
vans, Feuerpriestem , „die von fem kommen". Das 
alles läfst mich daran zweifeln, dafs die Soma-Haoma- 
Lehre und der zugehörige Kultus ein Rest aus ost- 
arischer Zeit seien. Einen Unsterblichkeitstrank kannten 
die Ostarier sicher, denn wir finden ihn auch bei den 
Iraniern, und er gehört schon zu der altarischen oder 
indogermanischen Periode. Die bezüglichen Mythen und 
Gebräuche sind alt und allgemein; selbst bei nicht- 
arischen Völkern sind Spuren von ihnen zu entdecken. 
Ich spreche nur von der eigenartigen Form^ die ihnen 



i) Yasna 42, 5 (Sp. 41, ßoff.) 
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in der Verehrung des Soma-Haoma gegeben ist, und 
diese bin ich geneigt für relativ jung zu halten. Auch 
ncieine ich nicht, dafs die Iranier ihren Haoma direkt 
von den vedischen Indem übernommen hätten, und dafs 
„die Atharvans, die von fem kamen'* vom anderen Ufer 
des Indus stammten. Er würde sich dann bei aller 
Übereinstimmung nicht so fundamental von Soma unter- 
scheiden, und sein Kultus würde sich in Iran nicht so 
selbständig entwickelt haben. Auch wäre er dann von Indra 
und Tvastr schwer zu scheiden gewesen. Das Geburts- 
land des Haoma-Somadienstes ist wahrscheinlich an dem 
iranischen Flusse Harahvaiti zu suchen, von wo aus er 
«ich nach Osten und nach Norden und Westen ver- 
breitet haben kann. In dem Namen Sarasvati, welchen 
die vedischen Inder dem unscheinbaren Flüfschen zwischen 
Indus und Ganges gaben, an dem sie sich anfänglich 
niederliefsen, würde dann eine Erinnemng an den heiligen 
Strom enthalten sein, in dessen Nähe der eigentümliche 
Kultus entstanden war ^). 

Wir geben jetzt einige Umrisse von der Religion 
der Ostarier, der noch nicht getrennten Inder und 
Iranier. 

Hatten sie auch sicher noch eine ziemliche Anzahl 
animistischer Vorstellungen und Gebräuche festgehalten, 
so war doch ihre Religion schon entschieden poly- 
theistisch. Die Wesen, welche sie anbeteten, nannten 
sie mit verschiedenen Ehrennamen: die Himmlischen 
(deva-daeva), die Geister (asura-ahura), die reichen 
Spender oder Losverteiler (bhaga-bagha, baga), die 
Verehrten (yajata-yazata), Namen, von denen die 
beiden ersten am allgemeinsten, die beiden letzten vielleicht 
mehr bei dem einen Stamme als bei dem andern üblich 



i) Dies stimmt überein mit den Vermutungen Hillebrandts, Vedische 
Mythologie I, looff., in denen man einen Kern von Wahrheit an- 
erkennen kann, ohne alle seine Hypothesen zu acceptieren und z. B. 
in den Parnem die vedischen panis zu sehen. 

Tiele-Gehrich, Gesch. d. Rel. i. Altert. II. 5 
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waren. Zwei derselben, deva und bhaga, waren schoir 
vor der ostarischen Zeit in Gebrauch, der erste sehr 
allgemein, der zweite wenig-stens bei den slavischen 
Völkern, und asura hat sein Seitenstück in den alt- 
nordischen Äsen, wie yajata mit dem griechischen 
äyiog zusammenhängt. 

Die Götter waren Naturgötter, und die Weisheit und 
Wissenschaft, welche man ihnen zuschrieb (mäya) wird 
wohl zu einem guten Teil als Zauberkraft aufgefafst sein,, 
mindestens als die Art von übernatürlicher Erkenntnis, 
welche nicht auf dem Wege des gewöhnlichen Nach- 
denkens zu erlangen, sondern eine besondere göttliche 
Gabe ist, welche nur die Auserwählten unter den Menschen 
mit den Himmlischen gemein haben. Aber wenn sie 
aufserdem die, welche eine gute Herrschaft ausüben 
oder verleihen (suksatra-hukhäathra), und die Eins- 
wollenden (sajosa-hazaoäa) hiefsen, so liegt darin 
schon der Keim des Glaubens an eine bestimmte Welt- 
ordnung. 

An der Spitze der Götterwelt standen sieben höchste 
Wesen, was man mit Recht daraus erschlossen hat, dafs 
den sieben Adityas der Inder sieben Amesa-spentas bei 
den Iraniern entsprachen. Mit Recht, denn wenn, man 
auch dagegen eingewendet hat, dafs bisweilen mehr als 
die bekannten sieben, welche Plutarch erwähnt, zu den 
letzteren gerechnet werden, und dafs auch, wenn man 
alle Götter, die wohl: Adityas genannt werden, neben- 
einander stellt, die Siebenzahl überschritten wird, so 
steht diese Ziffer doch fest. In beiden Religionen spielt 
diese heilige Zahl eine überaus wichtige Rolle. Es giebt, 
um nur einiges anzuführen, bei beiden Nationen sieben 
Weltteile, die Dvipas der Inder, die Karsvares der 
Iranier, denen die indischen sieben Menschenrassen und 
die Heilande der sieben Welten entsprechen, sieben 
heilige Flüsse, die wohl nicht von den sieben Armen 
der Särasvati verschieden sein werden, sieben heilige 
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Sänger (saptärsi) bei den Indern, welche der Iranier 
in den sieben Sternen des Grofsen Bären (haptoiriiiga) 
erblickte, und in verschiedenen symbolischen Kultur- 
handlungen kehrt die Siebenzahl wieder. Die Zahl ist 
das Alte und Ursprüngliche, was beide miteinander ge- 
mein haben, und das sich bei beiden auch in der Götter- 
welt widerspiegelt. Zu dieser fügten die zarathustrischen 
Reformatoren ihre höchsten Geister mit Einschlufe Ahura 
Mazdas zusammen, aber sie ersetzten bisweilen ein paar von 
ihnen durch andere, bis man zuletzt wieder zu der ältesten 
Liste zurückkehrte. Die Inder, bei denen sie die Söhne 
Aditis hiefsen, rechneten stets zu ihnen Varuna und 
Mitra, auch wohl Aryaman, besetzten aber die übrigen 
Plätze nach Belieben, meist durch Personifikation ab- 
strakter Begriffe. Nun sind gerade Varuna, Mitra und 
Aryaman Gottheiten von etwas anderer Art als die, 
welche speziell zu der vedischen Mythologie gehören 
und in der vedischen Periode am meisten verehrt werden. 
Varuna wenigstens ähnelt mehr einem semitischen als 
einem arischen Gott; als absoluter Souverain, Herrscher 
über alles (samräj) und Verwalter der sittlichen Welt- 
ordnung ist er zwar der Spender reicher Segnungen, 
aber zugleich sehr gefürchtet als Richter aller Schuld, 
von der er Kenntnis erlangt, auch wenn sie vor jeder- 
manns Auge verborgen bUeb. Mitra ist hauptsächlich 
bei den Iraniern der Rächer der verletzten Treue, der 
furchtbare Hüter der Bündnisse. In der vedischen Götter- 
welt sind sie nicht recht zuhause; Mitra tritt auch sehr 
bald in den Hintergrund und wird als Naturgott durch 
Indra und andere verdrängt; nur im Gefolge Varunas, 
mit dem er eine Dyas bildet (dvandva), behält er noch 
einige Bedeutung. Auch Aryaman kommt im Rgveda 
selten allein, meist in Gesellschaft Varunas und Mitras 
oder eines derselben oder eines oder mehrerer der 
Übrigen Adityas vor, besonders aber mit den beiden 
erstgenannten, einmal sogar zu einer innigen Trias ver- 

5* 
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bunden *). Mitra und Aryaman sind Synonyma und be- 
deuten eigentlich „Freund" und „Busenfreund", das zweite 
Wort meist in dem Sinne „Freund des Bräutigams", 
7taqaw^(piogy und diese Bedeutung ergiebt sich sowohl 
im Veda als im Avesta. Es liegt daher genügender 
Grund zu der Annahme vor, dafs diese drei schon in 
der ostarischen Periode zu der höchsten Siebenzahl ge- 
hörten, wenngleich die zarathustrischen Reformatoren sie 
durch andere ersetzten und Mithra und Airyaman einen 
Platz außerhalb derselben anwiesen. Ersterer, in der 
gäthischen Periode ganz in den Hintergrund gerückt, 
aber so fest mit dem Volksglauben verwachsen, dafs 
man wohl genötigt war ihn später wieder unter die 
zarathustrischen Yazatas aufzunehmen, war der mächtige 
Lichtgott, Freund und Helfer im Streit und, wie wir 
schon sahen, Schützer von Wahrheit und Recht. Der 
andere, dessen Gegenwart die Gemeinde wünscht, war 
vielleicht ehedem, wie sein Name vermuten läfst, der 
Schutzgeist des arischen Volkes, der Förderer seiner 
Wohlfahrt und seiner Fruchtbarkeit. Und vielleicht 
dürfen wir in Varuna das himmlische Spiegelbild und 
daher die besondere Gottheit des Königs, in Mitra die 
des streitbaren Adels und in Aryaman die des getreuen 
Volkes erblicken. 

Denn dafs Varuna schon zu der ostarischen Periode 
gehört, beruht auf einer wohlbegründeten Hypothese. 
Ob er damals schon unter diesem Namen angebetet 
wurde, ob dieser Name vielleicht noch älter ist und mit 
dem griechischen Uranos zusammenhängt, können wir 
unentschieden lassen, wenn auch das erstere wenigstens 
sehr wahrscheinlich ist. Was wir meinen ist, dafs der 
in der vedischen Zeit mit dem Namen Varuna bezeichnete 
personifizierte Gottesbegriff älter ist als die vedische 



i) Rv. Vn, 38, 4. Vgl. Bergaigne, Religion vödiqne, M, 98. 
Wie hoch er früher stand, erhellt aas der Bemerkung a. a. O. 102 Anm. 
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und die avestische Religion. Weshalb er dann bei den 
Iraniern nicht mehr vorkommt, ist ziemlich klar. Die, 
welche die zarathustrische Religion annahmen, konnten 
neben Mazda Ahura, den allweisen Ahura, keine andere 
höchste Gottheit stellen ; in diesem System wurde Varuna 
verdrängt durch einen Gott, der ihm in mancher Hin- 
sicht glich und, wie er, der Asura-Ahura par excellence 
ist. War Varuna bei den Indem so innig mit der natür- 
lichen und sittlichen Weltordnung vereinigt, welche sie 
mit dem Worte rta bezeichneten, dafs er mit ihr ge- 
wissermafsen zusammenfällt, und zwar so sehr, dafs man 
ihn mit Recht eine Personifikation des rta genannt hat : 
auch Mazda ist mit dem asa, der iranischen Form des 
rta, welches die Zarathustrier einigermafsen personi- 
fizieren, so gut wie identisch. Und in derselben Weise, 
wie im Veda Mitra mit Varuna verbunden wird, geschieht 
dies im jüngeren Avesta mit Mithra und Ahura '). Denn 
dafs dieser Ahura ein anderes Wesen als Ahura Mazda 
sei, ist weder nachgewiesen noch wahrscheinlich. Ebenso- 
wenig liegt Grund zu der Annahme vor, dafs der Haupt- 
gott des zarathustrischen Systems zwar den Himmels- 
gott Dyaus, der ebenfalls bei den Persem nicht vor- 
kommt *) , aber nicht den Himmelsgott Varuna ersetzen 
konnte. Im Gegenteil, er vereinigt in sich die Bedeutung 
beider, die ja auch oft beide kiurzweg Asura heifeen, 
aber am meisten stimmt er mit Varuna überein. Dyaus 
ist ein uralter Natui^ott, der schon aus der Zeit vor der 
ostarischen Periode stammt ; im Veda gehört er noch zur 
Lehre, aber für die gottesdienstliche Praxis hat er alle 
Bedeutung verloren 3). 



i) In verschiedenen Casus des Dualis: Yasna i, ii; 2, il; YSt. 
lo, 113. 

2) j^td bei Herod. i, 131 ist der Accusativ von Zivg, nicht von 
Dyaus. Herodot meint Ahura Mazda. 

3) Die hier bekämpfte Ansicht vertritt P. von Bradke, Dyaus 
Asura, Ahura-mazda und die Asuras, HaUe 1885. 
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Damit ist jedoch keinesweg-s gesagt, dafs sich Mazda 
Ahura nur durch seinen Namen von Varuna Asura unter- 
scheidet. Mazda ist eine Schöpfung- der zarathustrischen 
Reformation. Aber sie glichen einander viel zu sehr, 
um gemeinsam verehrt zu werden ; und so mufste Varuna 
weichen. Als später Mithra aus dem Volksglauben in 
das zarathustrische System aufgenommen wurde, konnte 
er nicht mit Varuna verbunden bleiben, sondern mufste 
nun neben Mazda denselben Platz einnehmen, den er 
früher bei jenem inne hatte *). 

Unlängst ist die Hypothese verfochten, dafs die 
Indoiranier diese Siebenzahl den Semiten entlehnt 
hätten, und dafs man mit ihr nichts anderes meinte als 
Mond, Sonne und fünf Planeten. Varuna (und Ahura 
Mazda?) würde dann der Mond, Mitra die Sonne, die 
übrigen fünf die wirklich oder scheinbar kleineren 
Himmelslichter sein *). Hiergegen erheben sich schwere 
Bedenken. Die Verbindung von sieben beweglichen 
Himmelskörpern mit sieben der höchsten Götter ist nicht 
so alt, als man meint, und ist auch niemals eine Identi- 
fikation gewesen. Die Siebenzahl höchster Götter existierte 
schon weit früher. Obendrein ist sie nicht ursprünglich 



i) Bezüglich dieses ganzen Problems vergleiche man H. W. Wallis, 
The cosraogony of the Rigveda, p. loo. Über Rta und Varuna 
«bendas. p. 92 ff. Ferner: A. Hillebrandt, Mitra und Varuna, 
Breslau 1877; K. Bohnenberger, Der altindische Gott Varuna 
nach den Liedern des Rgveda, Tüb. 1893. Spiegel, der früher 
in seiner Eranischen Alterthumskunde die ursprüngliche Einheit 
der AmeSa spentas und Adilyas annahm, ist später davon zurück- 
gekommen. Siehe Die Arische Periode und ihre Zustände, 
Leipz. 1887, S. 198 f. und vergl. C. de Harlez, Les origines du 
Zoroastrisme, Extr. du journ. Asiat. 1889, p. 60 suiv. Aus dem 
Text geht hervor, dafs ich ihren neuesten Ansichten nicht beizupflichten 
vermag. 

2) Oldenberg, Die Religion des Veda, Berlin 1894, S. i85f., 
besonders S. 193 f. Vgl. meine Bemerkungen darüber Theol. Tijd- 
schr. 1895, Nr. 3 Letterk. Overzicht. 
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semitisch sondern sumerisch, und aller Wahrscheinlich- 
keit nach hatten die Sumerier diese Vorstellung* mit den 
anderen vorsemitischen Völkern Westasiens gemein. 
Von ihnen haben sie die Semiten, welche bald ihre 
heiligen Zahlen drei und vier und die allerh eiligste, das 
Produkt beider, zwölf, dafür einsetzten; und vermutlich 
haben sie auch die Ostarier von ihnen direkt über- 
nommen. Es ist sicher bemerkenswert, dafs bei den Ariern 
oder Indogermanen, die weder mit diesen Völkern noch 
mit den Semiten in Berührung kamen, die Siebenzahl 
keine wichtige Rolle spielt. 

Aufser diesen Sieben hatten die Ostarier noch andere 
Götter, wie den Windgott Vayu, den streitenden Himmels- 
^ott, den Drachentöter Vrtrahan, der bei den Indern als 
Indra wiederersteht und bei den Persern in dem Genius 
des Sieges Verethraghna weiterlebt, von Tistar nicht 
immer unterschieden, dessen Vereinigung mit dem Stern 
Sirius nicht ursprünglich sein kann, und Aramati, in 
Veda und Avesta sowohl die göttliche Personifikation 
der Frömmigkeit als zugleich das Haupt der materiellen 
Welt, welche von den Zarathustriern sogar unter die 
Trabanten Ahura Mazdas aufgenommen, aber bei den 
Indem nicht zu den Adityas gezählt wird *). Auch 
Dyaus mufs verehrt worden sein, denn sonst könnten 
die vedischen Inder nicht die Erinnerung an diesen ur- 
alten Gott bewahrt haben. 

Es finden sich unverkennbare Spuren davon, dafs die 
Ostarier auch Halbgötter oder Heroen gekannt haben, 
wenn nicht manche von ihnen damals noch Gottheiten 
waren und erst später im Range sanken. Das kann der 



i) Die Form des Namens im Avesta ist Armaiti, aber das Metram 
lehrt, dafs er in den Gäthas auch Aramaiti gelautet haben mufs. Der 
Überlieferung nach bezeichnet das Wort, wie im Avesta, an zwei Stellen 
des Rgveda „die Erde". Ob diese Erklärung von Sayana richtig ist, 
thut hier nichts zur Sache; sie beweist, dafs man die Erinnerung an 
diese Bedeutung auch in Indien noch festhielt. Vgl. femer Kap. III, § 7. 
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Fall gewesen sein mit Trita äptya oder Traitana, dem 
Thrita oder Thraetaona äthwya des Avesta, ursprünglich 
— wie die Übereinstimmung ihrer Namen und die Ver- 
tauschung ihrer Rollen andeutet — derselbe Wasser- 
gott, oder besser der in den himmlischen Wassern 
kämpfende Lichtgott; vielleicht mit noch anderen. Zu 
den geringeren göttlichen Wesen gehörten Manu, Licht- 
gott und Vater der Menschheit, von welchem der Veda 
noch eine lebendige, das Avesta in Manus-cithra niu: 
eine schwache Erinnerung bewahrte; Yama, einiger- 
mafsen sein Doppelgänger, der ihn als Yima bei den 
Iraniern gänzlich verdrängte, mythischer König der ersten 
imtergegangenen Menschheit und darum des Toten- 
reiches; Krga^va-Keresäspa , Besieger von Ungeheuern 
wie Thraetaona und in der Sage sein Sohn genannt; 
endlich Krgänu-Keresäni, der Bogenschütze (?), der den 
Unsterblichkeitstrank hütet und seine Pfeile auf jeden 
abschiefst, der ihn für die Menschen rauben will '). Auch 
die viel ältere und allgemein verbreitete Legende, die 
Herodot auf Cyrus den Grofsen bezieht, mufs schon in 
dieser Periode die Gestalt bekommen haben, in welcher 
sie bei Iraniern und Indem zu finden ist. Ferner wufste 
man zu berichten von heiligen Sängern oder Weisen 
(Kavi, Kavya, Kavan), einer Art von Sehern oder Zauberern, 
die mit übernatürlicher Wissenschaft begabt waren, und 
aus denen die spätere persische Überlieferung selbst ein 
ganzes Königsgeschlecht gemacht hat. Zu ihnen ge- 
hören der weise Uganas (Kava Usa oder Usadhan), sein 
Schwiegersohn Yayati und sein Enkel Sugravas (Husra- 
vangh). Der erste ist bei den Indem noch der" """^er- 

istän 

i) Über die vedische Füramdhi nnd die avestische Parendi oder 
Pärendi, an deren Identität von vielen gezweifelt wird, n. a. von 
Spiegel, Die Arische Periode, S. 208 f., vgl. man zuletzt Pischel 
in P.-Geldner, Vedische Stadien I, 205, der sie für identisch hält 
und als „die Fruchtbare <* erklärt. Die Tradition giebt ihr die Herr-> 
Schaft über die Schatten. 
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kundige Lehrmeister der Asuras, der Waffen für Soma 
und Indra schmiedet und die Toten aufweckt; bei den 
Iraniem beherrscht er die Dämonen und versucht eine 
Himmelfahrt, welche jedoch mifslingt, ein Unternehmen, 
das bei den Indern dem zweiten zugeschrieben wird. 
Der dritte hat eine Reihe von Abenteuern und rächt bei 
den Iraniern den Tod seines Grofevaters an dem tura- 
nischen Mörder Franrase. Der Grund dieser Volkssagen 
wird vielleicht schon vor der ostarischen Periode, also 
in altarischer Zeit gelegt sein, denn man denkt unwill- 
kürlich an Daedalus und den Schmied Wieland *). 
Wurden solche weisen Zauberer geehrt, so gab es auch 
andere, sowohl mythische als menschliche Zauberer, 
yätus, deren Ränke man fürchtete, und böse Wesen, 
druhas (drujas), Lügengeister oder Gespenster, viel- 
leicht auch danavas, „Feinddämonen" genannt, welche 
den Menschen von allen Seiten her Schlingen legten. 
Ihr Werk war die schwarze Magie, vor der man sehr 
ängstlich war und gegen welche man die Hilfe und den 
Schutz von Göttern und Heroen, besonders auch der 
genannten Weisen anrief. Der vornehmste dieser feind- 
lichen Geister war auch damals schon Vrtra, der Feind, 
der Repräsentant der Macht der Finsternis, wie aus dem 
schon erwähnten Ehrentitel Vrtrahan-Verethraghna her- 
vorgeht , den beide Völker miteinander gemein hatten. 
Mit absoluter Sicherheit kann man nicht sagen, ob der 
Kampf zwischen Licht und Finsternis, zwischen den Be- 
schützern der Menschen und den Feinden ihres Glücks 
nicht nur ein mythischer und religiöser war, sondern 
auch schon die ethische Bedeutung eines Sieges der 
Wahrheit über Lüge und Betrug, des Rechts über das 
Unrecht erhalten hatte. Aber der Charakter der höchsten 
Götter, vor allem Varunas und Mitras, bietet allen Grund 



I) Roth in ZDMG II, 226. Spiegel, Beiträge IV, 41 f. 
Arische Periode, S. 281 — 287. 
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für diese Vermutung. Und zwar ist sicher, dafs schon 
die Ostarier ihre Verstorbenen als heldenhafte Streiter 
gegen die bösen Geister (5Üräsas = süräo) und als die 
Rechtschaffenen (rtävänas = asaonis) verehrten und 
glaubten, dafs sie mit von dem himmlischen Unsterb- 
lichkeitstrank genossen. 

Auch die Übereinstimmung im Kultus bei Indern 
und Iraniern trotz der charakteristischen Verschieden- 
heit ihrer Religionen beweist, dafs die Keime derselben 
schon in der ostarischen Periode zu suchen sind. Die 
Hauptsache im Kultus war bei beiden Völkern das Feuer. 
Nun trägt zwar der grofse Feuergott der Inder einen 
anderen Namen als der der Iranier. Bei jenen heifst 

A 

er Agni, bei diesen Atar. Der Name des ersteren ist 
nicht nur ein altes Wort, wie das lateinische ignis be- 
weist, sondern bezeichnet auch einen alten arischen Gott, 
wie aus dem Namen des slavischen oder wendischen 
Feuergottes Ogün zu ersehen ist. Weshalb er bei den 
Iraniern verloren ging '), läfst sich nicht mehr feststellen; 
auch fühle ich mich nicht dazu berufen, eine Vermutung 
hierüber zu äufsern. Andere alte Namen für den Feuer- 
gott und zwar von der Art, dafs sie niemals das Feuer 
als solches bedeuten konnten, hatten sie gemein. Ein 
solcher war Apäm-näpät, der Sprofs der Wasser, und 
Närägansa-Nairyosanha, den man gewöhnlich als „Lob 
der Männer'*, „der von den Menschen Gepriesene" ver- 
steht. Mit dem ersten Namen wird sicher der Blitz als 
aus den Wolken hervorschiefsend, als der Mittler zwischen 
Himmel und Erde, Göttern und Menschen bezeichnet. 
Närägarisa ist ebenso ein Bote der Gottheit; als solcher 
kommt wenigstens Nairyosanha im Avesta vor. Auf- 
klärend wirkt aber vor allem die Thatsache, dafs er der- 
jenige ist, mit welchem die Seligen im Himmel zu-; 



i) Vielleicht verbirgt er sich noch in dem Wasser agenya, mit 
dem nach der Tradition das Blat gemeint ist. 
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sammenwohnen *). Daher ist er vielleicht eine Art 
Psychopompos, und mufs sein Name erklärt werden als : 
„der, welcher den Männern — den menschlichen Himmels- 
bewohnern g-ebietet". Wie dem auch sein möge, der 
iranische Feuergott helfet von altersher und alle Zeiten 

A 

hindurch Atar, ein Name, der wieder bei den Indern un- 
g-ebräuchlich wurde, während Ableitungen von demselben 
bei ihnen wohl vorkommen. Zu diesen Ableitungen ge- 
hört Atharvan, Feuerpriester, bei den Iraniern der ge- 
wöhnliche , allgemeinste Priestemame , bei den Indern 
nur gebräuchlich für den ersten, mythischen Feuer- 
priester, welcher das Feuer vom Himmel holt, und oft 
auf Agni bezogen. Nach ihm heifst der vierte Veda, 
als Sammlung der jüngste, aber in der religiösen Ent- 
wickelung der am wenigsten fortgeschrittene. Alles dies 
in Verbindung mit dem Umstände, dafs das Wort als 
solches aus den iranischen Sprachen nicht mehr zu er- 
klären ist "), führt auf die Vermutung, dafs die gebräuch- 
lichste Benennung für den Feuergott in der ostarischen 

A A 

Periode Atar und für die Priester Atharvan war. Natür- 
lich sind alle die Mythen, welche das himmlische Feuer 
und den Feuergott betreffen, seine Geburt, seine Wunder- 
kräfte und Segnungen, der Raub des himmlischen Feuers, 
welches die Götter den Menschen vorenthalten wollen, 
wie alt und allgemein verbreitet sie auch sein mögen, 
jünger als die bei der Anzündung, Erneuerung und Unter- 
haltung des Feuers beobachteten Zeremonieen. Diese 
waren ursprünglich sicher kein Kultus des Feuers als 
eines göttlichen Wesens, sondern geheimnisvolle, magische 
Handlungen, die erst Kultus wurden, als das Feuer einen 
Platz unter den höheren Mächten erlangt hatte, und man 



i) Vgl. Vendidäd 19, 31 f. Bergaigne erblickt in ihm das Gebet, 
buchstäblich: „die Formel der Männer", was jedoch für den iranischen 
und vor allem auch den ostarischen Gott nicht pafst. 

2) Man leitet es ab von ad, essen, *adtar, der Fresser, der 
Terschlinger, was wenigstens nicht unmöglich ist. 



76 I^ic ostarische Religion. 

seine Wirkimg auch in den Himmelserscheinung'en zu 
spüren meinte ; und von diesem ursprünglichen Charakter 
hat das Feueropfer bei beiden Völkern, also auch schon 
bei den Ostariern, immer etwas behalten. 

An Übernahme und Nachahmung ist bezüglich des 
Feuerdienstes bei Indem und Iraniern nicht zu denken, 
obschon sie in nächster Nachbarschaft wohnten. Dieser 
Dienst hat sich bei jedem von beiden Völkern so selb- 
ständig und eigenartig entwickelt ; die Sagen, welche mit 
ihm verbunden sind, wurden von jedem auf so unab- 
hängige Weise ausgebildet, wie es bei einfacher Ent- 
lehnung nicht zu erklären sein würde. Jene Überein- 
stimmungen müssen deshalb als ein Beweis dafür an- 
gesehen werden, dafs ihr Kultus sich auch in der Zeit 
ihres Zusammenlebens durch besondere Verehrung des 
Feuers auszeichnete. Mit dem Somadienst liegt die 
Sache, wie wir schon sahen, etwas anders. Dafs der 
Soma, der Gott, der seinen Namen von dem gährenden 
Tranke entlehnt, welchen man aus den Stengeln einer 
Pflanze prefste und wohl auch mit Honig, Milch und 
Wasser verdünnte, um ihn dann der Gottheit zu weihen 
und selbst bis zur Trunkenheit davon zu geniefsen, schon 
ein ostarischer Gott, und der Brauch selbst damals be- 
reits im Schwange war, meinten wir bezweifeln zu müssen. 
Aber das gilt nur von dieser besonderen Form. Einen 
heiligen, berauschenden Trank, welcher Art und welches 
Namens auch immer, ein Abbild des himmlischen Un- 
sterblichkeitstrankes und deshalb wahrscheinlich amrta= 
Ambrosia genannt, werden auch die Ostarier wohl schon 
gekannt haben. Bei den Indem wird der Name mehr- 
mals noch dem Soma beigelegt; das heilige Paar Haur- 
vatat und Ameretät repräsentiert Speise und Trank der 
Himmelsbewohner bei den Iraniern und ist zugleich eine 
Personifikation derselben. Vielleicht gehörten dazu ur- 
sprünglich die ältesten mythischen Priester, der indische 
Vivasvat, Yama, Trita äptya, welche dann später zu 
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Somapriestern wurden, wie Vivanhant, Yimas Vater, 
Thrita und Athwya bei den Iraniern die ältesten Haoma- 
priester waren. Aber sicher kannte man schon in der 
ostarischen Periode diesen seligen Rausch, in welchem 
der naive Naturmensch ein neues und höheres Leben, 
eine Stärkung* seines Mutes und seiner Kraft, eine über- 
menschliche Beseelung, aber vor allem den Weg zu 
übermenschlicher Einsicht, Kenntnis und Weisheit sah. 
Denn der Name für diesen Zustand: mada-madha ist 
mit geringer Modifikation der Bedeutung bei beiden 
Völkern derselbe und mufs daher schon in der Zeit 
ihres Zusammenlebens gebräuchlich gewesen sein ^). 

Es versteht sich von selbst, dafs die Verehrung des 
Feuers und des Unsterblichkeitstrankes als göttlicher 
Wesen und die mit ihr verbundenen magischen Hand- 
lungen nicht erst in der ostarischen Periode entstanden 
sind. Ohne uns hier in das Labyrinth der vergleichen- 
den Mythologie zu begeben, dürfen wir als bewiesen 
annehmen, dafs beide Kultusformen schon aus früheren 
Zeiten herrühren. Selbst wenn nicht wenige der über- 
einstimmenden Züge, welche die Mythologen in allen 
arischen oder indogermanischen Sagen über die Götter 
des Feuers und den himmlischen Trank zu entdecken 
meinen '), als zweifelhaft betrachtet werden müfsten , so 



i) Dieses Wort kommt schon in den Gäthas vor. Nach der Tradition 
hat es im^Avesta die Bedeutung „Weisheit, Wissenschaft"; doch damit 
kann nur die übernatürliche Kenntnis gemeint sein, welche aus der von 
dem berauschenden Tranke zuwege gebrachten Beseelung folgt. Madhu, 
das Süfse, unser „Meth", fiid-v ^ das sowohl für Soma, als für Honig 
und Wein gebraucht wird, ist entweder ein anderes Wort oder nach 
Alb. Weber, Vedische Beiträge in Sitz. Ber. der K. Akad. 
Berlin, 1894, S. 13 f. dasselbe Wort in einer ihm erst später bei- 
gelegten Bedeutung. 

2) Adalb. Kuhn, Die Herabkunft des Feuers und des 
Göttertranks bei den Indogermanen, 2. vermehrter Abdruck 
in Mythol. Studien von A. Kuhn, herausgegeben von Ernst Kuhn, 
Gütersloh 1886. 
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bleibt doch Sicheres genug- übrig, welches beweist, dafs 
die Wurzeln dieser Vorstellungen und Gebräuche tiefer 
liegen als in der indoiranischen Zeit. Es finden sich 
selbst Andeutungen genug, welche uns erlauben, die 
Existenz dieser Kultusformen auch aufserhalb der arischen 
Welt anzunehmen, und die Vermutung rechtfertigen, dafs 
der Dienst eines Dionysos, eines Gottes der Fruchtbar- 
keit und des höheren Lebens als Folgen eines himm- 
lischen Tranks, von den Semiten stammt oder sogar von 
ihnen schon einer älteren Kultur entlehnt war. Aber 
wir dürfen dieses entlegene Gebiet nicht betreten. Hier 
war nur nachzuweisen, dafs beide Kulte auch bei den 
Ostariern in einer Form bestanden, die teilweise noch 
bei den Indern und Iraniern fortlebt, wenn sie sich auch 
bei beiden eigentümlich entwickelt und dadurch ver- 
ändert hat. 

Und das gilt vom Kultus überhaupt. Bei dem Opfer 
war das Gebet, das gesprochene Wort die Hauptsache. 
„Anrufer, Beter** heifst der Priester, was sich im indischen 
hotr, dem iranischen zaotar noch erhalten hat '). Und 
mit diesem Namen haben beide Völker aus der Zeit, 
als sie noch ein Volk bildeten, noch verschiedene Be- 
zeichnungen für die Einladung zum Opfer, die Geschenke 
und ihre Anbietung, die Sprüche, Gebete und Hymnen, 
die Anbetung und Verherrlichung der himmlischen Wesen, 
das Weihwasser, die Opferhandlung selbst und die Ge- 
sinnung, mit welcher sie geschehen mufste, behalten. 
Selbst ganz eigenartige Vorstellungen, wie der Glaube 
an die — im religiösen Sinne — reinigende Kraft des 
Urins vom Rind, das also schon von altersher ein 
heiliges Tier bei ihnen gewesen sein mufs, und die 



i) Hotr kann sowohl von hu, „ausgiefsen, sprengen, spenden** 
(des Opfertranks) als von hü, „aussprechen, bitten" abgeleitet werden. 
Aber die erste Wurzel existiert im Iranischen in dieser Bedeutung nicht. 
Zaotar kann daher nur von zu, „aniufen, bitten" abgeleitet werden, 
und dies bestimmt die ursprüngliche Bedeutung des Wortes für Priester. 
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Ängstlichkeit, mit welcher sie die Entweihung des Feuers 
wie des Wassers vermeiden, sind ihnen gemeinsam und 
rühren folglich aus der Zeit ihrer Einheit her. 

Aber das wichtigste Resultat der Vergleichung der 
beiden Religionen ist dieses, dafs die Ostarier schon eine 
Gemeinde gebildet haben müssen, und zwar eine Ge- 
meinde, die nicht nur einen nationalen, sondern sehr be- 
stimmt einen religiösen Charakter besafs. Vorläufig 
wurde man in dieselbe unmittelbar nach der Geburt mit 
gewissen Zeremonieen aufgenommen. Aber erst nach- 
dem man die anni discretionis erreicht hatte und für 
seinen Stand ausgebildet war, konnte man eingeweiht 
werden. Die Zeichen dieser Aufnahme waren ein heiliger 
Gürtel und eine Schnur. Die Gesinnung, welche sich 
für das Glied dieser Gemeinde geziemte, wird in ein 
Wort zusammengefafst , welches als solches unübersetz- 
bar ist, weil alle die Nuancen seiner Bedeutung nicht 
durch ein einziges Wort einer anderen Sprache wieder- 
gegeben werden können. Es schliefst alles ein, was 
passend, geziemend, der gegebenen Ordnung treu, aber 
auch im höheren Sinne rechtschaffen, wahrhaftig, gerecht, 
heilig ist. Das Wort wird nicht nur von der Beob- 
achtung der religiösen Pflichten, sondern auch von dem 
Gehorsam gegen gewisse sittliche Vorschriften ge- 
braucht *). Eine unparteiische Untersuchung fordert für 
dieses Wort sowohl im Veda als im Avesta die Aner- 
kennung seiner doppelsinnigen Bedeutung; und deshalb 
ist es wahrscheinlich, dafs es schon in der ostarischen 



i) Arta, wovon skr. rta, baktr. aSa. Das Wort, mit welchem 
der wahrhaft Fromme nach ihrer Auffassung bezeichnet wird, ist auch 
bei Indem und Iraniern dasselbe: rtävan-asavan. Bergaigne, 
Darmesteter u. a. haben zu einseitig auf die, freilich oft zu sehr ver- 
nachlässigte, rituelle Bedeutung Gewicht gelegt. Mit Recht dagegen 
Spiegel, Die Arische Periode, g 13 und 30. De Harlez, Les 
origines du Zoroastrisme, p. 74 suiv. idealisiert vielleicht etwas 
zu sehr. 



n 
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Periode neben der sakralen auch eine ethische Be- 
deutung hatte. 

3. Die Ursachen der Verschiedenheit der indischen 
und der iranischen Religion trotz ihrer gemeinsamen 

Abkunft 

i 

Wir haben soeben eine flüchtige Skizze der ost- ! 

arischen Religion zu entwerfen versucht, und zwar auf 
Grund ihrer Überbleibsel in der indischen und der 
iranischen Religion, welche zugleich den Beweis dafür 
liefern, dafs diese beiden, wenn auch mittelbar, der 
ersteren entsprossen sind. Zufällig können die Überein- 
stimmungen nicht sein, und deshalb sind sie auch nicht 
anders zu erklären. Damit ist jedoch keineswegs in Ab- 
rede gestellt, dafs die vedische und die avestische 
Religion sich bezüglich ihrer Lehre und vor allem ihres 
Charakters, auch in Kultus und Moral erheblich von- 
einander unterscheiden. Nun ist die Frage, wo bei ge- 
meinschaftlicher Abkunft die Ursachen dieser grofsen 
Verschiedenheit zu suchen sind. Oder besser, Ver- 
schiedenheit ist ein zu schwaches Wort, sie stehen 
einander gegenüber, und für den frommen Zara- 
thustrier sind die Wesen, welche der Brahmane anbetet, 
böse Geister, die Gebräuche bei dem vedischen Soma- 
opfer eine widerwärtige Orgie, seine Leichenverbrennung 
eine anstöfsige Verunreinigung des heiligen Feuers, sein 
Eremitenleben in einsamer Betrachtung eine Verleugnung 
des grofsen Gesetzes der Wirksamkeit, durch welche 
die Erde geheiligt und die Macht der Dämonen gelähmt 
wird. Woher dieser scharfe Gegensatz? Die nächst- 
liegende Antwort ist diese: das Werden der beiden 
Religionen ist ein verschiedenes — und diese Antwort ist 
sicher nicht unrichtig. Die vedische Religion ist ent- 
standen, d. h. sie hat sich unter dem Einflufs ton- 
angebender Familien und Brahmanenschulen aus einer 
der Formen der ostarischen Religion, also mittelbar aus 
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dieser, allmählich entwickelt. Sie ist die Organisation 
der eigentümlichen Form, welche die letztgenannte an- 
nahm, als man sich an neuen Wohnplätzen angesiedelt 
hatte und sich hier von fremden Kulten umringt sah, 
welche, wenn auch nicht niedrigeren, so doch wenigstens 
anderen sozialen Zuständen entsprachen. War der 
Kultus nur wenig verändert, so hatten sich doch 
neue Göttergestalten neben den anderen, welche man 
weiter verehrte, in den Vordergrund gedrängt und den 
Polytheismus verstärkt. Die zarathustrische Religion da- 
gegen ist was man gewöhlich nennt gestiftet, nämlich 
hervorgegangen aus der Predigt eines bestimmten Pro- 
pheten oder einer Vereinigung von Propheten und Weisen, 
welche im Namen des gottgesandten Zarathustra eine 
neue Lehre verkündigten. Sie ist also aus einer Refor- 
mation hervorgegangen. Im folgenden Kapitel soll das 
nachgewiesen werden. Aber damit ist noch nicht alles 
erklärt. Jede religiöse Reform eines Volkes wurzelt doch 
in seiner Vergangenheit, falls die neue Lehre nicht aus- 
ländischen Ursprungs ist, wie später der Islam in Persien, 
das Christentum bei den Germanen, der Buddhismus in 
China. Dann bildet sie einen Gegensatz zu der nationalen 
Religion, bekämpft sie, sucht sie zu verdrängen und mufs 
nur, um festen Fufs zu fassen, gewisse unausrottbare 
Volksvorstellungen , Überlieferungen und Gebräuche 
respektieren und sie, so gut es geht, mit den ihrigen 
in Übereinstimmung zu bringen suchen. Aber welcher 
fremde Einflufs auch auf die Bildung der zarathustrischen 
Religion hingewirkt haben mag — eine Frage, auf welche 
wir später zurückkommen — , in ihren heiligen Schriften 
findet sich nichts, was die Annahme rechtfertigte, dafs 
sie auf fremdem Boden und bei einem andern Volke als 
dem iranischen erwachsen sei. Ihre Religionsbücher 
sind weder ganz noch teilweise aus einer Fremdsprache 
übersetzt. Keiner von den Namen ihrer Ahuras, Amesa- 
spentas oder Yazatas hat einen nichtarischen Klang. Die 

Tiele-Gehrich, Gesch. d. Rel. i. Altert. II. 6 
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meisten von ihnen sind, wie wir später sehen werden, 
modifizierte ehemalige Volksgötter. Eine importierte 
Religion sieht ganz anders aus. 

Ist nun die zarathustrische Religion aus einer Refor- 
mation hervorgegangen, so kann diese Reformation nicht 
vor der Trennung der Indo-Iranier stattgefunden haben. 
Sie ist viel später ins Werk gesetzt. Man hat aller- 
dings das Gegenteil behauptet in der bekannten Theorie 
von Martin Hang, nach welcher die Trennung der Ost- 
arier in Iranier und Inder die Folge einer religiösen 
Spaltung gewesen sein soll. Diese, jetzt nur noch von 
wenigen festgehaltene Ansicht *) stützt sich hauptsäch- 
lich auf das merkwürdige Faktum, dafs bei zwei Völkern, 
welche so viele religiöse Vorstellungen und Gebräuche 
gemein haben, die Götter des einen die bösen Geister 
des andern sind, und umgekehrt die Wesen, welche hier 
als Dämonen verabscheut und bekämpft werden, dort 
anbetende Verehrung empfangen. Devas-Daevas, Asuras- 
Ahuras, beides waren sicher von altersher Namen, 
welche man den göttlichen Wesen gab, vielleicht wohl 
nur dadurch unterschieden, dafs das erste Wort im all- 
gemeinen alle göttlichen Mächte mit Einschlufs irdischer 
Könige bedeutete, das zweite aber als besonderer Ehren- 
titel nur den Höchststehenden zuerkannt wurde. Nun ist 
es wahr, dafs asura bei den Indem allmählich, und 
zwar teilweise schon in der vedischen Zeit, eine un- 
günstige Bedeutung bekommen hat, insofern die so be- 
nannten Wesen den Devas feindlich gegenüberstanden, 
welche gegen ihre Zauberkünste imd schlimmen Streiche 
beständig auf der Hut sein mufsten, während das Wort 
ahura bei den Iraniem der Ehrenname der höchsten 
Gottheit blieb und stets im guten Sinne gebraucht wurde. 



i) Diese Hypothese von Martin Haag wurde vor etwa dreifaig 
Jahren auch von mir, und damals ja auch von hervorragenden Fach* 
lenten angenommen. Verstehe ich manche Ausdrücke in F. Max MüUers 
neaesten Schriften richtig, so scheint er sie noch verteidigen zu wollen» 
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Ferner, während die Inder ihre Götter stets devas weiter 
nannten, wurde daeva bei den Iraniem synonym mit 
dem alten drukhs, „Lügengeist**, und ausschliefelich 
auf die Geschöpfe und Diener des Bösen bezogen, welche 
der fromme Mazdayasnier mit aller Macht bekämpfen 
mufs. Diese Thatsachen sind nicht zu leugnen, aber 
die aus ihnen gezogene Schlufsfolgerung ist nicht stich- 
haltig. Die eingehendere Untersuchung hat gezeigt, dafe 
sie anders erklärt werden müssen. 

Zuerst, als die Inder sich schon geraume Zeit an 
den Ufern der Sarasvati und der Ganges angesiedelt 
hatten, behielt das Wort asura seinen guten Klang. 
In den Liedern des Rgveda ist das Wort mit den 
meisten seiner Ableitungen noch ein Ehrenname für die 
höchsten und mächtigsten, besonders die alten ost- 
arischen Götter und vor allem für den vornehmsten 
unter ihnen, Varuna, aber auch für jüngere, echt indische 
Obergötter, wie Indra, Agni, Soma, Rudra. Hier und 
da nur, meist in den jüngeren Büchern des Rk, wird es 
wohl auf gefurchtete, den Devas feindliche Zaubergeister 
bezogen '). Erst in dem Atharvaveda und den Bräh- 
manas wird diese Bedeutung die herrschende. Aber 
dann sind es doch niemals von Natur böse Wesen, nie- 
mals eigentliche Teufel, sondern mehr Nebenbuhler der 
Devas und Plagegeister für die Diener derselben. Das 



i) In den ältesten Büchern wird der Name ein paarmal: II, 30, 
4 und VII, 99, 5, in dem jüngsten Buch einmal: X, 138, 3 einem be- 
stimmten Zaubergeist gegeben. Im 8. Buch, das nicht zu den aller- 
ältesten gehört, ist die Rede von „adevischen Asuras''. Die drei 
übrigen Stellen, wo das Wort in der Mehrzahl von den Devas feind- 
lichen Geistern gebraucht wird, gehören zum 10. Buch: 53, 4; 151, 3 
und 157, 4. In dem abgeleiteten asurahän, „ asuratötend <<, welches 
einige Male als Ehrentitel vorkommt, hat das erste Glied natürlich eine 
ungünstige Bedeutung. Asura, „asurisch'' bedeutet ebenso oft 
„götüich" als „dämonisch". In der Zusammensetzung muradeva, 
„ein toller Deva", auch wohl von Zauberern gebraucht: VII, 104, 24, 
hat wiederum deva einen schlechten Sinn. 

6* 
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Wort an sich, welches ursprünglich im allgemeinen 
„Geister, Wesen" bedeutet, gab von selbst Veranlassung 
zu diesem doppelten Gebrauch. Jedenfalls ist die in 
Rede stehende Modifikation ungezwungen und allmäh- 
lich auf indischem Boden entstanden und hat mit reli- 
giösen Reformen in Iran und mit der Stiftung des Mazda- 
dienstes nichts zu thun. 

Anderseits haben die Iranier verschiedene Götter, 
welche die Inder als Devas anbeteten, wie Mitra, Arya- 
man, Soma, wenn auch unter dem allgemeinen Namen 
yazata und bagha, verehrt, ohne deshalb ihren zara- 
thustrischen Glauben zu verleugnen. Nur ein paar Stellen 
nennen einzelne indische Götter *) als Feinde der zara- 
thustrischen Yazatas, aber diese Stellen sind sehr jung 
und gehören sicher nicht in die Entstehungszeit der 
mazdayasnischen Gemeinde. 

Endlich findet sich im ganzen Veda keine Spur von 
Bekämpfung der zarathustrischen Lehre und auch nicht 
der geringste Beweis dafür, dafs die Sänger und Brah- 
manen vom Mazdadienste irgendetwas gewufst haben, 
was doch sicher der Fall gewesen sein würde, wenn 
Abneigung gegen diese Reformation die Inder hätte 
ihren Stammverwandten die Gemeinschaft kündigen und 
sich andere Wohnsitze suchen lassen. 

Wenn wir daher auch die Hypothese nicht accep- 
tieren können, dafs die vedische und die zarathustrische 
Religion entstanden seien, als beide Stämme noch zu- 
sammen wohnten, und dafs dieses die Veranlassung zu 
einer Spaltung, vielleicht gar zu einem Religionskriege 
gegeben habe, so kann sie doch ein Kömchen Wahr- 
heit enthalten. Keinerlei äufsere Umstände sind an und 
für sich im stände, die prinzipielle Verschiedenheit 
zweier Religionen zu erklären, die beide dieselbe Religion 



i) Indra, Saum (^arva? d. i. ^iva) and die N&onhaitya (Näsatya) 
Tend. lo, 9 und 19, 43. 
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als Mutterboden haben. Die beiden differierenden Rich- 
tungen müssen, wenigstens keimartig", schon in der ost- 
arischen Periode existiert und sich nebeneinander ent- 
wickelt haben, um sich später mit solcher Schärfe zu 
offenbaren. Dafs sie zu einem offenen Bruche gefuhrt 
haben, ist nicht wahrscheinlich; sie werden mehr ge- 
fühlt, als bewufst erkannt sein, aber sie können dazu 
beigetragen haben, die Brudervölker einander zu ent- 
fremden, und es kommt mir nicht unwahrscheinlich vor, 
dafs dies thatsächlich der Fall gewesen ist. Aber so- 
wohl die vedische als die zarathustrische Religion sind 
erst lange nach dieser Scheidung entstanden. Keine von 
beiden ist direkt aus der ostarischen hervorgegangen. 
Zwischen ihrer Entstehung und der Spaltung des alt- 
arischen Volkes mufs eine lange Zeit verflossen sein, 
in welcher die alte Religion ihren Entwickelungsgang in 
verschiedenen und oft weit auseinanderlaufenden Rich- 
tungen fortsetzte. Zuerst ist wahrscheinlich nach der 
Ansiedlung in Indien die eine Richtung in der vedischen 
Religion zu gewisser Konsolidierung gelangt, lange da- 
nach vielleicht der Zarathustrismus als eine Reformation 
der anderen Richtung aufgetreten, und weil er dem Geist 
der iranischen Völker entsprach, hat er bei ihnen auch 
Eingang gefunden. 

Äufsere Umstände haben jedoch sicherlich mitgewirkt. 
Das üppige Indien, unter einem warmen Himmelsstrich 
gelegen, mit seiner reichen Vegetation, mit seinem Über- 
flufs an allem ermöglicht es, ohne grofse Anstrengung 
den Lebensunterhalt zu finden, und lockt zu Trägheit, 
stiller Beschauung und zur Versenkung in sich selbst. 
An zwei Seiten vom Meere umgeben, im Norden und 
Nordwesten durch hohe Gebirge und einen mächtigen 
Strom von anderen Nationen abgeschnitten, nahm es 
den neuen Bewohnern die Gelegenheit, an der grofsen 
geschichtlichen Entwickelung des Westens teilzunehmen. 
Auch die indischen Arier begannen damit, Krieg o-po-pn 
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inländische Stämme zu führen, welche den Eindring- 
lingen den Besitz des Landes streitig machten. In 
manchem vedischen Liede vernimmt man den Wieder- 
hall dieses Kampfes. Der kriegerische, somaschwelgende 
lüdra mit seinen stürmenden Maruts, an deren Spitze 
der wUde Rudra stand, waren mehr als Varuna und sein 
Kreis die herrschenden Götter für eine solche Zeit; 
selbst Agni, obwohl mehr der Gott der Priester als der 
Krieger, nimmt mehrmals an den Schlachten Indras teil. 
Aber nachdem das Ringen zwischen den neuen Herrschern 
und den Autochthonen entschieden, die Macht der 
letzteren gebrochen und die Herrschaft der Arier definitiv 
gesichert war, als auch die Bruderkriege, welche die 
arischen Stämme zu ihrem grofsen Schaden unter- 
einander führten, ihr Ende erreicht hatten, war zu grofsen 
Thaten wenig Veranlassung, zu Kriegszügen und Er- 
oberungen wenig Grund mehr, und man konnte sich 
seiner Neigung zur Spekulation überlassen. 

Iran dagegen ist, wie schon gesagt wiurde, im Ver- 
gleich zu Indien ein armes Land, nicht von grofsen 
Strömen befruchtet, weit ausgedehnt, mit dürrem Boden 
und einem oft unfreundlichen, sehr ungleichen Klima. 
Wer dort die Segnungen des Lebens geniefsen will, 
mufs arbeiten im Schweifs seines Angesichts, um dem 
widerwilligen Boden seinen Ertrag abzuringen. Allein 
im Osten und nur teUweise im Westen von der Natur 
geschützt, steht es im Norden gänzlich offen für die 
Einfälle der wilden Horden, welche, in ihrem noch 
ärmeren Lande verhungernd, sobald sie irgendwie auf 
Erfolg rechnen dürfen, in dichten Haufen das Land über- 
fluten. An der Westgrenze war es der Eroberungslust 
und der vollendeten Kriegskunst der babylonischen und 
assyrischen Monarchieen preisgegeben. Das Volk, 
welches in einem solchen Lande siedelte, mufste be- 
ständig auf seiner Hut und in den Waffen sein, wenn 
CS nicht, wie mehrmals geschah, eine Beute über- 
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mächtiger Feinde werden wollte; und sobald die Macht 
der Feinde abnahm, kam es von selbst dazu, nun seiner- 
seits auf Eroberungen auszugehen und die erlittenen 
Niederlagen zu rächen. Ein solches Land erzieht keine 
Mönche oder Asketen, auch nicht spekulative Philo- 
sophen, sondern Männer der That, die dazu geneigt 
sind, das Leben als einen beständigen Kampf gegen 
böse Mächte aufzufassen. Wachsamkeit und Wirksam- 
keit, die grofsen Gebote der zarathustrischen Daena, 
waren von der Natur des Landes selbst auferlegte Ge- 
setze, lange bevqr sie im Avesta geschrieben standen. 



.j 



Drittes Kapitel. 

Die Stiftung und die erste Bntwickelungs- 
Periode der zarathustrischen Religion. 



z. Die zarathustrische Religion eine Reformation. 

Die Religion, wie wir sie zuerst aus den avestischen 
Gäthas und den mit ihnen zusammenhängenden Schriften 
kennen lernen, und deren spätere Geschichte die in 
einem jüngeren Dialekt geschriebenen Bücher beurkunden^ 
ist nicht das Resultat einer langsamen, aus den ver- 
änderten Verhältnissen des Volkes hervorgehenden Ent- 
Wickelung, also nicht dessen, was man natürliches Wachs- 
tum zu nennen pflegt, sondern das einer wirklichen, be- 
absichtigten Reform. Nicht dafs die neue Religion keine 
Wurzeln in der Vergangenheit besäfse. Im Gegenteil, 
w^enn sie neue Ideen ausgesprochen hat, so hat sie die 
Formen, in welche sie dieselben kleidete, zum gröfsten 
Teil längst herrschenden religiösen Begriffen und Vor- 
stellungen entlehnt. Selbst der Hauptgedanke, auf 
welchem sie beruht, ihr scharf ausgeprägter Dualismus^ 
der unversöhnliche Streit zwischen der Macht des Guten 
und der des Bösen, ist die altarische Mythe von dem 
Kampfe zwischen Licht und Finsternis, Fruchtbarkeit und 
Dürre, Leben und Tod in einer mehr ethischen Gestalt. 
Darf man nun daraus nicht den Schluis ziehen, dafs 
derselbe folglich auch von selbst so geworden sei, so ist 
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doch die Sache selbst nicht zu leugnen*). Wäre es 
anders gewesen, so würde die neue Lehre niemals bei 
dem Volke Eingang gefunden haben. Auch ist sie, wie 
später gezeigt werden soll, nicht von aufsen her ein- 
geführt. Mag sie auch manche fremden Bestandteile 
enthalten, so ist sie doch ein Gewächs aus einheimischem 
Boden, nach Art und Ursprung national. Aber wenn 
sie auch ein Reis von dem alten Stamme ist: dieses 
Reis ist nicht wild emporgeschossen, sondern sorgfältig 
eingepflanzt und darauf zu einem selbständigen Baume 
erwachsen. Die zarathustrische Religion ist nicht ent- 
standen, sondern gestiftet. Nur wenn wir das im Auge 
behalten, können wir sie recht verstehen. 

Die Beweise liegen für jeden unbefangenen Leser 
der Gäthas auf der Hand. Die Vorstellung, dafs die 
Welt in zwei feindliche Reiche geteilt sei, das Reich des 
vollkommen heiligen und das des absolut bösen Geistes, 
welche durch einen gemeinschaftlichen Kampfplatz von- 
einander geschieden werden, kann schon in der ost- 
arischen, ja vielleicht selbst in der altarischen Mythologie 
existiert haben, aber dann doch niemals als ein deutlich 
formuliertes Lehrstück, sondern nur als der Keim eines 
solchen. Später hat man daraus Veranlassung genommen, 
auf die beiden Geister Mythen aus einer früheren Periode 
zu übertragen; aber so, wie sie beide in den ältesten 
Liedern vorkommen, sind sie Schöpfungen der religiös- 
philosophischen Spekulation eines Reformators oder der 
einer Schule oder Sekte. Das gilt vor allem von dem 
grofsen Gotte Mazda und seinen Trabanten. Der 
mosaische Jahve unterscheidet sich nicht mehr von dem 



i) Dies ist die Wahrheit, welche die Darlegungen James Darme- 
steters in seiner bekannten geistvollen Schrill: Ormazd et Ahriman; 
leurs origines et lenr histoire, Paris 1877, enthalten, obschon 
er daraus die im Texte erwähnte verkehrte Schlafsfolgemng zieht Es 
ist wohl überflüssig zu bemerken, dafs er später seine Meinung gänz- 
lich geändert hat. 
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donnernden Himmelsgotte der Wüste, als der Mazda 
Ahura der Gäthas von dem Licht- und Himmelsgotte 
oder irgendeinem andern Gotte der alten Arier., Die 
ganze Religion ist keine Naturreligion mehr, sondern zu 
einer ethischen geworden. 

Schon von vornherein mufs auf den sonst unerklär- 
lichen Umstand hingewiesen werden, dafs so ziemlich 
die gesamte arische Mythologie, die Religionslehre der 
Vorfahren, in den Gäthas nicht berührt wird. Von all' 
den alten Göttern, selbst von den vornehmsten, nament- 
lich von dem so sehr gefeierten Mithra, wird geschwiegen. 
Sie waren doch keineswegs vergessen, sondern hatten 
offenbar noch eine Anzahl Verehrer in Iran — so viele, 
dafs man sich später genötigt sehen sollte, sie wieder 
unter die angebeteten Wesen aufzunehmen, nachdem 
man sie der orthodoxen Lehre angepafst hatte. Mithra 
wurde dann sogar der Ehrenplatz neben Mazda zuer- 
kannt, welchen er früher, und bei den indischen Nach- 
barn noch immer, neben Varuna bekleidete. Auch von 
den Heroen, von welchen später ebenfalls verschiedene 
nach ihrer Umwandlung in zarathustrische Yazatas wieder- 
kehren sollten, wird keiner genannt. Die einzige Aus- 
nahme bildet Yima, der vedische Yama, aber er ist zu 
einem Frommen der Vorzeit geworden, der den Mazda- 
dienem als Vorbild hingestellt wird *). 

An die Stelle der alten Götter ist jetzt Mazda Ahura 
mit seinem Stabe von sechs Ahuras getreten, die Sieben- 
zahl , welche später die Ameäa spentas genannt werden 



i) Die Stelle, auf welche ich mich hier beziehe, wird gewöhnlich 
ganz anders erklärt. Es handelt sich um Ys. 32, 8. 

aSSäm aSnanham vivanhuio srävi yimascit 

yi maSy^iig cikhSnodo ahmäk^ng gäaS bagä ^väremno. 

a^Samctt & ahm! thwahmi mazdä vic!th6i aipt. 

Die gewöhnliche Übersetzung von a^nanham durch „Übelthäter^* 
und des zweiten Verses, als werde darin berichtet, dafs Yima die 
Menschen lehrte, das Fleisch in Stücken zu essen, verdirbt gänzlich den 
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sollte, und neben sie Sraoäa, der Genius der Erhörung 
und der Offenbarung. An die Stelle der vergötterten 
Naturwesen also, wie sich zeigen wird, abstrakte Be- 
griffe, mehr oder weniger — in der ältesten Zeit sehr 
wenig — personifiziert, wenigstens nicht mehf als die 
Weisheit bei dem hebräischen Spruchdichter. Nur einer 
dieser Geister, Ärmaiti, die vedische Aramati, von der 
oben die Rede war, scheint eine Ausnahme zu bilden; 
aber sie hatte schon in der ostarischen Zeit eine doppelte 
Bedeutung, und eine Seite ihres Wesens machte sie zur 
Repräsentantin einer zarathustrischen Idee geeignet. Die 
Heroen sind durch Zarathuätra selbst und seine Ver- 
wandten und Freunde ersetzt. So etwas kann nicht Zu- 
fall, sondern nur Absicht sein. Wäre die Mazda -Ver- 
ehrung allmählich aus der früheren naturistischen Volks- 
religion entstanden, so würde man auch in ihrer ältesten 
Form, und gerade in dieser hauptsächlich, die geliebten 
Götter und Heroen der Ahnen, wenn auch noch so sehr 
modifiziert, wiederfinden. 

Nicht weniger nachdrücklich dürfte für den refor- 
matorischen Charakter des Zarathustrismus sprechen, dafs 
in den Gäthas von dem Haomadienste , der bei den 
vedischen Indern ununterbrochen und bei den zara- 
thustrischen Iraniem selbst in späterer Zeit doch den 
HauptbestandteU des Kultus bildete, ganz geschwiegen 
imd nicht einmal sein Name genannt wird '). Stammte 



Sinn. Das letztere ist grammatisch und logisch unmöglich. Man wird 
doch aller Wahrscheinlichkeit nach auch in der ältesten Zeit Kühe oder 
Schafe nicht ganz in den Mund gesteckt haben. Der Zarathudtra oder 
Priester spricht: „Von dieser Strafe (die in der vorigen Strophe er- 
wähnt ist) hatte Vivanghats Sohn Yima gehört, der (deshalb) die 
Menschen unterwies, selbst essend einen Teil des Fleisches uns (zu 
geben). Was davon mir (zukommt), hängt von Deiner Entscheidimg 
ab^ Mazda !<' 

i) Aus zwei Gdthastellen schlofs Martin Haug, dafs der ^aoma- 
dienst in den alten Liedern nicht ignoriert sondern bekämpft werde, 
nämlich 32, 2, wo er für äyomäm lesen wiU saomam (Saomam), 



92 Die zarathustrische Religion eine Reformation. 

der Soma-Haomadienst schon aus der ostarischen Zeit, 
wie jetzt noch allgemein angenommen wird, dann ist es 
unerklärlich, vor allem wenn man den wichtigen Platz 
in Betracht zieht, welchen er später im Parsismus ein- 
nimmt, aafs seiner mit keinem Worte Erwähnung ge- 
schieht, wenn dieses nicht absichtlich der Fall ist und 
dann natürlich deshalb, weil die Vertreter der neuen 
Lehre die Trinkerfreuden, welche mit solch' einem Kultus 
verbunden waren, verabscheuten. Aber es liegt, wie 
schon früher bemerkt wurde, einiger Grund zu der An- 
nahme vor, dafs der eigentliche Haomadienst bei den 
alten Iraniern nicht allgemein eingeführt war und erst 
nach der Verbreitung des Mazdaglaubens in den öst- 
lichen Gegenden mit dem Zarathustrismus verbunden 
wurde. Indessen gilt dies allein von dem Soma-Haoma, 
d. h. von dem aus Pflanzenstengeln geprefsten Trank; 
einen andern Unsterblichkeitstrank haben auch die 
Iranier, wie alle arischen Völker, wahrscheinlich gekannt 
und ihn unter gewissen religiösen Zeremonieen getrunken. 
Ein so eigentümliches Gebräu wie der Soma, dessen 
Geschmack bei vielen Ekel erregte, kann schwerlich etwas 
anderes gewesen sein als ein Surrogat für einen anderen 
berauschenden Trank, und zwar, wie mir scheint, für 
den Wein selbst oder irgendeinen ähnlichen, erfunden 
von wandernden Stämmen, die keinen Wein bauten und 
ihn auf dem Handelswege nicht bekommen konnten; 
und nicht so sehr als Volksgetränk gedacht, wie als 
unentbehrlicher Bestandteil des uralten Kultus. Man 
könnte in den ältesten Liedern einige Stellen anführen, 
die auf solch einen Kultus, wenigstens auf einen Un- 



und 48, 10, wo er die schlechte Lesung raadahyS, die einzige, welche 
er kannte, in madhahyä verbessert und dies dann als berauschenden 
Trank erklärt. Aber s a o m a wUrde bei den Iraniern niemals den 
Haoma bedeuten können, und an der zweiten angezogenen Stelle lautet 
die Lesung der meisten und besten Hss. magahyä, was etwas ganz 
anderes bezeichnet. 
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«terblichkeitstrank , hinzuweisen scheinen. Aber dieser 
Hinweis ist unsicher, und jedenfalls nimmt der Trank 
dort nicht, wie in jüngeren Zeiten, den wichtigsten Platz 
im Gottesdienste ein. 

Doch überdies beweist der eigenartige Charakter der 
<jäthas und die in ihnen niedei^elegte Lehre, dafs letztere 
nicht von selbst aus der Volksreligion entstanden, sondern 
aus dem Geiste eines oder doch einzelner Denker her- 
vorgegangen ist. Zum gröfsten Teil haben diese Lieder, 
obschon sie auch Lobpreisungen und Gebete umfassen, 
die Form von Prophetieen, und zwar nicht in dem Sinne 
von Vorhersagen, sondern in dem der Verkündigung, 
Empfehlung und Verteidigung einer neuen Lehre und 
ihres Kultus. Man höre z. B. den Anfang von Yasna 30: 
,,Nun will ich verkündigen", so heifst es dort, „den ver- 
langend sich Näherenden alles was Gottes Gabe (?) ist für 
den Weisen, Lobgesänge und Psalmen von guter Ge- 
sinnung für Ahura, wohl überdacht in Frömmigkeit 
(a§a)**, und dann folgt alsbald die Ermahnung: „Hört 
mit den Ohren das Beste, sehet zu mit guter Gesinnung, 
trefft eine entschiedene Wahl, Mann für Mann, jeder für 
sich, auf diese grofse Sache bei diesem unserm Lehren 
aufmerksam." Das ist der durchgängige Ton. Der 
Weise ist nicht nur ein heiliger Dichter, der mit dem 
göttlichen Geiste beseelt, durch neue Lieder die Feierlich- 
keit des Kultus und die Wirksamkeit des Opfers ver- 
herrlichen will, sondern vielmehr die Inkarnation Ahura 
Mazdas, welcher ihm alles geoffenbart hat und den er 
noch immer befragt '). Nach dem Vorbilde Zarathuätras, 
der sich zu der schwierigen Aufgabe bereit erklärte, den 
Glauben unter den Menschen auszubreiten, will er allen 
predigen, die von fern und von nahe kommen, so lange 
ihm Leben und Kraft bleibt, und Mazda bitten, dafs er 
seinen Mäthras Gehör unter den Menschen verleihe '). 

1) Yasna 31, 22; 33, 13; 34, 12. 

2) Man vgl. Yasna 43, ii mit 28, 4; 45, i und 28, 7. 
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Und wenn mehrfach von Heilspropheten (saoäyants) 
die Rede ist, welche die Erneuerung der Welt bewirken, 
dann bezieht sich dies, wie sich später zeigen wird, nicht 
auf eine ferne Zukunft, sondern auf die Vergangenheit, 
und mit den Heilspropheten, welchen sie ihre Worte in 
den Mund legen, meinen die Dichter die Verkündiger 
der zarathustrischen Lehre selbst *). 

Nicht sogleich und nicht überall fanden sie Gehör. 
In den sieben Teilen der Welt herrscht der Unglaube 
durch den Betrug der Drukhä. Nicht jeder ist bereit, 
sofort eine entschiedene Wahl zu treffen und der Ge- 
meinschaft der Daevas und der verderbten Menschen ab- 
zusagen "). Zahlreich sind die Widerspenstigen , welche 
sich weigern, die neuen Institutionen anzuerkennen, und 
sie werden darin durch Lügenpropheten bestärkt. Un- 
wissende, welche die Unwissenden unterweisen und denen 
Gehör zu schenken geföhrlich ist. Denn sie töten den 
Verstand und reizen die, welche ihren schlechten Offen- 
barungen folgen , dazu die Wiesen in Wüsten zu ver- 
wandeln und die Frommen mit dem Schwerte zu ver- 
folgen 3). Nicht selten klagen denn auch die Propheten, 
dafs ihr Werk ihnen schwer fällt, und dafs sie die Leh- 
ren Mazdas in Leid und Schmerz den Gemütern ein- 



i) Siehe Yasna 30, 9, wo deutlich steht: „Mögen wir dann euch 
gehören, die wir (oder: damit wir) diese Weltemeuerung voUbringen!" 
Selbst Spiegel hat eingesehen, dafs man sich hier nicht an die Über- 
lieferung halten kann, welche an dieser Stelle die Erneuerung der Welt 
für die Auferstehung und die neue Schöpfung am Ende der Dinge hält 
Nur Darmesteter bleibt ihr, wie immer, treu. Man vgl. aufser den ge- 
nannten Stellen noch Ys. 31, 2; 32, 6; 33, 13; 34, 14; 44, 13; 

45, II; 50, 6; 51, 3- J^o- 

2) Daivfiiäcä khralstrfiig maSy&iScd, Ys. 34, 5, wo nicht 
drei, sondern nur zwei Kategorieen gemeint sind. Man vgl. femer 
Ys. 31, 12. 18; 32, 3. 9. 10. II; 34, 5; 50» 3; 51, 14. Über den 
Unglauben Ys. 32, 2 und über das Treffen der guten Wahl 30, 2 und 

31. 5- 

3) Ys. 34, 7. 8. 
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prägten müssen, während die Unterdrücker der wahren 
Lehre in ihrer Verachtung" stark sind *). Von ihren 
eigenen Freunden und Verwandten ungläubig- abgewiesen^ 
seufzen sie unter Verkennung und Gewalt, Verfolgung 
und Armut. Fast verzweifelt jammert einer der Pro- 
pheten, mit welchem der Dichter sicherlich Zarathuätra 
meinte: „Wohin in aller Welt soll ich gehen, wohin 
mich wenden?** und er tröstet sich allein mit dem Ver- 
trauen auf den göttlichen Schutz und mit der Hoffnung, 
dafe er Kava Viätaspa und seinen Kreis gewinnen werde "). 
Es ist klar, dafs die Sänger nur auf die grofsen Männer 
der Vorzeit übertrugen, was sie selbst beabsichtigten und 
erfuhren. 

Das Ziel der Reform, von welcher die Gäthas zeugen, 
ist ein doppeltes: eine Reinigung der Religion durch 
die Verkündigung einer neuen, mehr ethischen Gottes- 
lehre und zugleich eine Veränderung der sozialen Ver- 
hältnisse durch die fortschreitende Vertauschung des 
nomadisierenden Hirtenlebens . mit der Sefshaftigkeit des 
Ackerbauers. Für die Gäthadichter sind der wahre 
Fromme, der eifrige Landmann, der gerechte Herr ein- 
fach Synonyma. An der guten Lehre teühaben zu 
wollen, ohne den Ackerbau zu pflegen, ist nichts als 
Heuchelei. Ackerbauer sind die einzig verständigen 
Leute, Menschen nach dem Herzen Aäas und Vohu- 
manos. Die, welche unter solchen weilend, nicht mit 
ihnen arbeiten, sondern ihre eigenen schlechten Werke 
fortsetzen, befördern Aeäma, den Hafs, durch ihren Un- 
verstand, Räma, den Neid, durch ihre bösen Zungen, 
schaffen Daevas durch ihre Lügenlehre 3). So nahe 



1) Ys. 34, 7. 8. 

2) Ys. 46, I ff. 

3) Siehe Ys. 31, 10 und 33, 3. AlSma und Räma, Ys. 49, 4, 
fafst die Tradition als Hafs und Neid auf. Die Strophe ist sehr 
schwierig. Ich meine, dafs toi, womit Zeile d beginnt, zurückzubeziehen 
ist auf yöi, Zeile a., dafs daIvSng niemals Nom., wohl aber Acc. Flur. 
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häng-en beide zusammen. Eine soziale Reform bezweckte 
man also, aber innig" verbunden mit oder eig-entlich auf 
der Grundlag"e einer ethisch-relig'iösen. Von Anfang* an, 
nach dem Zeug'nis seiner ältesten Urkunden, ist der Za- 
rathustrismus dies g-ewesen. Das spricht — nur beiläufig- 
sei es noch erwähnt — für sein relatives Alter. Ifi den 
Jahrhunderten nach Alexander brauchte in Iran der 
Ackerbau nicht mehr eingeführt und das ansässige Leben 
nicht mehr als das Gott wohlgefällige angepriesen zu 
werden. So etwas gehört in graue Vorzeit. Wie dem 
aber auch sein möge, dieses Merkmal seiner Entstehung 
hat die mazdayasnische Religion stets behalten. Und 
ob die Lehre auch später noch anderen Ständen ange- 
pafst wurde, der wachsame und thätige Landmann blieb 
der Typus des frommen Zarathustriers. Die Indem und 
Iraniem gemeinsame Verehrung und Heilighaltung des 
Rindes stammt schon aus früherer Zeit. Aber, wie sich 
später herausstellen wird, diese alte Anschauung hat im 
zarathustrischen Systeme eine eigenartige Form ange- 
nommen, deren symbolische Bedeutung noch immer von 
vielen verkannt wird. Die Reformatoren schlössen sich 
hier auch den alten mythischen Vorstellungen an, aber 
modifizierten diese nach den Bedürfnissen ihrer Lehre. 

Sofern ihr philosophisch-religiöser Inhalt in Betracht 
kommt, ist die Lehre etwas anderes als ein von Dich- 
tern oder Denkern umgestalteter Volksglaube. Sie ist 
ein wohldurchdachtes und ziemlich gut zusammenhängen- 



sein kann, und sehe in dregvato daSna einen Instrumentalis, so dafs 
ich übersetze: »Sie schaffen DaSvas durch die Lehre der Lügner." 
Vgl. dazu noch das berühmte Gespräch zwischen G^uS urva und Mazda 
Ahnra in Ys. 29 und weiter 31, 15; 51, 5 und passim. Siehe auch 
Ys. 47, 2 und 3: die Weisheit wird gepredigt mit dem Munde, und 
mit den Händen thut man die Werke Armaitis. Die grofsen Feinde 
der Frommen, die Karapans, sind den Schöpfungen (Einrichtungen) des 
Ackerbaus nicht freundlich gesonnen und greifen die Kuh und ihre 
Segnungen durch ihre Thaten und Lehren an, Ys. 51, 14. 
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*des System, in welchem der oberste Platz unter den zu 
verehrenden Wesen einem ethischen Gotte mit seinem 
Rate von Himmelsg-eistem zuerkannt wird. Aber diese 
Himmelsg'eister sind eine zu durchsichtige Personifikation 
der höchsten Tugenden und der vornehmsten Segnungen 
dieser Gottheit , als dafs von eigentlicher Mythologie 
noch die Rede sein könnte. Ein System wie dieses 
kann nicht allmählich bei dem frommen Volke entstanden, 
sondern nur in einer Schule von Theologen oder Weisen 
erdacht und mit vollem Bewufstsein als die beste Offen- 
barung Gottes gepredigt sein. Die Skizze, die wir von 
demselben zu entwerfen gedenken, wird den besten Be- 
weis dafür liefern. Aber ihr mufs noch eine Unter- 
:suchung über das Vaterland, die Ursprünge und die 
Stifter der zarathustrischen Religion voraufgehen. 

2. Zarathustra und sein Kreis in den Gäthas. 

Als der grofse Reformator, als derjenige, welchem 
Ahura Mazda seine Offenbarung bekanntgab und der 
«ie den Menschen mitteilte, gilt im ganzen Avesta Zara- 
thustra. Nicht weniger als die Meinungen der Gelehrten 
<iifferieren schon die Berichte der orientalischen und 
griechischen Schriftsteller über diesen Religionsstifter. 
War er nach dem einen ein Zeitgenosse von Darius' 
Vater Hystaspes — eine Vorstellung, die augenschein- 
lich aus der Verwechslung des letzteren mit dem Vistäspa 
der zarathustrischen Überlieferung entstanden ist — so 
lebte er nach anderen mehr als 60 Jahrhunderte vor 
•dem Beginne unserer Zeitrechnung, und einige gehen 
sogar noch weiter zurück. Nennen die einen ihn einen 
JMeder oder einen Perser oder einen Medoperser, so er- 
klären ihn andere dagegen für einen Baktrier oder sogar 
für einen Babylonier. Aus air diesen sich widersprechen- 
den Mitteilungen die historische Wahrheit herauszuschälen 
ist unmöglich, zumal der Geschichtschreiber, dem man 
am meisten vertrauen darf, Herodotos, Zoroaster nicht 

Tide -Gehrich, Gesch. d. Rel. i. Altert. II. 7 
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nennt. Auch der Name Zarathuätra ist schwer zu er- 
klären. Wie man ihn auch auffassen mag, man muf& 
immer eine Unregelmäfsigkeit in der Komposition, eine 
Abweichung- von den iranischen Lautg^esetzen annehmen ; 
und es bleibt unklar, wie die Griechen zu ihrer Form 
Zoroastros kamen, im Gegensatz zu allen orientalischea 
Formen des Namens und der bei Diodor, welche wahr- 
scheinlich Ktesias entlehnt ist: Zathraustes, und doch 
der ursprünglichen etwas näher kommt. Zu semitischea 
Ableitungen seine Zuflucht nehmen zu wollen, wie man 
schon versucht hat, darf um so mehr ein verzweifeltes, 
Unterfangen genannt werden , als man dadurch der 
Schwierigkeit nicht entgeht ^). Arisch ist der Name un- 
zweifelhaft; aber er gehört vielleicht zu einer früheren 
Entwickelungsstufe der Sprache als das uns bekannte 
Iranische, wodurch die Erklärung unsicher bleibt "). 

Kein Wunder, dals diese ganze Unsicherheit die 
Meinung veranlafst hat, Zarathuätra sei keine historische 
Persönlichkeit gewesen, sondern ein rein mythisches 
Wesen, vielleicht die Personifikation der Schule oder 
Sekte, von welcher die neue Religion ausging, oder so- 
gar eine halb anthropomorphische Gestalt des Gottes 
Mithra, aber dann als Abendgott. Demgegenüber ver- 
treten andere die Ansicht, dafs es zwar unmöglich sei, 
aus den überlieferten Berichten irgendetwas wie eine 



i) Die Schwierigkeit liegt in dem th, and in der von Sir Henry 
Rawlinson vorgeschlagenen Ableitung aus dem Assyrischen : ZarathuStra 
SB ZiraiStar, wird gerade diese ebenfalls vernachlässigt. 

2) Kern, welcher Zarathustra für einen Stemgenins oder einen 
Lichtgott hält, zerlegt den Namen in Zara-thngtra und übersetzt 
dies, wie Windischmann, „Goldglanz". Die meisten teilen Zarath- 
nStra und sehen dann im zweiten Gliede das Kamel, das aach in 
AvaraoStra, FraSaostra und anderen Namen vorkommt. Das erste Glied 
wird dann mit zarat oder zaradh gleichgesetzt, und das Ganze ent- 
weder „Goldkamel, gelbes Kamel'' oder „Kamelherz'' oder „mutige 
Kamele besitzend" übersetzt. 
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Biographie Zarathuitras herzustellen, und dafs alles, was 
das jüngere Avesta und die späteren persischen Berichte 
von ihm erzählen, zur Mythologie g^ehöre, aber dafs 
dadurch doch nicht ausgeschlossen sei, dafs ein wirk- 
licher Prophet dieses Namens einmal gelebt und gelehrt 
und die Fundamente der mazdayasnichen Religion ge- 
legt habe. Aber es giebt auch noch immer namhafte 
Gelehrte, die, wie früher Martin Hang, Zarathuätra nicht 
nur für eine historische Person halten, sondern sogar 
meinen, dafs die Gäthas teilweise von ihm selbst, zum 
gröfsten Teil jedenfalls zu seiner Zeit von seinen ersten 
Jüngern gedichtet seien ^). Diese letzte Ansicht müssen 
wir hier zuerst prüfen. 

Und dann ist ohne weiteres anzuerkennen, dafs ver- 
schiedene Lieder der Sammlung wirklich als von Zarath- 
ustra selbst und von seinen ersten Schülern verfafst er- 
scheinen wollen. Eines erhebt sogar direkten Anspruch 
darauf. Es ist das erste der Gätha uätavaiti "). Dort erzählt 
der Dichter, wie die Gottheit selbst mit Vohumano zu 
ihm kam und ihn fragte: „Wer bist du? wessen bist 
du?", worauf er sofort zur Antwort gab: Zarathustra! 
und den Wunsch hinzufüg-te, ein wahrhaftiger Bestrafer 
des Sünders, aber für den Gerechten eine Freude und 
eine Kraft zu sein, und die eifrige Suchenden (äbüsti) 
für das Gottesreich zu gewinnen durch steten Lobpreis 
und Besingung Mazdas. Der Zweck des Gedichtes ist 



i) Zu ihnen gehören Bartholomae, Geldner und Williams Jackson. 
Bezüglich der beiden erstgenannten Meinungen vgL H. Kern, „Over 
het woord Zarathustra en den mythischen persoon van dien naam'* 
(Mededeelingen van de Kgl. Akademie v. Wetensch. te 
Amsterdam, Dl. XI, 1867), wogegen ich damals Front machen zu 
müssen glaubte, und femer Spiegel, Eränische Alterthumskun de 
I, 708 ff., Heidelberger Jahrbb. 1867, Nr. 43 und „Über das 
Leben Zarathustras '' in Sitzungs-Berichte der kgl. Bayerisch. 
Akad. , Philo s.-histor. Cl. 5. Jan. 1867. Auf die zarathustrischen 
Legenden und Mythen als Glaubenssachen kommen wir später zurück. 

2) Yasna 43, bei Spiegel 42. 

7* 
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deutlich, wenn es auch Stellen enthält, deren Erklärung- 
noch nicht mög-lich ist. Es schildert die Berufung* Za- 
rathuätras zu seiner prophetischen Sendung. Er begreift 
die grofse Schwierigkeit seiner Aufgabe, aber er ist zu 
ihrer Erfüllung bereit. Ahura Mazda wird ihm helfen, 
und in den Ordnungen (ratüä) seiner unfehlbaren Weis- 
heit wird Armaiti ihn unterrichten. Diese ganze Erzäh- 
lung wird also von Zarathuätra selbst berichtet. Aber 
auch sonst, wo er nicht genannt wird, z. B. wo er über 
Verfolgung und Verkennung klagt und nicht weifs, wo- 
hin er sich wenden soll, ist mit der redenden Person 
niemand anders als der Prophet gemeint. 

Daraus folgt jedoch keineswegs , dafs er auch wirk- 
lich der Dichter selbst ist. Gute Gründe berechtigen 
zum Zweifel daran. So ist offenbar für den Dichter des 
eben angeführten Liedes Zarathuätra schon ein Heiliger 
der Vorzeit, wenn man nicht annehmen will, er habe 
selbst von sich erklärt, dafs er schon vor der Schöpfung 
existiert habe. Wenigstens werden ihm in der 5. Strophe 
folgende Worte in den Mund gelegt: 

„Dich denke ich als den Heiligen, Mazda Ahura! 
Weil ich Dich sah bei der Schöpfang der Welt zaerst. 
Als Du bestimmtest, dafs Thaten und Worte ihren Lohn haben soUen, 
Für das. Schlechte das Böse, der gute Segen für den Guten 
i) bei der letzten Vollendung der Welt." 

Hier ist er also schon so weit verherrlicht, dafs er 
seine Offenbarung bei dem Anfange der Dinge em- 
pfangen hat. 

Diese Anschauung kommt auch sonst vor. Es giebt 
eine Anzahl von Stellen, wo er genannt wird und doch 



i) Die Worte thwä hunard „durch deine Tugend", buchstäb- 
lich: „durch deine gute Männlichkeit", sind hier unübersetzt gelassen, 
weil nicht klar ist, ob sie eine /nähere Bestimmung von „ den Guten " 
sind und folglich zum Vorhergehenden gehören, oder ob sie sich auf 
Mazdas Wirksamkeit beim Endgericht beziehen, also auf das Folgende^ 
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weder der Dichter selbst noch auch em Zeitgenosse des- 
selben sein kann. Ein treffendes Beispiel ist das be- 
kannte Gespräch mit G6us urvä, der Seele der Kuh, 
einer Personifikation, deren Bedeutung* später besprochen 
werden soll. G6u§ urvä klag't über alles, was sie zu leiden 
hat und bittet Mazda um einen Beschirmer, worauf die 
Gottheit antwortet, dafs Zarathustra der Einzige ist, welcher 
zu ihrem Herrn, ihrem Ratu, bestellt ist, weil er all' die 
göttlichen Gebote kennt. Und obschon sie erklärt, dafs 
sie lieber einen wehrhafteren Schutzherm gehabt hätte, 
mufs G^us urvä sich doch damit zufrieden geben'). 
Solche Vorstellungen tauchen nicht bei Lebzeiten einer 
Person auf, sondern gehören zu ihrer Verherrlichung 
durch spätere Geschlechter. 

In einem anderen Liede, wo neben ihm seine ersten 
Anhänger genannt werden, nämlich Viätäspa, welchen 
die Legende zu seinem fürstlichen Gönner, Frasaostra, 
den sie zu seinem Schwiegervater, und dessen Bruder 
De-Jämäspa, den sie zu seinem Schwiegersohne macht, 
wohnen alle, wenigstens wenn ich die Stelle richtig ver- 
stehe, schon bei Ahura Mazda im Himmel: „wo Aäa 
verbunden ist mit Armaiti (Gerechtigkeit mit Recht- 
gläubigkeit), wo die Herrschaft der guten Gesinnung ge- 
hört, wo Mazda Ahura seine Walhalla (varedemäm) 
bewohnt". Vistäspa wird zu den Hausgenossen Mazdas 
gerechnet, und von den Haecataspas Spitämas, der Fa- 
milie Zarathustras, wird gesagt, dafs sie durch ihre Tha- 
ten den Gläubigen das A§a gebracht haben nach den 
uralten oder ursprünglichen Ordnungen Ahuras '). Man 



i) Yasna 29, 8 und 9. 

2) Yasna 46 (Sp. 45), 13 — 19. Wenn der Dichter sagt, indem er 
Yon ViStäspa, dem Freunde ZarathuStras, spricht, dafs er (der Dichter) 
mit Worten guten Sinnes annife die, welche Mazda Ahura als seine 
Hausgenossen vereinigt, dann kann man den Erstgenannten wohl nur 
als einen gestorbenen und verklärten Glaubenshelden betrachten. Die 
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kann allerding-s dies alles im figürlichen Sinne aus- 
legen, aber das Ganze macht doch den Eindruck, dafs 
der Dichter von Personen redet, denen er, als schon 
zur Gottheit erhöhten, seine Huldigung darbringt. Ein 
anderes Lied '), welches eine ganze Gätha ausmacht und 
vielleicht zu den ältesten gehört, enthält verschiedene 
Anspielungen auf die zarathustrische Legende und würde 
daher sicherlich viel Licht über das Problem verbreiten, 
wenn es weniger verdorben und somit verständlicher 
wäre. Indessen wird sehr deutlich darin gesagt, dafs 
Zarathustra den Lohn „vorhin" den Magavans verkün- 
digte, nämlich den Lohn des Paradieses Garo-demäna. 
Man kann sich sogar bei der Lektüre einiger Stellen der 
Vermutung nicht erwehren, dafs mit dem dort genannten 
Zarathuätra nicht eine Person gemeint, sondern vielmehr 
eine priesterliche oder prophetische Würde angedeutet 
wird. So z. B., wenn von Gaben die Rede ist, mit wel- 
chen man den Spitäma Zarathustra zufriedenstellen mufs ; 
oder wo der Dichter fragt, welche Unterstützung für den 
Zarathuätra zu erwarten sei, der Mazda verherrlicht, da- 
mit er dies wissend die Gottheit lieben und mit Ge- 
sängen verehren möge; oder endlich wo es heifst: 
„wenn der Mäthar, der Freund Zarathustra, in Frömmig- 
keit und Anbetung seine Stimme erhebt, o Mazda! so 
gieb, dafs vor seinem Verstände und seiner Zunge der 
rechte Weg sei, damit er in guter Gesinnung die Rich- 
tung weise ^)!" Ja sogar, wenn ein Sänger fleht: „Ge- 
währe Mazda! Zarathuätra und uns, Ahura! nach deinen 
heiligen Verheifsungen kräftigen Beistand; gieb Du, 
Armaiti! Viitaspa Kraft und mir; von Dir, dem besten 



17. Strophe^ welche von DS-Jämäspa handelt, ist sehr dunkel; ich wage 
nichts aus ihr zu folgern. 

i) Die Gätha vohakhSathra Ys. 51 (Sp. 50). Siehe vor allem 
Strophe 11 und 15. 

2) Yasna 46 (Sp. 45), 13; 49 (Sp. 48), 12, eine Stelle, die eigent- 
lich als erste Strophe zum folgenden Liede gehört, und 50 (Sp. 49), 6. 
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Herrn, der Du Eines Willens bist mit Asa vahista, er- 
flehe ich das Beste, g-ünstig für den Mann Fraäaoätra 
fund für mich, und für sie, welchen Du dies zuge- 
sagt hast fiir die ganze Zeit Vohumanos (so lange die 
Menschheit bestehen wird)", »dann unterscheidet er deut- 
lich zwischen diesen Heiligen und sich selbst mit den 
^einigen, und man könnte fast geneigt sein, in den drei 
Namen die idealen Repräsentanten der drei Stände : der 
Priester -Propheten, des Königs und der Mannen zu 
sehen ^), wenn nicht Grund vorhanden wäre, die Legende 
von Viätäspas Königtum als jung- zu betrachten. 

Die einzige Gätha, von der man mit einiger Berech- 
tigung behaupten könnte, dafs sie uns in die Zeit Zara- 
thustras selbst versetzt, ist die letzte *). Leider befindet 
fiie sich grofsenteils in einem verzweifelten Zustande ; und 
«owohl deshalb, als auch wegen vieler seltener Wörter 
ist sie schwer verständlich. Nur die ersten fünf Stro- 
phen sind etwas durchsichtiger. In ihnen treten aufser 
Zarathuätra selbst Viätaspa, Frasaostra und die gröfste 
oder schönste von Zarathu§tras Töchtern, die Haecataspide 
Pourucistä Spitami, als Lebende auf*). Das Gedicht 
mufs augenscheinlich als Hochzeitslied für. die letztere 
angesehen werden. Wenigstens wird sie auf ihre Pflich- 



i) Yasna 28, Teile von Str. 6—8. FraSaostra heifst hier nach- 
drücklich: „der Mann". 

2) Gätha vahi§t6isti, Yasna 53. 

3) Strophe 2 bietet grofse Schwierigkeiten, auch was die dort ge- 
imeinten Personen anlangt. Die rätselhafte Zeile lautet: 

Kavaca Yiätäspä ZarathuStriS spitämö FeraSaoStrascä. 
.'Sind hier drei oder zwei Personen genannt? Und wenn drei, was ist 
'dann ZarathuStriS spitämo? ZarathnStra selbst kann es nicht sein, denn 
dieser wird schon in der vorigen Strophe genannt, und hier wird durch 
ii ö i anf ihn verwiesen. Es kann von ihm auch schwerlich gesagt werden, 
•dafs er sich an sich selbst anschliefse. M. E. ist deutlich, dafs nur von 
zwei Personen die Rede ist (auch wegen des nur einmal wiederholten 
cä), und dafs Zarathu^triS zu Kava Vistäspa, spitämö zu Fra- 
;Sao§tra gehört. Das erstere .kommt nur noch vor Yast 13, 98. 
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ten als Hausfrau hingewiesen, und der Bräutigam richtet: 
einige Worte der Ermahnung an die heiratsfähigen Mäd- 
chen. Die Gatha ist entweder sehr alt und deshalb so 
schwer verständlich, oder sehr jung und daher so dürftig 
an Form ^); ich fürchte dasjetztere. Die Art und Weise,. 
in welcher die erste Strophe Zarathustra erwähnt, be- 
günstigt die Vermutung nicht, dafs hier ein Zeitgenosse 
das Wort führe, und beweist, dafs er der Dichter selbst 
nicht sein kann. Das Lied ist wahrscheinlich ein Hoch- 
zeitslied, in welchem die Heiligen der vergangenen Zeit 
als Vorbilder hingestellt werden. 

Die historische Auffassung findet also in den Texten 
wenig Rückhalt. Aber für die rein mythische finden 
sich ebenso wenig überzeugende Beweise. Es giebt. 
Namen, die nur von Göttern oder Halbgöttern getragen 
werden können. Aber von dieser Art sind die der Ver- 
wandten und der ersten Jünger Zarathuätras nicht. Sie 
können mythischen Wesen angehören, aber ebenso gut 
Menschen. Meist sind es Zusammensetzungen mit aspa,. 
Pferd, wie Haecataspa, der Stammvater, Pourusaspa, der 
Vater Zarathuätras , der aber in den Gäthas nicht ge- 
nannt wird, Jämäspa, sein Getreuer, Viätäspa, sein Be- 
schützer, oder mituätra, Kamel, wie Fraäaostra. Auch 
Pourucista, der Name seiner Tochter, kann ein gewöhn- 
licher Personname sein, ebenso -wie Spitäma, der Ehren- 
titel Zarathuätras selbst und einiger seiner Verwandten^ 
der dann aber als Patronymicon aufgefafst wurde. Spi- 
tamas, Spitamenes '), Viätäspa sind bekannte altpersische 
Namen. Aber sie können auch mythischen Personen; 
beigelegt sein. Kompositionen mit aspa kommen seit 



i) Darmesteter erblickt in der letzten Strophe den Keim des- 
Ahunavairya-Gebetes. Wäre dies richtig, so würde das Lied sehr alt 
sein. Aber ich möchte eher das Umgekehrte annehmen, nämlich dafs 
der Schlafs des Liedes eine Paraphrase des alten Gebets ist 

2) Spitamenes war AnfUhrer der soghdianischen Reiterei unter 
Bessos : Arrian. III, 28, 1 6, 
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älter Zeit unter den Göttemamen vor, und der Name von 
VStaspas Vater Aurvataspa ist einer der Ehrennamen 
des ApSm napat, des Feuergottes in den Wassern, des 
Blitzgottes. Maidhyömäonha, ein anderer Anhänger der 
Propheten, hat einen für einen Menschen sehr bedenk- 
lichen Namen; es ist doch etwas sonderbar „Mitte des 
Mondes" oder meinetwegen „Vollmond" zu heifsen^ 
Das Für und das Gegen hält sich also wohl ziemlich 
das Gleichgewicht. 

Aber wenn wir auch hier nicht auf historischem Bo- 
den stehen, die Grenzen der Sage überschreiten wir 
nicht. Auf keine einzige der Mythen, welche später mit 
der Person Zarathustras in Verbindung gebracht wurden, 
findet man in den Gathas auch nur die leiseste An- 
spielung. Nichts von seiner wunderbaren Geburt, seiner 
Versuchung und seinem Kampf mit dem bösen Geiste, 
seiner Wiederkehr am Ende der Zeiten und dergleichen 
mehr. Der Zarathuätra dieser ältesten Urkunden ist in 
der That ein anderer als der der jüngeren Bücher. Er 
ist hier in der Regel der bevorzugte Seher, dem Mazda 
Ahura seine tiefste Weisheit mitteilt, eine Art Moses, 
der mit der höchsten Gottheit verkehrt wie ein Mann 
mit seinem Freunde, der auserkorene Prophet. Aber 
hier und da wird er doch schon etwas höher erhoben. 
Er ist zwar noch kein Halbgott oder Gottmensch, noch 
nicht neben Ahura Mazda gestellt als das Haupt der 
irdischen Ökonomie, wie dieser das der himmlischen ist; 
wenn er zum ratu, zum geistlichen Schutzpatron von 
G6us urva bestellt wird, so kann dies ein figürlicher 
Ausdruck sein, um anzudeuten, dafs seine neue Lehre 
die Grundlage einer humaneren sozialen Ordnung ist, 
aber es kommt doch dem Dogma seiner Herrschaft über 
alles Irdische sehr nahe, und schon bei der Schöpfung 
hat er Mazda gesehen und seine Offenbarung empfangen. 
Kurzum, seine Verherrlichung hat sichtlich begonnen, aber 
sie steht erst in ihren Anfängen. 
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Der Kreis seiner 'Verwandten und Getreuen wird rein 
menschlich vorgestellt. Wenn Vistäspa schon für die 
Gatha-Dichter ein König gewesen ist, als welcher er 
später immer betrachtet wird, dann war er ihnen doch nur 
«in solcher im Reich des Geistes, magahya khsathra, 
sei es nun, dafs man dieses maga mit der Tradition 
als ,, Wissenschaft, Weisheit** deutet, oder sei es, dafs 
man darin mit Geldner und Jackson die Gemeinschaft 
der Gläubigen sieht; ein kava, wie sein beständiger 
Titel lautet, der ursprünglich sicherlich nichts anderes 
als „Seher, Weiser** bedeutete; und als Kava war er 
-auch Dichter, wie ausdrücklich gesagt wird. Zu den 
Mächtigen gehörte er jedenfalls, denn er wird der Tapfere 
genannt und stets als der intimste Freund Zarathuätras 
und der Beschützer seiner Getreuen^) gerühmt. Von 
den Brüdern Frasaoätra und D6-Jämäspa, den Hvogvas, 
was dieser Titel dann auch bedeuten möge, scheint wenig- 
stens der zweite auch ein Sänger gewesen zu sein *) ; 
aber von dem etwas rätselhaften Maidhyomaohha wird 
bestimmt versichert, dafs er in dem Gesetze Mazdas 
unterwiesen zu werden wünscht, um es sein Leben lang 
^u bekennen 3). Wenn sie auch in den alten Liedern 
schon etwas verblafste Gestalten aus der Vergangenheit 



i) Die wichtigsten Stellen, die von YiStäspa handeln, meist in 
"Verbindung mit den andern ersten Anhängern der Propheten, sind 
Yasna 28, 7; 46, 14 und 51, 16. Die letzte ist sehr bemerkenswert. 

Ich übersetze sie folgendermafsen : „Die Weisheit, welche Vtslaspa 

•durch Herrschaft über das Maga erwarb (und der) er fromm (aSä) in 

•den Versmafsen Vohumanos eine Form gab (maiitä, von man denken, 

ausdenken, hier: formen, schaffen mit dem Geiste), möge der wohl- 

•thätige Mazda Ahura auch uns lehren zu (unserm) Heil!" 

2) Hvogva, später hvova, wird als Familienname gebraucht, 
ikann aber „ die Wohlsituierten, die Adeligen " bedeuten. Auch die Tochter 
Jämäspas trägt den Titel in den Yaäts. D6 vor Jämäspa, gewöhnlich 
•als „der Weise" erklärt, halte ich für einen auch sonst nicht unge- 
'Wohnlichen Vorschlag. 

3) Yasna 51 (Sp. 50), 19. 
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sind, SO sehe ich doch nicht ein, weshalb wir ihnen, 
vielleicht mit Ausnahme des letztgenannten, die wirkliche 
Existenz und den historischen Charakter absprechen soll- 
ten. Ob dies auch von Zarathuätra selbst gilt, ist eine 
andere Frage. Dafs die Legendendichtung sich dieses 
Heiligen schon früh bemächtigt hat, und dafs er später 
ganz in die Welt des Mythos übergegangen ist, beweist 
nichts dagegen. Das ist mehrfach mit unzweifelhaft 
historischen Personen geschehen. Aber dafs das Wort 
Zarathuätra vielleicht schon in den Gäthas, mehrmals 
für „Priester" gebraucht wird und selbst im Super- 
lativ, als Zarathuätrotema, den Oberpriester bezeichnet, 
dürfte dafür sprechen, dafs er die konkrete Zusammen- 
fassung, die Personifikation einer Schule oder eines Bun- 
des von Priesterpropheten oder auch Weisen ist, die mit 
vereinten Kräften eine soziale und religiöse Reform zu- 
stande brachten. Indessen notwendig ist auch diese 
Schlufsfolgerung nicht, und es bleibt immerhin möglich» 
dafs eine Person, Zarathuätra, der grofse Reformator 
war, dessen Geschichte im Nebel der Legende und des 
Mythos unseren Blicken entschwunden ist. 

3. Die Sänger-Propheten, 

Es ist nicht immer mit Bestimmtheit zu sagen, ob 
die Dichter der Gäthas, wenn sie von den saosyants 
•sprechen, damit sich selbst meinen, oder ob dies, ebenso 
als wenn sie Zarathustra redend einführen, zur Einklei- 
dung gehört und auch diese Saoäyants Heilige früherer 
.leiten waren. Der Name, welcher buchstäblich „die 
Nützlichen, die welche Wachstum und Glück verleihen,, 
die Heilbringer" bedeutet, kann hier am besten mit 
„Heilspropheten" übersetzt werden. In den jüngeren 
Avestaschriften werden damit die zukünftigen Retter be- 
zeichnet, einer oder mehrere Heilande, welche am Ende 
der Weltgeschichte kommen sollen, um die Erneuerung 
aller Dinge vorzubereiten. In den alten Texten findet 
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man diese Erwartung noch nicht *). Dort sind die Saos- 
yants Propheten aus früherer Zeit oder der Gegenwart, 
Ihnen gab Ahura die Lehre, für welche Viätäspa und 
Fraäaostra die rechte Bahn brechen, die heilige Lehre, 
deren Früchte gute Thaten sind, und wodurch sie selbst 
für den Hausherrn ein Freund, ein Bruder, ein Vater 
sind *). Als Friedenstifter und Retter der Lande kom- 
men sie, weise und guten Sinnes, und darum sind sie 
die grimmigsten Widersacher Aesmas, des grofsen Dä- 
mons. „Wie soll ich wissen, Mazda!" so ruft einer der 
Sänger aus, „ob Du auch über die herrschest, welche 
mir drohen mit Schrecken und Gewalt?" und rechte 
fertigt dann seine Frage damit, dafs er sagt: „Der Sao§- 
yafit mufs wissen, was sein Glück (asi, sein Schicksalt- 
bhakti) sein soll", woraus hervorgeht, dafs er auch 
sich selbst zu diesen Rettern der Menschheit rechnet 3). 
Aufser diesem Titel gebrauchen sie auch wohl noch 
andere. Einer nennt sich einen in Frömmigkeit auf- 
richtigen zaotar, der altarische Priestemame, das sanskr. 



i) Nur einmal scheint bei der Erwähnung der Saoäyants von der 
Zukunft die Rede zu sein. Yasna 46, 3 wird gefragt, wann die 
Mehrer der Tage (die welche ein langes Leben schenken?) zur Er- 
rettung der Welt ASas erscheinen sollen, nämlich die verständigen 
Saoäyants (buchstäblich: die Verstände der S.) mit ihren wirksamen 
Lehren. Aber erstens sind hier deutlich lehrende Propheten gemeint 
und nicht die Wundermänner der Eschatologie, und zweitens heifsen 
diese selben Heilspropheten in der folgenden Strophe: Leiter von 
ASa (Frömmigkeit und Gerechtigkeit), welche der ketzerische Gewalt* 
haber davon abhält, die Erde glücklich zu machen in Gau und Land. 
Die Erwartung bezieht sich hier also deutlich auf die nächste Zukunft^ 

2) Yasna 45, 11. Von dem hier vorkommenden d^iig-pati 
giebt es zwei Erklärungen : i. = Skr. dampati, Hausherr, 2. „Weiser" 
oder „weiser Fürst". Kann d^ng auch das Gäthische fUr daiihu, 
und folglich das Wort = daiihupaiti, „Landesherr" sein? Daiihu 
kommt, wie die davon abgeleiteten Wörter, in den Gäthas nicht vor.. 
Mehrmals rufen die Dichter den Schutz von Fürsten an. 

3) Vgl. Yasna 53, 2; 48, 12 und 9; 34, 13. 
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hotar, der dann speziell zum Recitierpriester und ersten 
Offizianten bei dem Soma-Haoma- Opfer wird. Ein an- 
derer bezeichnet sich als ratu, bei Ahura Mazda be- 
kannt. Vielleicht bedeutete das Wort damals noch 
u. a. im allgemeinen einen geistlichen, im Gegensatze zu 
»einem ahu oder weltlichen Herrn; später wurde es der 
Name des zweiten dienstthuenden Priesters, des Gehilfen 
des Zaotar, vielleicht auch auf alle die Sieben ange- 
wendet, welche ihm ehedem zur Seite standen und deren 
Pflichten erst später einem Einzigen übertragen wurden ^). 
Auch brauchen sie wohl für sich selbst den Namen 
mäthran, „heiliger Spruchdichter*', ein Name, der 
auch schon zur ostarischen Periode gehörte, wenn man 
auch das kongruente Wort nicht im Veda, sondern im 
späteren Sanskrit findet. Mit diesen Mäthrans werden keine 
anderen als die Propheten selbst gemeint; aber auch 
Zarathustra nennen sie so, den Freund Mazdas, und ihre 
Bitte geht dahin, dafs die Gottheit auch ihrem Denken 
und Sprechen die wahre Richtung gebe, wie ihrem Vor- 
gänger und Haupt "). 

Der bekannte Priestertitel der späteren Zeit kommt 
in sämtlichen Gäthas nicht vor : nämlich das im jüngeren 
Avesta allgemein gebräuchliche atharvan, „ Feuer- 
priester". Ist dies auch der Fall mit dem nicht weniger 
bekannten Namen Magier, wie nach Herodot die Priester 
bei den Persern hielsen und die er sonst als einen der me- 
dischen Stämme bezeichnet? Man hat an ein paar Stellen 
des jüngeren Avesta diesen Namen zu finden gemeint, 
aber es ist unzweifelhaft, dafs das dort gebrauchte Wort 



i) Auch die himmlischen Geister heifsen rata, nämlich im jüngeren 
Avesta, vispe ratavö, „alle Herren". Neriosengh übersetzt es ein 
einziges Mal (Sp. 42, 6) durch guru, geistlicher Lehrer, Beichtvater. 
Vgl. das Gebet: yathä ahü vairyä, athä ratu§ agätcit hacä. 

2) Yasna 50, 5. 6. Die richtige Übersetzung dieser Strophe gab 
m. E. allein Geldner in Kuhns Zeitschr. 1885, 28, S. 259. 



110 Die Sänger-Propheten. 

etwas ganz anderes bedeuten mufs '). Aber in den 
Gäthas werden einigemale magavans erwähnt, in denen 
Martin Haug die späteren Magier sah, und die er in Ver- 
bindung brachte mit dem maga, von welchem ebenfalls 
mehrfach die Rede ist '). Diese Ansicht ist jetzt allge- 
mein aufgegeben. Für die meisten Erklärer ist das maga 
zwar noch, wie fiir Haug, das grofee Werk, die grofee 
Sache, für andere ist es ein Bund, eine Gemeinschaft der 
Frommen, aber die Magavans sind für alle die Grofsen, 
die Ansehnlichen, oder — nach der ursprünglichen Be- 
deutung des Wortes — die Freigebigen, höchstens viel- 
leicht die Mitglieder des genannten Bundes. Das letzte 
Wort über diesen Punkt ist noch nicht gesprochen. Für 
die Geschichte der zarathustrischen Religion ist er gleich- 
wohl von höchstem Interesse, auch im Zusammenhang 
mit der Frage, ob die Magier von ausländischer Her- 
kunft und speziell Babylonier sind. 

Eine wiederholte und sorgfaltige Untersuchung des. 
vorliegenden Problems hat mich zu der Überzeugung 
geführt, dafs die letztgenannte Hypothese, die auch mir 
früher nicht unannehmbar vorkam, zu schwach funda- 
mentiert ist, um noch länger verteidigt zu werden. Sie' 
stützt sich hauptsächlich auf die Mitteilung im Buch Je- 
remia (39, 3), dafs Nebukadrezar auf seinem Zuge gegen 
Juda unter anderen von dem Rab-mag begleitet wurde, 
in dem man nach der traditionellen Auffassung dann den 
Obermagier sehen will. Aber erstens hiefsen die Zau- 
berer und Beschwörer in Babel und Assur ganz anders, 
und zweitens wird dieser Rab-mag von dem hebräischen 
Schriftsteller ausdrücklich zu den „Fürsten" oder 
„ Grofeen" des babylonischen Königs gerechnet 3). Oben- 



i) VgL die citierte Abhandlung über das Alter der Avesta, blz. 8s 
(blz. 371 des betr. Teils der Verslagen eo Mededeelingen). 

2) Die Gäthas des Zarathastra I, 201 ad Ys. 33, 7. 

3) Jerem. 39, 3 "n^iß und 13 baa-Jlblö «»a^. 
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drein giebt es ein altsumerisches, auch in das Assyrische 
übernommenes Wort mag, das als „gföfs, mächtig, 
glänzend, Herr, Fürst" erklärt wird, aber niemals von 
Priestern oder Zauberern gilt. Mit den medopersichen 
Magiern haben diese Maggi nichts gemein, und aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch der Rab-mag nicht*). 
Falls dieser letztere wirklich ein Obermagier sein sollte,, 
so müfste er aus Medien nach Babel gekommen sein. 
Doch auch das ist nicht wahrscheinlich. 

Indessen ist auch keineswegs bewiesen, dafs die Ma- 
gavans mit den Magiern identisch sind, und dafs jenes 
Wort anders als etymologisch mit dem Maga zusammen- 
hängt. An beiden Stellen, wo sie genannt werden, pafet 
die Bedeutung: Mächtige, Vermögende, am besten"), 
diejenigen, deren Unterstützung und Schutz die Prediger 
besonders bedürfen. Das Maga dagegen scheint wohl 
ein technischer Ausdruck zu sein. Um diesen zu ver- 
stehen, mufs man vor allem darauf achten, dafs er auch 
im ungünstigen Sinne gebraucht wird. Ein Dichter, mit 
dem dann wohl Zarathuätra gemeint sein wird, hofft, 
dafs man auf die Predigt seiner Nachfolger hören und 
den Dreck des Maga verwerfen werde, durch dessen 
feindliche Macht die Karapans, die blinden Daevapriester, 
und durch dessen Kenntnis die schlechten Herrscher 
der Länder auf einen so weiten Kreis ihren Einflufe aus- 
üben 3). Demgegenüber ist die Rede von „demgrofsen 



i) Aosfuhrlicher habe ich die Hypothese bekämpft in einer Re- 
zension von Schraders KAT2 in TheoL Tijds. XVII, 1883, blz. 1 84 vgg. 

2) Yasna 33, 7. Wenn auch Zeile a sehr schwierig ist, so können 
doch die Worte Z. b: yä sruyS par6 maga an 6 schwerlich etwas 
anderes bedeuten als: damit ich gehört werde bei den Mächtigen^, 
worauf dann in Z. c folgt, was der Dichter von dem mächtigen Be- 
scliützer vrünscht, nämlich dafs öffentliche Gebete und öffentliche Opfer- 
handlungen von ihm und den Seinen geschehen möchten. Yasna 51, 
15 ist die Rede von dem Lohne (dem himmlischen), den ZarathuStra 
vorhin den Magavans lehrte oder versprach. 

3) Yasna 48, 10. Das letzte Wort ist hypothetisch übersetzt:: 
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vorsorgenden Maga**, dem „Maga Vohumanos**, als dessen 
bester Freuntk Viätaspa verherrlicht wird und worüber 
er Herrschaft erlangt *). Sowohl der Begriff eines grofsen 
Werkes als eines Bundes pafst hier sehr gut, aber das 
zweite dort nicht, wo das Wort einen ungünstigen Sinn 
hat. Ich vermute, dafs es weit eher in dem Sinne von 
„Macht, Vermögen", nämlich als die Wunder- oder 
Zaubermacht der Priester, also eigentlich als die Magie 
selbst aufzufassen ist; als die Macht, welche sowohl die 
zarathustrischen Propheten als die Daevapriester besafsen, 
nur mit dem Unterschiede, dafs die erstere wohlthätig, 
die letztere schädlich wirkte. Das medopersische maguä 
kann davon sehr wohl abgeleitet, scheint aber in der 
Zeit, als die Gäthas gedichtet wurden, noch nicht ge- 
bildet zu sein. Die Magier kommen daher im ganzen 
Avesta nicht vor, wenn sie auch vielleicht ihren Namen 
einem altavestischen Begriff zu danken haben. 

Mit welchen Namen sie sich aber auch bezeichnen 
mögen, die Sänger-Propheten haben eine hohe Meinung 
von ihrer Würde, ihrem Beruf und der Vortrefflichkeit 
ihrer Lehre. Denn wiewohl sie nicht zu den Begründern 
des neuen Glaubens gehören, wie die früheren Propheten, 
deren sie mit Ehrfurcht gedenken; wiewohl sie ihnen, 
vor allem Zarathuätra, dem Mazda Ahura die höchste 
Weisheit offenbarte, gern ihre Worte in den Mund legen, 
so ist doch schwer zu sagen, wo die Einkleidung auf- 
hört und sie in ihrem eigenen Namen reden; sie machen 
wenigstens für sich selbst ebensosehr Anspruch auf den 
Titel ,, Retter der Länder", und sind sich nicht allein 
dessen bewufst, sondern sprechen es oft mit grofser 
Sicherheit aus, dafs sie auch mit besonderen Offen- 
barungen begünstigt werden. Die Gottheit anzuschauen 



urüpay Sinti, von pa -|- uru ? Auch 53, 7 scheint das Wort eine 
ungünstige Bedeutung zu haben, aber diese Stelle ist noch dunkel. 

i) Yasna 29, ii; 46, 14 mazoi magSi gehört hier zu urvath6, 
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mit ihren Aug"en, mit ihr zu reden soll auch ihnen ver- 
gönnt sein, wenn sie in Aufrichtigkeit den besten Geist 
anrufen und immer den Ackerbau fördern. Mazda und 
Asa erleuchten ihren Verstand durch den heiligen Geist, 
so dafs sie unterscheiden, was recht ist. Ihre Lehre ist 
die Mazdas selbst, die verborgensten Lehrsätze sind ihnen 
bekannt, und in dem Verständnis der höheren Dinge 
gleichen sie der Gottheit selbst'). Wie ein Freund mit 
seinem Freunde, so verkehren sie mit ihr '). Ebenso wie 
die vedischen Rsis haben auch sie ihre Lieder gesehen. 
,,Nun will ich'*, so beginnt einer der prophetischen 
Sänger , „ nun will ich verkündigen den verlangend 
sich Näherenden, welch' grofse Gaben dem Weisen ver- 
liehen sind, die Lobgesänge und Opferpsalmen Vohu- 
manos, für Ahura (bestimmt), wohlüberdacht in Frömmig- 
keit (asa) und die klar geschaut sind in den Lichtern ", 
nämlich im Himmel 3). Obwohl es auch heifst, dafs die, 
welche sich der Sangeskunst (m6n gaire) geweiht haben 
und ihr Leben dem Weissagen nach Asas Wunsch, diese 
Lieder selbst gewoben haben für die Ahuras. Jedenfalls 
versteht es sich von selbst, dafs sie eine aufsergewöhn- 
liche Kraft besitzen. Ein Mäthra, ein zauberkräftiger 
Spruch, aus Asa, aus wahrer Frömmigkeit hervorge- 
gangen , ist der Weg zu Heil und Unsterblichkeit 
(haurvatat und ameretat). Mit diesen geht der 
Prophet allen voran nach der Cinvat - Brücke , die zum 
Himmel führt ^). Oder sie bringen die himmlischen 
Wesen aus ihrer Wohnung auf die Erde zum Beistande 



i) Vgl. Yasna 31, 8; 33, 6; 45, i und 49, 6; 48, 3. 

2) Das ganze schöne Lied Gätha ugtav. 2, Yasna 44, dessen Stro- 
phen sämtlich mit den Worten anfangen: Tat thwä peresä, eres 
moi vaocä ahurä, „Dies frage ich Dich, sage mir das Rechte, 
Ahura ! " ist eine Bitte um die Offenbarung Gottes , in Fragen , welche 
gewissermafsen die Antwort in sich selbst tragen, 

3) Yasna 30, i. 

4) Ys. 44, 17; 45, 5; 46, 10. 

Ti ele-G ehr i ch, (Jesch. d. Rel. i. Altert. H. 8 
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der Frommen. In einer Bildersprache, die an den Veda 
erinnert, heifst es: ,,Nun will ich anspannen die schnel- 
len Rosse Eurer Verherrlichung, um mit ihnen, die stark 
sind durch guten Sinn, die Brücken (des Himmels) zu 
erreichen, o Mazda und Aäa! Lafst Euch durch sie 
führen (besteiget sie) und kommt mir zuhilfe *)." 

Dagegen wird das Ende des Lebens Verderben seia 
für diejenigen, welche nicht nach dieser Predigt handeln. 
Durch ihre Mäthras sind die Sänger Herren über die 
Bösen, sowohl die menschlichen Frevler als die Lügen- 
geister. Die Drukhs wird dadurch getötet. Sie ver- 
dienen es ; denn sie selbst sind Mörder. Die Lehrer der 
schlechten Offenbarungen töten durch ihre Unterweisung 
den Verstand des Lebens und stehlen so die gewünschtea 
Segnungen Vohumanos. Töter der Offenbarung, das 
sind diese Tyrannen, mit ihren Beschwörungen und indem 
sie die Angesehenen dadurch verderben, dafs sie ihnen ein 
sündliches Leben anpreisen. Mit düsteren Farben werden 
sie geschildert, die Widersacher, welche Schlechte be- 
schenken. Wiesen in Wüsten verwandeln, den Frommen 
mit dem Schwert bedrohen, Hausherrn und Hausfrau ihres 
Reichtums berauben und, was das Ärgste ist, den Frommen 
fortziehen von Vohumano, der guten Gesinmmg, der 
wahren Gemeinde *). 

Sie dagegen, welche so grofsen Segen schenken und so 
grofses Unheil abwehren können vermöge der ihnen von Gott 
verliehenen Macht, dürfen auf Wertschätzung und Schutz 
Anspruch erheben. Der Weltschöpfer giebt seine Offen- 
barung den Menschen nicht unmittelbar, sondern durch 
A§a, d. h. hier durch den Kultus, also den übrigen. 
Ständen durch Vermittlung der Priester und Propheten. 
Wie wichtig es auch sein möge, dafs gute Könige mit 



1) Ys. 50,7. 

2) Ys. 32, 9 — II. In Str. 10 ist die Rede von Beschwörung durch 
das böse Auge gegen die Kuh (die symbolische) und die Sonne. Ferner 
vcrgl. man 45» 3; 28, 5 und 44, 14. 
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Weisheit regieren und die Bauern die Erde bestellen 
allen zur Speise — die priesterliche Funktion ist für den 
Menschen nächst der Geburt das Beste *). Darum haben 
sie ein Recht auf Belohnung. Wer diese dem beredten 
Manne (erezhukhdha) nicht giebt, weifs wohl, was zu- 
letzt seine Strafe sein wird und kann ihr nicht entgehen. 
Einer der Sänger bestimmt selbst, was er durch Aäa ver- 
dient hat, nämlich zehn trächtige Stuten und ein Kamel, 
aber er gelobt sie Mazda zu weihen '). Eigentliche 
dänastutis, Dankhymnen von Priestern für die Gaben 
ihrer Beschützer, wie sie im Veda so oft vorkommen, 
findet man in den Gäthas nicht, aber einige Lieder 
kommen ihnen doch sehr nahe. Die, welche allen das Heil 
bringen, verdienen selbst Glück. Der wohlhabende Mann 
ist verpflichtet für das Wohlsein derer zu sorgen, die 
ihm die wahre Lehre verkündigen. Mufs nicht, wer die 
rechten Pfade des Heils lehrt für beide Welten, hier 
und dort, Pfade, die nach der wahrhaftigen Welt führen, 
wo Ahura wohnt, ein Opferer, weise und heilig wie 
Ahura selbst, von allem Guten das Beste erhalten? 3) 

Doch ist dies nicht der durchgängige Ton der Gäthas. 
Aus diesen spärlichen Resten der ältesten reUgiösen 
Litteratur der Zarathustrier, aus diesen nachlässig über- 
lieferten und deshalb hier und da ganz unverständlichen 
Texten, vernehmen wir den Wiederhall eines grimmigen 
Streites, einer tiefen Überzeugung, eines wahrhaft reU- 
giösen Enthusiasmus, eines mutigen, aber nicht hoffnungs- 
losen Leidens für den Glauben. ,,Ich will weissagen**. 



i) Ys. 46, 9 und 48, 5. Sehr richtig hat Darmesteter gesehen, 
dafs in dieser letzten Strophe von den drei Ständen: König, Priester 
und Bauer gesprochen wird. 

2) Ys. 44, 18 und 19. 

3) Gdtha uStav. i. Ys. 43, i — 3. Die Strophen scheinen nur eine 
Einleitung zu dem eigentlichen Liede zu sein, in welchem weiterhin 
Zarathuätra redend auftritt und die Offenbarung erzählt, die er von 
Mazda empfing. Vielleicht sind sie später hinzugefügt. 

8* 
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SO ruft ein Dichter in Ekstase aus, „leiht mir nun Euer 
Ohr, sowohl Ihr, die Ihr von nahe, als Ihr, die Ihr von 

r 

ferne heilsbegierig" kommt! Jetzt mufs alles öffentlich 
erwogen werden. Nicht zum zweitenmale soll der Lügen- 
prophet die Welt verderben durch die schlechte Lehre, 
die seine lügenhafte Zunge anbefiehlt. . . . Ich will weis- 
sagen, was der allwissende Mazda Ahura mir beim An- 
fange der Welt gesagt hat . . . von allem das Beste, 
das Gröfste . . . das, was der Heiligste mir geoffenbart 
hat, das Wort, das für die Menschen zu hören das Beste 
ist. Wer diesem meinem Worte Gehör giebt und Auf- 
merksamkeit schenkt, zu dem werden kommen Haurvatat 
und Ameretät und Mazda Ahura selbst mit den Werken 

■ 

des guten Sinnes" ^). 

Aber die Formen, in denen dieser Glaube sich aus- 
spricht, sind echt orientalisch und antik. Mit Unrecht 
würde man in der bewufst kunstmäfsigen Abfassung 
niancher Lieder einen Beweis jüngeren Ursprungs er- 
blicken. Sie stammen offenbar aus den Schulen priester- 
licher Sänger, die nicht allein für die Verbreitung ihrer 
reineren Religion und ihrer höheren Kultur, sondern 
auch mit naiver Offenheit für die Interessen und die 
Herrschaft ihres Standes eifern und ihren persönlichen 
Vorteil nicht trennen von dem Siege ihrer Sache "). 

4. Das Vaterland der zarathustrischen Religion. 

Die Frage, wo die zarathustrische Religion entstanden 
ist, fällt nicht zusammen mit der anderen, wo die Bücher 



i) Yasna 45, i — 6. 

2) Ich wage keinen Versuch, das dunkele b^ndv6 Yasna 49, i und 
2 zu erklären, um so weniger, weil beide Strophen schwer verständlich 
sind. Der Dichter ruft um Schutz gegen B6ndv6 und bezeichnet den 
ungerechten und lügenhaften Richter als dessen Förderer. Manche sehen 
einen Eigennamen darin; Haug dachte selbst an die Pändavas. Andere 
erklären es als „Spaltung", worauf sich die ersten Worte: „solange 
der b. dauert" beziehen würder. Es bleibt unsicher. 
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des Avesta nicht etwa niedergeschrieben, sondern verfafst 
und vielleicht lange Zeit hindurch von dem einen Geschlecht 
dem andern durch mündliche Unterweisung überliefert 
sind. Diese Bücher können aus sehr verschiedenen Gegen- 
den stammen. Die ältesten Texte, die Gäthas, werden 
aller Wahrscheinlichkeit nach wohl in einem Lande ge- 
dichtet sein, wo die Sprache der Dichter zuhause war. 
Aber es ist gerade die Frage, wo" diese Sprache ge- 
sprochen wurde. Auch sind die verschiedenen Bücher, 
wie jeder erkennt, nicht gleichen Alters und sogar in 
einem doppelten Dialekt, einem älteren und einem jüngeren 
geschrieben. Von den jüngeren Schriften können manche 
sehr wohl in Ländern verfafst sein, wo die Landessprache 
eine andere war, wo man aber zugleich meinte, für ein 
religiöses Buch oder Lied die alte heilige Sprache ge- 
brauchen zu müssen, in welcher der Glaube ursprüng- 
lich gepredigt war. In einigen der jüngsten hat man 
wirklich Spuren von persischem Einflufs gefunden. Selbst 
wenn man mit Sicherheit feststellen könnte, wo der 
gäthische Dialekt einst gesprochen wurde, so würde da- 
mit noch nicht bewiesen sein, dafs der Zarathustrismus 
in diesem Lande seinen Ursprung genommen habe. Er 
könnte dort durch die Heilspropheten gepredigt und doch 
anderswo entstanden sein. Die Hauptfrage ist also, wo 
das Vaterland der zarathustrischen Religion zu suchen ist. 
Diese Frage ist schwer zu beantworten. Urkunden 
fehlen, und gerade die gäthischen Texte enthalten nicht 
die mindeste geographische Andeutung. Nur eins steht 
fest : das eigentliche Persien kann die Heimat der mazda- 
yasnischen Religion nicht sein. Die Sprache, welche 
hier gesprochen wird, ist zwar nahe verwandt mit der 
avestischen oder baktrischen, aber doch von ihr thatsäch- 
lich verschieden. Alle die anderen iranischen Länder blei- 
ben daher übrig. Kein Wunder, dafs bei der Dürftigkeit 
und Unsicherheit der Daten die Ansichten der Gelehrten 
über diesen Punkt weit auseinandergehen. Während der 
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eine den Beweis erbringen zu können meint, dafs es 
Ostirän, speziell Baktrien ist, wo die Lehre Zarathustras 
zuerst vernommen wurde ^) , kämpft ein anderer für Medien *) , 
und andere sind wieder geneigt, den Blick nach Nord- 
westen zu richten und vermuten, dafs der Glaube sich 
von der Siidwestseite des kaspischen Meeres, vom späteren 
Atropatene aus, nach den übrigen Teilen Irans verbreitet 
habe 3). 

Es ist nicht möglich, alle diese Beweisführungen hier 
auch nur in ihren Hauptzügen wiederzugeben und zu 
beurteilen. Sie hängen mit der Vorstellung zusammen, 
welche man sich über das Alter des Avesta gebildet 
hat, ohne jedoch damit zu stehen oder zu fallen. Wir 
können nur bei einzelnen von ihnen einen Augenblick 
verweilen. 

Diejenigen, welche den ostiranischen Ursprung des 
zarathustrischen Glaubens behaupten, finden ihre vor- 
nehmste Stütze in dem ersten Fargard des Vendidäd, 
von dem schon früher die Rede war ^). Aber wenn wir 
auch die dort verteidigte Vermutung, dafs der Verfasser 
des Kapitels ein altes Dokument rein geographischen 
Charakters benutzt habe, aufser Betxacht lassen; wenn 
wir auch für einen Augenblick zugeben, dafs alle in dem 
Fargard genannten Länder zu den ostiranischen ge- 
hören; wenn wir auch annehmen müfsten, was ebenfalls 
behauptet ist, dafs so gut wie alle geographischen Namen 



i) Vor allem Wilh. Geiger, Ostiranische Kultur im Alter- 
thame und Vaterland und Zeitalter des Avesta and seiner 
Kultur. Auch Roth u. a. suchten schon früher das Vaterland des 
Avesta wie des Zoroastrismus in Baktrien. 

2) Zuletzt E. J. von Dillon, in Übereinstimmung mit de Harlez, 
teilweise mit von Spiegel, Justi u. a. 

3) Vor allem Darmesteter vor der Ausgabe seiner französischen 
"Übersetzung des Zend-Avesta. Auch die beiden in der vorigen An- 
merkung zuletzt genannten Gelehrten denken hauptsächlich an Nord- 
.und Nordwestmedien. 

4) Siehe oben S. 55f. 
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im ganzen Avesta auf Ostirän wiesen, was am aller- 
wenigsten dargethan ist — so würde doch daraus noch 
nicht folgen, dafs der Zarathustrismus auch in Ostirän 
entstanden ist. Er kann dort seine frühste Blüte erreicht 
haben und doch anderswo geboren sein. Ziehen wir in 
Betracht, dafs der Vendidäd zum Jüngern Avesta ge- 
hört; dafs der Verfasser des ersten Fargards in seiner 
gegenwärtigen Form den Zweck verfolgt, nicht etwa das 
Vaterland seiner Religion oder auch die Geschichte ihrer 
Ausbreitung zu beschreiben, sondern lediglich einen 
Überblick über die mazdayasnische Welt seiner Tage 
und vor allem über den Schaden zu geben, welchen die 
Gegenschöpfungen des Bösen in ihr angerichtet haben ; dafs 
für ihn Airyana vaejo, das arische Stammland, schon einen 
legendarischen Charakter besafs, und dafs ihm obendrein 
die Existenz anderer Länder nicht unbekannt war, dann 
werden wir nicht mehr wagen, daraus den Schlufs zu 
ziehen, dafs die zarathustrische Reformation in Ostirän 
sich vollzog. 

Noch viel weniger läfst sich für die Hypothese an- 
fuhren, dafs die zarathustrische Reformation von dem 
eigentlichen, dem sogenannten Grofs-Medien ausgegangen 
sei, und zwar nachdem die Mazdaverehrung, aber in 
ganz andern Formen, als eine aus dem altarischen Glauben 
allmählich entstandene Naturreligion, schon lange be- 
standen habe und über alle iranischen Länder verbreitet 
gewesen sei. Die Reformatoren dieses alten Mazdaismus 
sollen dann gerade die Magier gewesen sein, ungefähr 
zur Zeit des Darius Hystaspis. Dieser, dem altväter- 
lichen Glauben treu, wollte von den Reformen nichts 
wissen, und nachdem er den falschen Bardiya, den medi- 
schen Magier Gaumata getötet hatte, verfolgte er dessen 
Standesgenossen weiter und schaffte die Veränderungen, 
welche der Maguä während seiner Regierung mit dem 
Kultus vorgenommen hatte, nach s'einem eigenen Zeug- 
nis wieder ab. Die in den Gäthas mehrfach lautwerden- 



I 
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den Klagen bezögen sich auf seine Gewaltthaten. Diese 
Annahme ist ein Gewebe von Un Wahrscheinlichkeiten. 
Das ganze Avesta spricht dagegen. Ist es denkbar, daf& 
die Magier die Stifter des Zarathustrismus gewesen 
sind, die in all' den heiligen Urkunden, von der ältesten 
bis zur jüngsten, nicht einmal genannt werden? Ist es 
denkbar, dafs Medien das Geburtsland der zarathustri- 
schen Reform war. und dann doch weder dieses Landes, 
noch seiner altberühmten Hauptstadt Ekbatana mit einem 
Worte Erwähnung geschieht, mit alleiniger Ausnahme 
der Priesterstadt Ragha, die an der äufsersten Grenze von 
Medien und Nordostirän lag, und dafs fast ausschliefslich 
Städte und Landschaften von Ost- und Nordirän genannt 
werden? Gesetzt auch, dafs die Handlungsweise des 
Darius gegenüber den Magiern mit dem Namen einer 
Verfolgung belegt werden könnte, dann wäre sie doch 
mehr eine politische als eine religiöse, ausgenommen 
nur, dafs der König die urväterlichen Heiligtümer der 
Perser wiederherstellte, welche der Magier vielleicht in 
puristischem Eifer für den mazdayasnischen Glauben,, 
vielleicht als Meder geschlossen zu haben scheint. 
Darius war nach dem Zeugnis seiner eigenen Inschriften 
ein Mazdadiener, und ein Mazdadiener ist ein Zarathustrier, 
wenn auch nicht immer von strengster Orthodoxie. Mazda 
mag an die Stelle eines Naturgotts, sagen wir Varunas, 
getreten sein oder besser ihn verdrängt haben, als Mazda 
ist er niemals Naturgott gewesen , sondern gehört aus- 
schliefslich zur zarathustrischen Lehre. Durch alF diese 
Gründe wird die in Rede stehende, zuletzt von Dillon 
ausführlich verteidigte Hypothese schon abgewiesen. 
Dazu kommt, dafs die Namen von ein paar medischen 
Königen lange vor Darius und von einigen persischen 
Fürsten aus dem 7. Jahrhundert v. C. zu der Vermutung 
berechtigen, dafs auch diese schon fromme Zarathustrier 
waren, und dafs alle? Grund zu der Annahme vorhanden 
ist, dafs die arische Sprache Mediens sich von der alt- 
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persischen nicht wesentlich unterschied. Wir schweigen 
ganz von der Unmöglichkeit, eine Reform, die auch die 
Einführung des sefshaften Lebens an Stelle der Nomaden- 
wirtschaft bezweckte, in die Zeit des Darius Hystaspis 
zu verlegen. 

Es bleibt also nichts anderes übrig, als die Wiege 
der zarathustrischen Reformation im Norden oder Nord- 
westen von Iran zu suchen, von wo sie sich dann wahr- 
scheinlich erst nach dem Osten und Südosten Baktriens 
bis Indien, dann nach Süden, dem eigentlichen Medien 
und Persien verbreitet hat. Eine nähere Bestimmung zu 
treffen hält schwer. Man könnte an Airyanem vaejo, 
,,die Wiege der Arier", das arische Stammland denken, 
weil es Vendidäd I unter den von Mazda geschaffenen 
Ländern zuerst genannt wird. Es war, wie wir sahen, ein 
sehr reales Land, wenn auch die Erinnerung daran so 
sehr abgeblafst war, dafs die Legende und selbst der 
Mythos sich seiner bemächtigt hatten. Man hatte es 
mit der mythischen Landschaft, dem verlorenen Paradiese 
verschmolzen , wo Ahura Mazda und die Yazatas mit 
Yima, dem Könige der ersten Menschen, zusammen- 
kommen und wo Zarathustra sich mit der Gottheit unter- 
hält ^). Es wird bezeichnet als das Land der guten 
daitya (vanhuyäo daityayäo), worin schon das 
jüngere Avesta einen Flufs erblickt, in welchem der 
böse Geist dann eine gefährliche Schlange erschafft "). 
Aber daitya kann schwerlich etwas anderes bezeichnen 
als entweder ,, Einrichtung, Gesetz*' oder ,, Schöpfung", 
und man wird anerkennen müssen, dafs „das gute Ge- 
setz'* oder ,,die gute Schöpfung" ein sonderbarer Name 
für einen Flufs ist. Wahrscheinlich wird damit die alte. 



i) Yagt 5, 17 und 104; 9, 25; 15, 2. Vend. 2, 21. 

2) Yast I, 21; 5, 112; 9, 29 (vgl. 5, 108) ist es ein Flufs. 
Azhimcayim raoidhitem, eine der zwei Gegenschöpfungen von 
Anro-mainyus in Airyana-vaejo, bedeutet „die strömende Schlange", wo- 
mit wohl ursprünglich die böse Regenschlange gemeint ist. 
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von Mazda eingesetzte Weltordnung- gemeint, das Ge- 
setz der vorzarathustrischen Frommen, dessen Erneuerung" 
das zarathustrische war. Das eigentliche, nicht mit dem 
Paradiese verwechselte Stammland der Arier hat man 
nicht ohne einigen Grund mit Atropatene (Azerbeidsan, 
Ataropatakan) an der Südwestküste des Kaspischen 
Meeres identifiziert. Dieses gilt für ein sehr heiliges 
Land, dessen Name „Herabkunft des Feuers" bedeuten 
kann. Nach einer Überlieferung ist Zarathuätra dort 
geboren. Auch ist von dort unter der parthischen Herr- 
schaft die Renaissance der mazdayasnischen Religion 
ausgegangen. Es ist also nicht unwahrscheinlich, dafs 
der zarathustrische Glaube dort entstanden ist. 

Weit weniger wahrscheinlich ist jedenfalls die Tradition, 
dafs Ragha im Nordosten von Medien die Geburtsstätte 
des Propheten, m. a. W. des Mazdadienstes sei. Ragha 
ist eine uralte Priesterstadt. Dort residierte zur Säsä- 
nidenzeit der oberste Magier, und schon viel früher, als 
der Vendidäd geschrieben wurde, herrschte dort der 
Hohepriester, der Zarathustra oder Zarathuätrotema, ohne 

• • 

einen Fürsten über sich. Daraus läfst sich die Über- 
lieferung, dafs Zarathuätra hier geboren sei, ohne Schwierig- 
keit erklären. Aber der Hauptsitz der Priesterschaft 
einer Religion ist deshalb noch nicht der Ort, wo sie 
in früheren Zeiten entstanden ist. Das ist doch nur 
selten der Fall. Und Ragha wird in der Aufzählung der 
von Mazda geschaffenen Länder im ersten Fargard des 
Vendidäd nicht an erster Stelle oder wenigstens unmittel- 
bar nach dem arischen Stammlande, sondern mitten 
zwischen den anderen genannt. 

5. Ist die Reformation unter semitischem Einflufs 

entstanden? 

Mehrfach hat man die Ansicht geäufsert, dafs die 
zarathustrische Reformation nicht rein arischen Ursprungs 
gewesen sei, sondern deutlich den Einflufs semitischer 
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Ideen erkennen lasse. Unmöglich wäre dies nicht. 
Assyrische und vor ihnen selbst babylonische Könige 
haben laut ihrer Annalen und Kriegsberichte nicht nur 
wiederholt ihre Eroberungszüge bis tief nach Medien 
hinein ausgedehnt, sondern hier auch Niederlassungen 
gegründet, ehe die Arier hier die Oberhand gewonnen 
oder vielleicht sogar sich angesiedelt hatten, und noch 
geraume Zeit, nachdem sie dort herrschten. Bisweilen 
sind assyrische Könige als Herren über unzweifelhaft 
arische Fürsten Mediens oder Persiens oder als Schieds- 
richter zwischen ihnen aufgetreten. Die Beschreibung, 
welche Herodot (I, 98) von der Burg zu Ekbatana, der 
medischen Hauptstadt, giebt, läfst an die Zikurats, die 
Terrassentempel Babyloniens und Assyriens denken. 
Jedenfalls war das babylonisch-assyrische Reich der un- 
mittelbare Nachbar , ' dessen weitgeförderte Kultur von 
selbst auf die reichbegabten und nicht unentwickelten, 
aber an Erkenntnis, Kunst und Verfeinerung des Lebens 
ihnen nachstehenden, jungen arischen Stämme Eindruck 
machen mufste. Als das mächtige Reich am Tigris und 
Euphrat endlich verfiel, wurden die kriegerischen Arier 
selbst die Herren über ganz Assyrien bis an den Halys, 
zuletzt auch über Babel. In mancher Hinsicht wurden 
sie nun die Schüler ihrer Unterthanen. Die persische 
Architektur und Skulptur, die persische Keilschrift, die 
jüngeren persischen Alphabete sind vielleicht Nach- 
ahmungen elamitischer , aber sicherlich auch solche assy- 
rischer und aramäischer Vorbilder, wenn sich auch in der 
Methode ihrer Aneignung und Vereinfachung der arische 
Geist nicht verleugnet. Über dem Haupte des opfernden 
Königs auf den Reliefs schwebt die geflügelte Figur, 
welche in Assur den höchsten Gott bezeichnet. Von 
den Assyrern den Ägyptern entlehnt, ist sie von den 
Persern nicht direkt von letzteren, sondern von den erst- 
genannten übernommen, um als symbolische Darstellung 
Auramazdas oder seines Fravasi zu dienen. Sollten nun 
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die religiösen Ideen selbst von diesem semitischen Ein- 
flufs nicht berührt sein? Es war doch schon den 
Griechen bekannt, dals die Perser sehr empfänglich für 
Fremdes waren und es gern annahmen. 

Aber wie wahrscheinlich das auch an sich sein möge, 
so ist es doch noch niemandem gelungen, überzeugend 
nachzuweisen, dafs semitische Vorstellungen zu der Ent- 
stehung der zarathustrischen Religion wesentlich mit- 
gewirkt haben *). Man mag einzelne Wörter mit den 
Dingen, welche sie bezeichnen, von Semiten über- 
nommen haben; andere, ursprünglich iranische, mögen 
durch den Verkehr mit ihnen in ihrer Bedeutung modi^ 
fiziert sein — aber diese Übereinstimmungen sind selten, 
teilweise höchst zweifelhaft und gehören sämtlich in nicht 
sehr alte Zeit. Weist man auf das hin, was unter den 
Achaemeniden von Semiten übernommen oder ihnen 
nachgeahmt wurde, wie das Symbol für Auramazda oder 
später unter Artaxerxes II. die Göttin, welche dann von 
den Persern Anähita genannt wird, so ist darauf zu ent- 
gegnen, dafs dies mit dem Ursprung oder der Ent- 
Wickelung des Mazdadienstes, welcher damals längst 
konsolidiert und schon etwas im Verfall begriffen war, 
nichts zu thun hat. Grofsen Nachdruck legt man auf 
die spezielle Thatsache, dafs Mazda der Schöpfer von 
Himmel und Erde, Menschen und Tieren und allen 
Dingen heifst. Dies sei kein arischer Begriff und müsse 
daher von den Semiten entlehnt sein, und zwar um so 
mehr, da beide, Hebräer wie Perser, den Begriff durch 
Wörter ausdrückten, welche ursprünglich „ schneiden **^ 
bedeuten. So schneidet, könnte man hinzufügen, der 



i) Der grofse Vertreter der Hypothese, dafs die Lehre des Avesta 
zu einem beträchtlichem Teile semitisch sein müsse, ist F. von Spiegel, 
der sie wiederholt verfochten hat. Vgl. vor allem seine Arbeiten: „Der 
Einflufs des Semitismus auf das Avesta'* und „Zur Geschichte des 
Dualismus" in Arische Studien I, S. 45 ff. und 62 ff. Die Kritik 
im Text bezieht sich auf diese Abhandlungen. 
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babylonische Schöpfer Maruduk das kosmische Un- 
geheuer Tiamat entzwei, so Bei bei Berossos sein eigenes 
Haupt ab. Alles reine Phantasie! Hebräer, Perser und, 
was mehr ist, auch die vedischen Inder gebrauchen für 
die Schöpfung Wörter, die zwar ,, schneiden" bedeuten, 
aber in dem Sinne von etwas ,, formen, machen, zimmern, 
bauen " "). Und dafs dieser Begriff semitisch und daher 
nichtarisch sei, ist eins der wissenschaftlichen Dogmen, 
die man einander nachspricht, während sie bei näherer 
Untersuchung die Probe nicht bestehen können. Dafs 
ein oder mehrere höhere Wesen die Welt geschaffen, 
d. h. gemacht, geformt, gebaut haben, ist weder eine 
semitische, noch eine arische, sondern eine allgemein 
menschliche Vorstellung, welcher man bei allen Völkern 
begegnet; die Vorstellung, dafs sie geworden sei, in 
naturalistischem oder pantheistischem Sinne, ist immer 
eine Frucht späterer Spekulation. 

Nicht besser steht es mit der Behauptung, dafs der 
bei den Zarathustriern so scharf hervortretende Dualis- 
mus von ihnen den Semiten entlehnt sein müsse, eben- 
so wie die damit zusammenhängende Lehre von der Auf- 
erstehung und der Vergeltung '). Das Gegenteil ist der 



i) Man vergleicht namentlich das hebräische bara mit den 
avestischen Wörtern für Schöpfung: thwares, tak§ und tvakhS, 
aber vergifst dabei, dafs auch der Veda Wörter von gleicher Be- 
deutung für schaffen gebraucht. Siehe Rgveda II, 12, nachgeahmt in 
X, 21, vgl. mit Atharvaveda IV, 2 und femer Oldenberg, Die Hymnen 
des Rgveda, I, S. 3 14 ff. Man denke auch an den alten Gott 
TvaStr und an den jungem Vigvakarman, den Urheber von allem. Mein 
Kollege Dr. W. H. Kosters hat die Freundlichkeit gehabt, alle Stellen, 
wo bara im A. T. vorkommt, für mich nachzuprüfen. Bis auf drei 
Ausnahmen sind diese alle exilisch oder nachexilisch. Nirgends ist da- 
bei augenscheinlich an die Bedeutung „schneiden" gedacht, und selbst 
an den ältesten Stellen bedeutet es niemals etwas anderes als „machen", 
sowohl von Dingen als von Menschen. Auf die Schöpfung von Himmel 
und Erde wird es erst später angewandt 

2) Spiegel geht selbst so weit zu behaupten, dafs der persische 
Dualismus, weil Herodot und Xenophon unbekannt und in den Inschriften 
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Fall. Bei den Semiten triffl man diese Vorstellung^en 
wohl an, aber sie sind dort nie recht heimisch, weil bei 
ihnen die Souveränität der Gottheit der Alles beherrschende 
religiöse Grundgedanke ist, aus welchem ihr strenger, 
weniger philosophischer als religiöser Monotheismus als 
Vollreife Frucht hervorgegangen ist. Dualistische Vor- 
stellungen sind in allen alten Religionen sehr gewöhn- 
lich und entspringen aus den uralten Mythen von dem 
Kampfe zwischen Licht und Finsternis, wohlthätigen und 
feindlichen Himmelsmächten. Daraus ist er auch bei 
den Iraniem entstanden. Dafs er bei ihnen, speziell im 
Zarathustrismus, so scharfe Umrisse erhalten hat — doch 
nicht sehr viel schärfere als bei den Indem — läfst sich 
aus historischen Umständen erklären, hauptsächlich aus 
ihrem Verhältnis als herrschender, aber wahrscheinlich 
numerisch schwächerer Nation zu den älteren Bevölke- 
rungen des Landes und zugleich aus dem der anfäng- 
lich kleinen Schar von Gläubigen zu den Daevadienem. 
In jüngster Zeit ist man noch einen Schritt weiter 
gegangen. Schon vor der zarathustrischen Reform, vor 
der Scheidung von Indern und Iraniem, in der ost- 
arischen Periode, soll semitischer Einflufs sich geltend 
gemacht haben. Ihm soll die Siebenzahl der höchsten 

A 

Wesen, sowohl der vedischen Adityas als der zara- 
thustrischen Ameäa-spentas, soll auch ihr abstrakt-ethischer 
und deshalb nichtarischer Charakter seinen Ursprung ver- 
danken. Was also an Semitischem im Zarathustrismus 



der Achaemeniden nicht erwähnt, jüngeren Ursprungs sein milsse, ob- 
wohl er zagiebt, dafs er in den ältesten avestischen Schriften gelehrt 
wird und auch die Griechen seit dem 4. Jahrhundert v. C. davon wissen. 
Xenophons Roman ist keine Autorität. Herodot hat, wie aus I, 140 
hervorgeht, allerdings etwas von dem persischen Dualismus vernommen. 
Die Achaemeniden schrieben keine Dogmatik und erwähnen doch auch 
böse Geister, eifern vor allem gegen die Lüge mit demselben Nach- 
druck wie das Avesta. Und dafs die ältesten Schriften des Avesta nicht 
nach dem 5. Jahrhundert v. C. entstanden sein können, wurde oben 
bewiesen. 
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vorkommt, dürfe nicht unmittelbarer Beeinflussung zu- 
geschrieben werden, sondern sei schon in der Volks- 
religion, aus der er entstand, vorhanden gewesen ^). 
Diese Hypothese, unnötig zur Erklärung der Thatsachen, 
kommt mir auch höchst unwahrscheinlich vor. Historisch 
läfst sich solch' ein Verkehr zwischen den noch ver- 
einigten Indo- und Persa- Ariern und den zu relativ 
hoher ethisch-religiöser Entwickelung emporgestiegenen 
semitischen Stämmen kaum denken. Nur das könnte 
möglich sein, dafs die Siebenzahl entlehnt wäre, die 
thatsächlich nicht nur in der Theologie, sondern auch 
in der Weltanschauung der Iranier und der Inder eine 
grofse Rolle spielt. Aber diese ist gerade nicht semi- 
tischen Ursprungs. Sie gehört vielmehr den alten Be- 
völkerungen West- und Mittelasiens an, auf deren Kultur 
die Semiten die ihrige gepfropft haben ; und die Iranier 
brauchten sie von diesen nicht zu übernehmen, denn sie 
fanden sie, wie die Burg von Ekbatana beweist, bei den 
alten Einwohnern ihres eigenen Landes vor. Ihrem Ein- 
flufs mehr als dem der Semiten ist es zuzuschreiben, 
dafs einige sehr unarische Gebräuche, wie die Sitte, die 
Leichen weder zu verbrennen noch zu begraben, sondern 
sie den Vögeln oder den Hunden preiszugeben, in der 
zarathustrischen Religion eine Stätte gefunden haben, und 
vielleicht mufs ebendemselben auch das Überwiegen des 
Magischen im Kultus der Mazdayasnier auf Rechnung 
gesetzt werden. 

Die Möglichkeit, ja die relative Wahrscheinlichkeit 
semitischen Einflusses auf die Religion Irans will ich 
nicht leugnen. Es giebt sogar einzelne Thatsachen 
— nicht die obengenannten, sondern andere — welche 
dafür sprechen. Wenn z. B. im Ormazd-Yaät der Name 
der Ameäa-spentas und vorzüglich der Ahura Mazdas 

I) H. Oldenberg, Die Religion des Veda (Berlin 1893), 
S. iSsff. Vgl. meine Ankündigung Theol. Tijds. XXIX, 1894, blz. 
313 vgg. 
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als das stärkste, siegreichste, für die Dämonen tödlichste 
Zauberwort gepriesen wird, dann klingt das in der That 
mehr semitisch als arisch. Aber der Yaät ist sehr 
jungen Datums. Wenn die Reformatoren eine Anleihe 
bei den Semiten gemacht haben, so werden die letzteren 
wohl die Babylonier und Assyrer gewesen sein. Und 
obgleich es an Kongruenzen zwischen den Religions- 
systemen beider Völker nicht fehlt, darf man deshalb 
doch den grofsen, prinzipiellen Unterschied nicht über- 
sehen. In beiden stehen gute und böse Geister feind- 
lich einander gegenüber, und wie der Zarathustrier ver- 
sucht auch der Babylonier sie abzuwehren, sie zu ver- 
jagen durch zauberkräftige Gesänge und magische Hand- 
lungen. Aber er verehrt sie auch, respektiert und 
behandelt sie wenigstens als Götter, was bei den Zara- 
thustriern ganz anders ist. Bei ihnen wohnt Ahura Mazda 
hoch im Himmel, Ahro-mainyu§ in der tiefen, düsteren 
Unterwelt. So stehen bei den Babyloniern Anu und 
Bei einander gegenüber; aber gerade von Anu gehen 
die sieben schädlichsten Geister aus, und Bei vollzieht, 
wenn er mit seinen Strafen naht, lediglich die Urteile 
Anus und wird als Gottheit hoch verehrt. Der gute, 
immer zum Retten bereite, weise Gott Ea, der Ahura 
Mazda am meisten ähnelt, wohnt gerade in der Tiefe 
des Weltmeeres. 

Es wird daher geraten sein, so lange kein soliderer 
historischer Beweis für ausländischen Einflufs geführt 
werden kann, die zarathustrische Reformation als eine 
nationale Bewegung zu betrachten, welche Ursachen 
sie dann auch bei einem der Stämme des iranischen 
Volkes hervorgerufen haben mögen. 

6. Mazda Ahura. 

Lieder wie die Gäthas liefern kein theologisches 
System, keinen scharfumrissenen Gottesbegriff. Sie haben 
das mit allen religiösen Urkunden des Altertums gemein. 
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Auch im Veda sucht man dergleichen vergeblich; die 
Upanisads, in welchen sich die ersten Anläufe zu Speku- 
lationen über den Ursprung der Dinge finden, sind das 
Ende des Veda, der Vedanta. Dennoch ist die Vor- 
Stellung, welche sich die zarathustrischen Propheten von 
der höchsten Gottheit bilden, in ihrer Predigt deutlich 
genug ausgesprochen und, was besonders zu beachten 
ist, in air den Liedern im wesentlichen dieselbe. 

Diesen höchsten oder eigentlich allein wahren Gott 
nennen sie Mazda Ahura. Dafs sie die Bedeutung dieses 
Namens noch vollkommen verstanden, ergiebt sich, wie 
bereits erwähnt, aus der Art und Weise, in welcher sie 
die beiden Bezeichnungen gebrauchen, indem sie bald 
Mazda — so meistens — bald Ahura voransetzen, bald 
wieder sich mit einer derselben begnügen. Sie wufsten, 
dafe sie es nicht mit einem Eigennamen, sondern mit 
einem Doppeltitel zu thun hatten, durch welchen man 
auszudrücken versuchte, was die Gottheit vor allem kenn- 
zeichnete. „Du, der mit dem Namen Mazda Ahura ge- 
nannt' wird!", heifst es bei einem von ihnen "). Mazda 
bedeutet der Vielwissende, der All weise; ein Gott, wie 
ihn sich gerade eine Schule von Weisen denken mufste. 
Naturgott ist er niemals gewesen. Auch ein Naturgott 
Kann zwar wegen seiner Wissenschaft und Weisheit ge- 
rühmt werden: Ea, die alte chaldäische Gottheit, heifst 
„Herr der Weisheit" — aber dann ist das ein Ehren- 
titel, ein Epitheton, nicht sein Name. - - 

Was auch die etymologische Bedeutung von ahura 
sein und ob dieses Wort auch buchstäblich „der Seiende, 
der Lebende", dann, wie aus dem indischen asura er- 
hellt, „der Geist" heifsen möge: wir haben kein Recht, 
hier eine "ändere Bedeutung in Betracht zu ziehen als 
die „Herr". So wird es in den Gäthas nicht nur auf 
die hohen Himmelsgeister, sondern auch auf Menschen 



i) Yasna 45, 10 y6 anmene mazdao sravo ahura. 
Tiele-Gehrich, Gesch. d. Rel. i. Altert. II. 9 
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' angewendet und im ganzen Avesta hat es diesen Sinn^» 
Nur an einer Stelle, wo Mazda auch der Anbetungs- 
würdigste in der Schöpfung genannt wird, der Vater 
Vohumanos und der Schöpfer Aäas, könnte man eine 
Anspielung auf die ursprüngliche Bedeutung des Wortes, 
finden "). Aber der Herr im vollen Sinne des Worts 
ist er, ohne Zweifel; der über alles Mächtige, nach Will- 
: kür herrschend dereinst nach der Vollendung der. Welt 
und > der Erneuerung aller Dinge über alle Frommen^ 
jetz| nicht nur über diese, sondern auch über ihre Feinde^ 
übef alles , was die Seinen mit Schrecken erfüllt und 
mit Verderben bedroht *). Jede Seite der Gäthas legt 
Zeugnis ab von seiner Erhabenheit über alle Wesen. 
\ Dieser Mazda, der bis auf den heutigen Tag der- 
selbe bleibt 3), ist der Schöpfer aller Dinge, der himm- 
" lischen wie der irdischen, der geistigen wie der materiellen. 
Die Stellen, wo diese Thatsache besungen wird, gehören 
zu den poesievollsten. ,,Wer*', so heifst es in der hier- 
für .klassischen Hymne *), „wer hat Sonne und Sternen 
den Weg gewiesen? wer machte, dafs der Mond wächst 
und abnimmt? . . . Wer hält die Erde und die Wolken 
über ihr fest, dafs sie nicht fallen? Wer (schuf) die 
Wasser und die Bäume? Wer hat mit dem Winde und 
dem Donner Schnelligkeit gepaart? . . .. Welcher Künstler 
hat die Lichter und die Finsternis geschaffen, welcher 
Künstler den Schlaf und die Wachsamkeit? Wer Morgen^ 
Mittag und Nacht, welche den Geist dessen regieren^ 



i) Yasna 31, 8. aiih^as ahurem SyaothanaßSü. Anhu^ 
eigentlich „was ist", bedeutet sowohl „Leben" als „Welt." Man 
' \ kann daher hier sowohl übersetzen: „den Herrn der Welt in seinen 

, Thaten" als „den Lebenden in Werken des Lebens". 

2) Vas6 khSayas, Yasna 43, i; 30, 8; 48, 9. 

3) Yasna 31, 7. 

4) Yasna 44, 3 — 7. Die Form, in welcher diese Lehre verkündigt 
wird, nämlich die der rhetorischen Frage, ist auch im Veda nicht un- 
gewöhnlich. 
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der die Ordnung (den geregelten Opferdienst) beob-. 
achtet? ... Wer machte in des Vaters Gemüt den ver- 
langten Sohn?" ^) Auch der Mensch ist eine Schöpfuilg 
Gottes: ,,Von Anfang an, Mazda! hast Du uns geschaffen 
durch Deinen Geist als lebendige, selbstbewufste und 
verständige Wesen (gaethäosQ^ daenaoscä khra- 
tuäcä), hast Du einen Körper gegeben der Seele (buch- 
stäblich: eine verkörperte Lebenskraft geschaffen) und 
Thaten und Lehren, auf welche (der Mensch) freiwillig 
seine Wahl richtet" '). Wie aus dieser letzten Stelle 
hervorgeht, sind es nicht allein materielle Schöpfungen; 
welche Mazda ihr Dasein zu verdanken haben. Das wird 
auch mehrfach ausdrücklich gelehrt. Er ist der erste 
Urheber und Vater der sittlichen Weitordnung, der 
Schöpfer Vohumanos (der guten Gesinnung, hier viel- 
leicht : des Menschengeschlechts), und er bildete die lieb- 
liche Arniaiti (hier : die Frömmigkeit) mit Khäathra, dem 
wahren Reiche 3). Die ganze Schöpfung verherrlicht 
den Schöpfer: „Die Wälder ja und was um sie her 
grünt und alles, was durch Vohumano das Auge erfreut, 
die Strahlen der Sonne, der rote Aufgang der Tage, zu 
Deinem Preise dient es, Asa Mazda Ahura!" ♦) 

Mehrmals wird in den Gäthas schon und auch im 



i) Yasna 44, 7. K^ azem^m coret vyänayä puthrem 
pithrä kann auch übersetzt wenden: „wer schuf in des Vaters Gemüt 
das Verlangen nach einem Sohn?" Vyän!, sehr verschieden erklärt 
(Justi zweifelnd: „Weisheit", Spiegel „Reinheit", Darmesteter „quand 
il obtient") kann m. E. nichts anderes sein als das Innerste, das Inner- 
liche, das Gemüt (ya-|-vi). 

2) Yasna 31, 11. 

3) Ys. 44, 3. 4. 7. Vgl. ferner 31, 9, wo Mazda die Wege für 
Armaiti schafft, 45, 4 wo er der Weltschöpfer und Vater Vohaman6s 
und Armaitis ist, 48, 6, wo er für gao (worüber später) die Bäume 
schafft; 51, 7. Gieb mir. Du der die Kuh (siehe später) schuf und die 
Wasser und die Bäume, wohlthätigster Geist Mazda! Unsterblichkeit 
u. s. w. 

4) Ys. 50, 10. , 

9* 
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Jüngern Avesta ein Wesen genannt, auf welches wir hier 
unsere Aufmerksamkeit richten müssen, nämlich G^u§ 
taäan, der Schöpfer des Rindes, wie es buchstäblich 
heifst, gewöhnlich mit Geu§ urva, der Seele des Rindes, 
und auch wohl mit Urva g^us azyäo, der Seele der 
Mutterkuh, zusammen erwähnt. Das zweite Lied der 
ersten Gatha ") enthält ein Gespräch zwischen Geuä urva 
und himmlischen Mächten, darunter auch G6us tasan. 
Die erstere klagt, dafs sie Aesma und der wüsten Rema, 
Schlägen und Gewalt preisgegeben sei und keinen Hüter 
habe, als die beiden Himmelsgeister, zu denen sie sich 
hält und die nicht genannt werdeix ; defn\Anschein nach 
sind Mazda und Asa gemeint. Qeu§ Jtaäan fragt dann 
Asa, welche Ordnung er für das Rind festgesetzt habe. 
Denn dieses hat ein Recht auf Herren, die es eifrig 
pflegen und versorgen, einen Beschützer, der die Ge- 
walt der Bösen von ihm abwehrt. Asa anerkennt, dafs 
das Rind solch einen Scheinherrn noch nicht besitzt 
und ist zur Abhilfe bereit, aber Mazda mufs entscheiden. 
Auch Mazda giebt zu, dafs für das Rind, obwohl der 
Schöpfer (thworestar) es für den Viehhirten und Land- 
mann geschaffen hat, noch kein der Frömmigkeit (aäa) 
getreuer Herr bestimmt ist, weder ein weltlicher, noch 
ein geistlicher, aber jetzt soll Zarathuätra kommen, um 
die Gebote Mazdas und A§as zu verkündigen und da- 
durch der Beschützer des Rindes werden. G6us urva 
klagt nun zwar, dafs sie lieber einen wehrhaften Mann, 
einen Souverain zum Schirmherm gehabt hätte, aber sie 
mufs sich zufrieden geben. 

Wir haben hier ein Beispiel davon, und zwar das 



i) Yas. 29. Einige Strophen sind sehr schwer verständlich. So 
u. a. die 7., wo von einem Mathra die Rede ist, einem von Mazda 
nach gemeinsamer Überlegung mit Asa fUr das Rind bestimmten Zauber- 
spruche. Das Mathra heilst das der äzüti, was manche als Opfer- 
speise, andere als Fett erklären. Alles, auch das Wort, welches mit 
„ Milch *^ übersetzt wird, ist hier unsicher. 
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älteste im Avesta, wie die zarathustrischen Reformatoren 
und ihre späteren Nachfolger den Volksglauben zur 
Förderung ihrer Lehre zu verwenden wufsten. Hier ist 
ein Stück alter Mythologie in zarathustrische Predigt ver- 
wandelt. Der Mythos ist bekannt. Zwei Protoplasten 
wurden zuerst geschaffen, ein einziges Rind und ein 
Wesen in Menschengestalt; beide werden getötet, im 
späteren zarathustrischen System natürlich durch Anro- 
mainyuä, ursprünglich aber durch den Schöpfer oder 
vielmehr durch einen Schöpfer. Dann entstehen die . 
menschlichen Wesen aus dem letztgenannten Proto- '. 
plasten: gayo-maretan, „das sterljliche Leben**; aus 
dem getöteten Stier aber eine Anzahl Futterpflanzen 
und heilkräftige Kräuter, und nicht unmittelbar, sondern 
erst nachdem er. in dem Monde gereinigt ist, aus seinem 
Samen die gesamte Tierwelt, ein Rinderpaar zuerst. Die 
Seele, die urva des getöteten Rindes ging, wie alle 
Seelen von Verstorbenen, nach dem Himmel. Dieser 
Mythos dient nun dem Dichter als Einkleidung, um 
seinen Propheten als Beschützer von Ackerbau und Vieh- 
zucht gegen die wüsten Nomaden hinzustellen und an- 
zuempfehlen. 

Zu den Teilnehmern an dem Gespräche gehört auch 
G6u§ taäan, der Bildner des Stiers. Ahura Mazda kann 
er nicht sein, denn der Allweise kann sich schwerlich 
bei A§a erkundigen, welche Regeln er für das Rind fest- 
gesetzt habe. Asa ist zwar in gewissem Sinne von 
Mazda unterschieden, aber in Wissen und Anordnungen 
mit ihm solidarisch: Auch wird G6us tasan hier und an 
andern Stellen der Gäthas, wo er vorkommt, sehr be- 
stimmt von Mazda unterschieden '). Er ist ein Schöpfer 



i) Ys. 31, 9, wo taää Nominativ, Mazda Vocativ ist; 46, 9 wo 
man mit Unrecht in dem ahura einen irdischen Herrn sehen will. 
Der Dichter wendet sich an Mazda und sagt: „Wer ist's, der mir zu- 
erst Gaben bringen wird, wenn ich Dich erhebe als den geliebten, durch 
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?oder besser Bildner aus dem alten Volksglauben und im 
zarathustrischen System der, welcher aus dem einmal 
geschaffenen Stier die Pflanzen, Kräuter und Tiere her- 
* vorgehen liefs, ein besonderer, untergeordneter Genius 
geworden. Ursprünglich war er wohl der Schöpfer über- 
haupt, welcher den kosmischen Stier tötete und so die 
Welt der Erscheinungen ins Leben rief, ebenso wie 
Maruduk alles schuf, indem er das kosmische Ungetüm 
Tiamat entzweischnitt. Ein anderer altarischer Mythos 
liefs alle Dinge aus einem Wesen in Menschengestalt 
entstehen; aus der Vergleichimg des avestischen Gayo- 
maretan mit dem vedischen Puruäa geht hervor, dafe 
dieser Schöpfungsmythos in der ostarischen Zeit schon 
auf die Erklärung des Entstehens" "^er Menschen be- 
schränkt war. Als beide in das zarathustrische System 
aufgenommen waren, mufste natürlich auch der des 
Rindes beschränkt, und Geus tasan zum Schöpfer nur 
eines Teils der Dinge werden. Wer er in der alten 
Mythologie war, kann nicht zweifelhaft sein. Niemand 
anders als Mithra. Man braucht die Mithrasmonumente 
nur anzusehen, wo der triumphierende Lichtgott sein 
Schwert in den Hals des Stieres senkt, um in ihm das 
Pendant des babylonischen Bel-Maruduk imd den Proto- 
typus des avestischen Geu§ taäan zu erkennen. Und hier 
mag daran erinnert werden, dafs ta§ ursprünglich 
„schneiden" bedeutet. 

Von dem einmal geschaffenen Stier mufs die glück- 
bringende oder gabenschenkende (ränyoskereti) Kuh 
unterschieden werden. Eine sorgfaltige Untersuchung 
aller Gäthastellen , wo sie erwähnt wird, lehrt, dafs sie 
nicht eine Art Rindertypus, sondern vielmehr eine 



Thaten wohlthuenden, heiligen (aSavanem) Herra? Was ASa zu Dir, 
was zu ASa G^uX taSan sprach, das ist mir das von Dir Begehrte in guter 
Gesinnung." Liegt hier vieUeicht eine Anspielung auf das Gespräch 
in Ys. 29 vor? 
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mythische Darstellung" der materiellen Welt, in der 
Reg-el der Erde ist ^). 

Wir kehren zu Mazda Ahura als Schöpfer zurück. 
Natürlich erwartet man von ihm, der alle Dinge gemacht 
liat, reiche Segnung'en, sowohl für dieses Leben als für 
das jenseits des Grabes, „für die zwei Welten" oder 
^,die zwei Leben", wie die gewöhnliche Formel lautet. 
Wie immer in der Antike ist man überzeugt davon, dafs 
der Rechtschaffene solche auch verdient. Glück ist der 
Lohn treuer Pflichterfiillung gegenüber der Gottheit, ein 
Lohn, worauf der, welcher nicht aufhört sie zu besingen, 
5o lange er kann, auch Anspruch hat. Alle diese 
Segnungen werden gewöhnlich zusammengefafst in 
„Stärke und Ausdauer" für dieses Leben, ewiges „Hejil 
und Unsterblichkeit", haurvatat und ameretät für 
das andere *). Ein einziges Mal erhebt sich ein Dichter 
2U dem höheren religiösen Gedanken, dafs Mazda nicht 
nur das Verderben abwehrt, sondern dafs er beides, 
Wohl und Weh, nach seinem Wohlgefallen verhängt, 
wemi er auch zugleich um Heil für seine Landgüter, 
Vieh und Mannen bittet Ein anderer erklärt sogar, dafs 
<iie Gottheit für Böse und Fromme Segnungen in ihrer 
Hand habe, welche ihnen durch Vermittlung des heiligen 
Peuers geschenkt werden 3). 

Daher heifst Mazda mehrfach speiita-mainyus, 
sp'ento-tema, was man meist übersetzt „der heilige, 
-der allerheiligste Geist", während es eigentlich bedeutet: 



i) Ein schlagendes Beispiel ist Ys. 44, 20. Dort wird gesagt, dafs 
•die heidnischen Priester nnd Sänger (die karapans und usij) die 
~Kah (gam) AlSma preisgeben, und zwar unter anderem dadurch, dafs 
sie dieselbe nicht begiefsen und sie so nicht nach der Regel (aSa) 
{Ür den Ackerbau geeignet machen. Das Begiefsen von Rindern ist 
sicherlich eine sonderbare Vorbereitung für den Ackerbau; auch sind 
■ es gewöhnlich keine Kühe, welche man dazu gebraucht. 

2) Ys. 34, 13; 50, 11; 51, 7. 

3) Ys. 45, 9 ttnd 43» 4- 



M ■ 
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„der heilschenkende, wohlthätige , allenvohlthätigste". 
Inwiefern dies mit dem Dualismus zusammenhäng-t , und 
diesem Wohlthäter der Menschen ein feindlicher Geist 
gegenübersteht, werden wir später sehen. Auch andern 
himmlischen Wesen, besonders Armaiti, wird derselbe 
Ehrentitel geg-eben. Heiligkeit im mosaischen oder 
christlichen Sinne ist, soviel ich sehen kann, eine den 
Gäthas fremde Idee, soweit sie nicht in den personi- 
fizierten Begriffen Asa und Vohumano verborgen ist *). 
Ist er, wie sein gewöhnlicher Name schon andeutet, 
der Allweise und Allwissende, so wird er auch aus- 
drücklich der Allsehende (vispä-hiäas) genannt, der 
nicht betrogen werden kann, der Wächter (ha ra), dessen 
Augen nicht allein erspähen, was öffentlich, sondern auch 
was im Verborgenen geplant wird *) , der Schiedsmann 
(vicira ahura) oder Richter, der alles weifs, was Daevas 
und Menschen früher gethan haben oder noch thun 
werden 3), Es stimmt dann auch mit dieser Vorstellung 
von der Gottheit überein, dafs der Verkehr des Gläubigen 



i) Ys. 45, 4; 51, 7 und vor allem das erste Lied der GStha 
agtavait! Ys. 43, in welchem von der 5. Strophe an die folgenden ab- 
wechselnd mit dem Refrain beginnen: „Dich denke ich als den Wohl- 
thätigen, Mazda Ahura !*', nachdem die 4. ihn „den Mächtigen und 
Wohlthätigen *< genannt hatte. Auch das erste Lied der Gdtha Spenta- 
mlainyuB Ys. 47, die davon ihren Namen hat, ist besonders dem wohl- 
thätigen Geiste geweiht, welcher dort gleichwohl zwar nicht geschieden, 
aber doch unterschieden wird von Mazda. Nach Geldner soll Mazda 
auch „Welt- oder Lebensarzt" heifsen. So übersetzt er das mehrfach 
vorkommende ahumbiä, was die meisten als Dat. Flur, von ahu,, 
„Welt oder Leben" auffassen. Westergaard und Roth korrigieren in 
ahübis. 

2) Ys. 43, 6; 45, 4; — 31, 13 a und c. Wenn Zeile b wirklich 
bedeutete: „wenn man zur Reinigung von einer kleinen Sünde die 
gröfste begeht", so würde das sehr bemerkenswert sein, aber es ^teht 
da buchstäblich: „wenn man von einem kleinen Tadel fortschreitet zur 
gröfsten Büfsung (Reinigung)" also: vom Bösen auf Schlimmeres veriaUt. 

3) Ys. 29, 4 vgl. Str. 10: paourvSm vaSdim, „den ersten 
Kenner ". 
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Gotte ein beständiges Fragen ist: „Dies 
frage ich Dich, sage mir das Rechte (die Wahrheit), 
Ahura!" '). Alles will man von ihm wissen, nicht allein 
alle Lebensiegeln, sondern auch Anleitung zur Erwählung 
dessen, was das Beste ist, was ist und was nicht ist, ja 
selbst wie die erste Welt entstand. „Der Weise sage 
es dem Weisen, auf dafe der Unweise nicht betrüge; er 
lehre es durch das Wort seines Geistes , durch seinen 
eigenen Mund." Bisweilen, wenn die Antwort auszu- 
bleiben scheint, ruft der Gläubige im Zweifelmut nach 
einem Zeichen dafiir, dafs Ahura Mazda mit Ada und 
Vohumanö existiert, um ihnen nahen und sie besingen 
zu können. Und nicht allein der Weise, der Landmann 
selbst richtet seine Fragen an ihn, der „gerecht regierend 
über die Kreaturen nach den Ordnungen des Rechts" 
die sittliche Weltordnung „vorschreibt" "). 

Bisweilen wird Mazda Ahura als Pluralis angeredet: 
Ihr Mazda! oder: Ihr Mazda Ahura s), und ein paarmal 
ist die Rede von den Mazdas Ahuras. Die unlängst vor- 
geschlagene Übersetzung: „Mazda und die Götter" mag 
philologisch unanfechtbar sein, aber sie widerspricht der 
Bedeutung von ahura und dem Geist der zarathustrischen 
Lehre. Diese kennt eigentlich keine Götter. In den 
Inschriften der persischen Könige werden neben Aura- 
mazda die L.okalgötter genannt, welchen das Volk und 
das Königshaus anhingen; von den strengen Mazda- 
yasniem scheint dies nicht ohne Ärger angesehen und 
von den geistlichen Autoritäten nur ungern geduldet zu 
sein. Die Priester und Theologen wollten wohl etwas 
von yazatas, „verehrten und verehrungs würdigen 
Wesen", aber nichts von eigentlichen Göttern wissen. 
Diese waren Abgötter, daevas. Ich bin daher der An- 

l] So beginnt jede Strophe des Offenbarnngsliedes Yasn* 44, und 
such sonst wiedeiholt sich dies; vgl. 31, 14 — 2t. 

2) Yasna 38, il; 30, ii; 31, 3. 17; 34, 6; — SU 5- 

3) Ys. 29, I ; z8, » vgl. auch 30, 4 und 9. 
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sieht, dals wir hier vielmehr ein Kollektivum haben, wie 
Elohim, Yazdän und dergleichen Götternamen. In Mazda 
sind alle Ahuras, eine g^anze Klasse von Göttern aus der 
ostarischen, vielleicht sogar noch aus älterer Zeit zu- 
sammengefafst; in ihm ist alles, was göttlich ist, ver- 
einigt. Daher wahrscheinlich der Pluralis, der nur in 
einer Gätha vorkommt und offenbar nicht allgemein üb- 
lich wurde *). 

Wie rein und in mancher Hinsicht erhaben dieser 
GottesbegrifF der alten zarathustrischen Propheten auch 
sein möge, so ist er doch in so uralter Zeit weder un- 
denkbar noch einzigartig. Vergleichen wir das, was hier 
von Mazda Ahura, mit dem, was im Veda von Varuna, 
dem Asura xar «goxijv gesagt wird, dann ist die Über- 
einstimmung greifbar und der Unterschied nicht be- 
deutend. Letzterer beruht der Hauptsache nach darauf, 
dafe Varuna der höchste Gott einer noch stark polytheis- 
tischen Religion, die Hauptgestalt einer reichen Mytho- 
logie, der Mazda Ahura der Zarathustrier dagegen, wenn 
auch nicht im strengen Sinne ein einziger Gott, doch 
unter allen himmlischen Wesen der einzige, der in Wahr- 
j^^ heit Gott heifsen kann, und hoch erhaben über seine 

^^ i' i. : Trabanten und Diener ist. Varuna hat noch Nebenbuhler 
' ** -^ im Kultus, Mazda Ahura eigentlich nicht, wenn auch 

t ' i.i andere neben ihm angerufen werden; kein Indra macht 

ihm den Vorrang bei seiner eigenen Gemeinde streitig. 
Von seinem Körper, seiner Hand, seinem Munde, seiner 



i) Sämtliche 4 Stellen sind ans vier Liedern der Gätha ahonavaiti. 
Eine Zusammenfassung Mazdas mit den andern Ameäa-spentas kann es 
nicht sein, denn an allen angefahrten Stellen werden einer oder mehrere 
von ihnen noch besonders genannt: so Ys. 28, 2 vdo mazdd aharä 
und dann unmittelbar darauf in der folgenden Strophe die fünf vor- 
nehmsten Himmelsbewohner, darunter Mazda selbst An den andern 
drei Stellen folgen einige von ihnen in derselben Strophe auf mazdft- 
oscä ahuräonho. Stellen, wo sich der Fluralis auf mehr als einen 
beziehen kann, wie 38, 9, habe ich nicht mitgerechnet. 
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Zunge und seinen Aug-en wird anthropomorphisch ge- 
sprochen, aber nicht anders, als selbst die mosaischen 
Propheten und Dichter von Jahve es zu thun pflegen; 
und wenn Aäa, Aramaiti und Vohumano, vor allem Atar, 
das Feuer, seine Söhne und Töchter heifsen, dann be- 
achte man, dafs die ersten drei eigentlich personifizierte 
Abstrakta und das Feuer eigentlich ein Geist ist, sodafs 
<iieses mehr Symbolik als Mythos ist und keineswegs 
über das hinausgeht, was Prov. 8 von der Weisheit und 
Job I von den Söhnen Gottes ausgesagt wird. Aber 
auch bei Varuna ist nicht viel Mythisches übriggeblieben, 
und er ist eine kaum minder ethische Gottesvorstellung 
als Mazda Ahura, allwissend und allsehend wie dieser, 
streng in seinen Strafen und ein furchtbarer Schirmherr 
.<ier Wahrheit und des Rechts. Solche, welche den in 
Varuna personifizierten GottesbegrifF kannten, brauchten die 
Linie nur ein wenig zu verlängern, um zu der Konzeption 
Mazda Ahuras zu gelangen. Allerdings mufste sich diese 
in Iran schon frühzeitig etwas verändern, sobald der 
Glaube mit seiner Ausdehnung auf ein gröfeeres Gebiet 
viel von der Reinheit und Erhabenheit verloren hatte, 
welche die Dichter der ältesten Lieder noch repräsen- 
tieren. Aber der grofse Gott, der einzige eigentliche 
Gott, mufste er immer bleiben. 

7. Mazdas Trabanten« 

Neben Mazda stehen in den Gäthas einige andere 
himmlische Wesen, die mit ihm zusammenwirken. Es 
sind namentlich sechs, welche eng mit ihm verbunden 
und später mit ihm als die sieben Amesa - spentas 
an die Spitze der göttlichen Welt gestellt werden. In 
den Gäthas kommt dieser Name nicht vor, wohl aber 
schon in anderen gäthischen Schriften. Man hat die 
Vermutung ausgesprochen, dafs sie in der ältesten Zeit 
die Ahuras hiefsen, aber bewiesen ist das nicht. Eine 
andere Frage ist, ob sie schon für die Gäthadichter eine 
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Siebenzahl bildeten. Man behauptet dies im Hinblick 
auf die sieben Adityas der Inder und meint, dafs die 
Verehrung- von sieben höchsten Wesen, die man bei den 
beiden verwandten Völkern wenigstens in späterer Zeit 
antrifft; das Vorhandensein dieser Lehre in der Periode 
ihres Zusammenlebens bewiese. Die Siebenzahl als- 
heilige Zahl ist sicherlich alt; wir haben das schon an- 
erkannt. Aber hatten die zarathustrischen Reformatoren 
sie schon von Anfang an auf ihre Himmelsgeister an- 
gewandt? Selbst für die Adityas ist dies bezweifelt^ 
und ihre Anzahl steht dann auch keineswegs fest. Auch 
für die Geister, welche später bestimmter die Ameäa-spentas 
genannt werden, möchte ich es auf das Entschiedenste 
in Frage stellen. Sogar im Jüngern Avesta werden ge- 
legentlich mehr als sieben aufgezählt. Allerdings hat 
einer der Dichter einmal alle die, welche später dazu 
gerechnet werden, aber mit besonderer Erwähnung von 
Speiito mainyus in einer Strophe zu vereinigen gewufst: 
„Durch Spento mainyuä und Vahiätem mano, durch 
Thaten und Worte aus A§a entsprossen, geben Mazda- 
khäathra-ärmaiti-ahura mir Haurvatät und Ameretat (Heil 
und Unsterblichkeit)" '), und es ist zweifellos, dafs er 
das so gewollt hat. Aber erstens sind es eigentlich 
acht, die hier aufgeführt werden, denn Spento mainyuä. 
wird noch deutlich von Mazda Ahura unterschieden. 
Sodann kommen wenigstens zwei, Heil und Unsterblich- 
keit, hier nicht als persönliche Wesen, sondern als gött- 
liche Segnungen vor. Femer wird Mazda Ahura mit 
Khäathra und Aramaiti zu einer Trinität verbunden. 
Endlich stand, wie wir sehen werden, in der ältesten 
Verkündigung Ahura Mazda so hoch über den andern, 
dafs der Gedanke ihn, wenn auch als primus inter 
pares, doch als gleich neben sie zu stellen, damals 
noch nicht aufkommen konnte. Wenn daher auch die 



i) Yasna 47, i. 
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Siebenzahl schon bei den Ostariem heilig war, so be- 
weist doch die Thatsache, dafs die Iranier sie später 
auf ihre Amesa-spentas , die Inder auf ihre Adityas an- 
wendeten, noch nicht, dafs es von beiden Arten von 
Himmelswesen ursprünglich gerade sieben gab. G6us 
nrva, G6\ä taäan und der Feuergott Atar werden doch 
gelegentlich auch so genannt, und in einer jüngeren 
gäthischen Schrift werden wir noch zwei ganz andere 
Personifikationen zu ihnen gerechnet finden. Vielleicht 
ist die eben citierte Strophe für die zarathustrischen 
Theologen der nachgathischen Zeit Veranlassung dazu 
gewesen, die dort genannten sieben zu einer besondern 
Kategorie zu erheben, und so zugleich eine Beweisstelle 
für ihre neue Lehre geworden. Sie zählten ja in ihr 
nicht acht, sondern nur sieben Wesen, denn für sie war 
Spento mainyuä seit langem mit Mazda identisch. 

Besonders innig mit Mazda Ahura vereint sind Vohu 
manö und A§a vahiäta, Sie spielen ohne Zweifel die 
Hauptrolle und heifsen mit ihm zusammen die wohl- 
thätigsten und heilsamsten imter den Helfern der 
Menschen ^). Dann folgen Khäathra und Aramaiti. Mehr 
im Hintergrunde stehen Hatirvatät und Ameretät, jeden- 
falls kommen sie weit weniger als Personen vor, und 
diese beiden letztgenannten sicher nicht mehr als Sraoäa, 
der selbst als Ebenbild von Khäathra und Vohu mano, 
wie noch einer andern weiblichen Personifikation, Asi, 
auftritt. Wir suchen erst die spezielle Bedeutung jedes 
einzelnen, dann erst ihren gemeinschaftlichen Charakter 
und ihr Verhältnis zu Mazda festzustellen. 

Vohu mano bedeutet buchstäblich: „der gute Geist" 
oder ,,die gute Gesinnung". Die Dichter wufsten dies 
und gebrauchen das Wort so wenig als feststehenden 
Eigennamen, dafs sie den Genius auch wohl Vahiätem 
manö, „die beste Gesinnung" nennen. Man könnte ihn 

i) Ys. 28, 9. 
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die Personifikation der rechten, frommen Gesinnung- 
nennen, der wahren, Gott wohlgefälligen Gemütsverfassung. 
In der That kommt er dem am nächsten, was wir unter 
dem Heiligen Geiste verstehen — spenta mainyu ist 
etwas anderes, obschon es meist so aufgefafst wird. Da- 
her ist die Rede von seinen Orakeln ^), seiner Lehre 
und seiner Weisheit. Mit Aramaiti zusammen überbringt 
er die Offenbarung Mazdas dem Zarathustra. Aber am 
meisten wird von seinen Thaten gesprochen, seiner 
Wirksamkeit, durch welche die Herrschaft Mazdas wächst, 
so dafs man selbst sagen kann, dafs er sie ihm eigent- 
lich gifebt «). 

Alä Person charakterisiert er sich vor allem durch 
die echte männliche Tugend, die virtus, hunaretät 3), 
und wird er der Beschirmer, der himmlische Vertreter 
aller Wesen ^) , besonders der Menschen und der Ge- 
meinde der Frommen auf Erden, die seine Kennzeichen 
(fradakhäta) tragen 5). Es sollte mich nicht wundern,, 
wenn er ein durch die Spekulation umgebildeter Manu 
wäre, der Stammvater des Menschengeschlechts bei den 
Ostariern, vielleicht auch bei den Altariern, der in der 
zarathustrischen Lehre nur schwache Spuren hinterliefs, 
eine personifizierte religiös-sittliche Idee also, gepfropft 
auf den nationalen Stammheros. 

Asa hat die zarathustrische Religion mit der vedischen 
gemein, denn es ist dasselbe Wort wie das vedische 
rta, ebenso wie dieses vom arischen arta abgeleitet 



i) Ys. 48,9 vgl. 29,6. VafuS leite ich ab too i vap, weben^ 
was auch für die Abfassung Yon Liedern gebraucht wird, nicht von 2 
vap, werfen. Bartholomae ad 29,6 erklärt es als Carmen, „heiliger 
Spruch <', ad 48,9 als „was bestimmt ist". 

2) Ys. 48,11; 49,5; — 43,7 "fgg- — 31,10. II; 43»l6; 45^ 
vanh6uS verezyantd mananh6, des sehr wirksamen Vohu man6 ; 
48,8 — 30,8; 31,6; 51,21 das von Y. M. geschaffene Khäathrem. 

3) Ys. 50,8. 

4) Ga£thfio tispdo Ys. 34,3. 

5) Yafih^uS haoz^thwfit mananh6, Ys. 45,9. 



Mazdas Trabanten. 143 

und von ihm auch nicht wesentlich an Bedeutung ver- 
schieden. Nur haben die Inder es nicht, wie die Iranier, 
personifiziert. Es ist also ein alter Begriff, ursprünglich 
nicht zarathustrisch , aber als für das System sehr ge- 
eignet in dieses aufgenommen. Oder besser; es be- 
herrschte augenscheinlich die arische Religion schon so 
durchaus, dafs es in den aus ihr hervorgegangenen Religionen, 
wie verschieden diese sonst auch waren, einen der her- 
vorragendsten Plätze behauptete. Über seine Bedeutung 
kann kein Zweifel bestehen, und doch ist es unmöglich, 
sie in einem einzigen Worte wiederzugeben. Man hat 
es mit „Reinheit" übersetzt, andere in der Nachfolge 
Plutarchs mit „Wahrheit" — keins von beiden ist falsch, 
aber jedes unvollständig, und mit dem letzten Worte 
verbinden wir einen andern Sinn. Der Grundbegriff ist: 
„etwas ineinander fügen" und so feststellen oder be- 
festigen. Asa (rta) ist daher sowohl das, was fügsam,« 
passend, gehörig, als das, was bestimmt, verordnet, ge- 
setzlich und gerecht ist. Bei Indem wie Iraniern wird 
dies in erster Linie auf die Opfer und den Kultus be- 
zogen, sodafs man es vielleicht durch „fromm" über- 
setzen kann. Aber es beschränkt sich darauf keines- 
wegs ; es umfafet vielmehr alles, was wir unter der gött- 
lichen Weltordnung, besonders der sittlichen verstehen, 
und so auch alle Pflichten des Menschen im allgemeinen 
und speziell gegenüber den himmlischen Mächten *). 

Asa oder, wie sein vollständiger Name lautet, A§a 
vahista ist daher als Personifikation des Pflichtmäfsigen 
und Frommen der Verwalter des göttlichen Gesetzes 
und der Vorgänger beim Kultus. Ihm ist die Leitung 
der religiösen Handlimgen übertragen, und „er schafft 
die Ordnungen (mäyäo) Vohu-manos jeden Tag zur 



l) Wir werden das SubstantiY in der Regel mit Gerechtigkeit oder 
Ordnung, das AdjektiY mit gerecht oder fromm, hin und vrieder, wo 
der Sinn es verlangt, aach anders übersetzen, aber dann nicht ohne 
gleichzeitige Erwähnung des ursprünglichen Wortes. 



l 
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Beförderung eines langen Lebens", womit deutlich auf 
den täglichen Kultus angespielt wird. Als solcher heifst 
er selbst „die verkörperte Ordnung" (astvat asem) *). 
Und wenn der Sänger fragt: „Dies frage ich Dich, sage 
mir das Rechte, Ahura ! Wie soll ich anbeten mit einer 
Deiner würdigen Anbetung? Ein Freund wie Du, Mazda! 
möge das einem Freunde wie mir lehren!" dann läfst 
er sofort die Bitte folgen : „ Freundliche Hilfe möge uns 
durch Asa gegeben werden, wenn er zu uns kommt mit 
dem guten Geiste (Vohu manö) " '). Kein Wunder, dafs 
er als Repräsentant des Opferdienstes, welchem die 
Arier eine so entsetzliche Macht und so reichen Segen 
zuschreiben, der gröfste Feind der Drukhä ist, die seine 
Gründungen vernichtet. Aber sie vermag nicht viel über 
ihn. Sie wird in seine Hände gegeben, und er wird sie 
völlig überwinden, ehe die Erneuerung der Welt kommt 3). 
Endlich steht er als solcher in Verbindung mit Aramaiti, 
die ihn ergänzt, wie wir sehen werden, mit Haurvata^ 
und Ameretät, die, wie sich ebenfalls zeigen wird, durch 
die beiden wichtigsten Opfergaben repräsentiert werden, 
und vor allem mit dem Feuer, dessen Genius er selbst 
später wird ^). 

Ebenso wie der Begriff Asa war auch der Feuer- 
dienst für die zarathustrischen Reformer ein Erbe aus 
früherer Zeit, welches sie nicht preisgeben mochten, 
sondern fromm behielten. Dem Feuer mufs das Opfer 
der Anbetung gebracht werden. In Aäa stark und mit 



i) Ys. 33, 14; 43» 2. 16. 

2) Ys. 44, 16. 

3) Ys. 30, 8 Ahura herrscht über die, welche Asa die Dnikliä in 
die Hände geben. In 3.1, i übersetze ich gaSth&o nicht wie Geld- 
ner mit „Wesen", sondern mit „Gründungen", denn was mit „Wesen 
Asas " gemeint sein könnte, ist mir unklar. 

4) Ys. 44, 10; 31, 6 mathrem yim haurvatato a$ahy4 
ameretatascA 31, 3 und 49, 8 wo urv&ziSta eines der heiligen 
Feuer ist. 



• / 
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■der Kraft Vohumanos kommt es zu dem Frommen. Es 
ist sein Schutz g"egen den bösen Blick des Rachsüchtig'en 
und gehört Mazda, der durch dieses und durch seinen 
-Geist Aäa unterhält *). Ist mit dem Feuerdienst auch 
noch ein altes Ordal oder Gottesurteil in der mazda- 
yasnischen Religion erhalten geblieben ? Nach der Über- 
lieferung jedenfalls. Man erzählt selbst, dafs der be- 
rühmte Atarpat Mahrespand sich zur Zeit Sahpuhrs IL 
mit Glanz der Feuerprobe unterzog imd dadurch den 
Glauben rechtfertigte. Man mufste geschmolzenes Blei 
auf die Brust legen; schadete das nichts, so war die 
Wahrheit der Lehre und das Recht des Gottesgesandten 
erwiesen. Nach verschiedenen Exegeten wird an man- 
chen Stellen der Gäthas darauf angespielt, und sollen 
demnach die ersten Herolde der zarathustrischen Lehre 
dadurch ihre Widersacher beschämt haben. Andere 
meinen, dafs dort nur vom letzten Gericht die Rede ist, 
wenn alles durch das Feuer geläutert werden wird, und 
die Bösen heftige Schmerzen leiden, die Frommen da- 
gegen nur eine angenehme Wärme empfinden werden. 
Ich bin davon überzeugt, dafs dieses Dogma nur als 
Keim in den Gäthas zu finden ist. Wenn dort von einer 
endgültigen Entscheidung zwischen zwei Parteien oder 
zwischen streitenden Rivalen gesprochen wird, so be- 
zieht sich dies lediglich auf den Kampf zwischen den 
Mazdayasnas und den Daevayasnas. Später erst wurde 
daraus das eschatologische Dogma abgeleitet. Möglich, 
dafs man diesen Kampf bisweilen durch die Feuerprobe 
als Ordäl hat entscheiden wollen, denn soviel ist sicher, 
dafs Mazdas heifses oder rotes Feuer, aber auch wohl 
sein Geist erwähnt wird. Möglich auch, dafs dies bei 
unseren Dichtem nur als Bildersprache aufzufassen, oder 
wenigstens an einen Wettstreit wie zwischen Elia und 



i) Yas. 43, 9; 43, 4; 46, 7: thwahmät äthrascä man an» 
hascä. 

Tiele-Gehrich, Gesch. d. Rel. im Altert. II. ^^ 
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den Baalspropheten auf dem Karmel zu denken ist.- 
Jedenfalls gehörte dieser barbarische animistische Brauch 
nicht zum zarathustrischen Gesetze, sondern war nichts 
weiter als ein Uberlebsel (survival), das noch geduldet 
wurde '). 

Khsathra ist sowohl die Herrschaft Mazdas in ab- 
stracto als sein Reich, das ebenso himmlisch wie irdisch 
ist. Mit lebendigen Farben wird das himmlische ge- 
schildert. Schon vor der Schöpfung war es das Eigen-^ 
tum Mazda Ahuras, Asas imd Aramaitis, und es ist un- 
verwüstlich. Dort ist Ehrerbietung vor dem Vollkom- 
menen, dort ist Vergebung der Sünden, dort wohnen 
die höchsten Geister. Das begehrenswerte Reich, 
Khsathrem vairim, wird es dann auch genannt, das vor- 
teilhafteste Los, das beste Teil. Einst hofft der Fromme^ 
der sich nach ihm sehnt, zum Lohn für die Anbetung, 
welche er der Gottheit gewidmet hat, und zu seinem 
ewigen Heil teil daran zu haben •). Aber es kommt 
schon auf Erden als das Reich des guten Geistes, von 



i) Nach Geldner, Bezzenbergers Beiträge XIV, 15 ff., und 
in seinen Fufstapfen A. V. Williams Jackson in A hymn of Zo- 
roaster (Yasna 31) zu Strophe 3 wäre an den bezüglichen SteUen 
überhaupt keine Rede von einem Gottesurteil oder einer Entscheidung. 
Wenn Ys. 31, 19 (vgl. 3); 47, 6 und 51, 9 die Rede ist von ränas 
im Dualis oder Fluralis, so bedeutet dies nach ihnen nicht die beiden 
Parteien oder die gegenseitigen Widersacher, sondern die beiden Helfer 
Mazdas, bald „der Geist und das Feuer '% bald „das Feuer und das 
Blei'*, bald — wenigstens später — Mithra und Radnu. Ich kann 
mich mit dieser Erklärung nicht befreunden. Aach Kern ist nach 
seiner freundlichen Mitteilung der Ansicht, dafs räna keine andere Be- 
deutung hat als die obengenannte. A^a will er hier den engeren 
Sinn, wenn nicht von Gottesgericht, so doch von „Eid^* geben, was 
der Bedeutung des Wortes im Ossetischen, Armenischen und Slavischenr 
entspricht. 

2) Ys. 51, 12 und 4 bagem aibibairiStem. Vgl. femer 28^ 
3. In 51, I folgt ein Gelübde, die Segnungen, mit welchen ASa den 
Wohlunterrichteten entgegenkommt, zu i^^cr Zeit durch seine Thaten 
verwirklichen zu wollen. 



Mazdas Trabanten. 147 

dem seine Segnungen ausgehen, in welchem Asa mit 
Aramaiti, Gottesdienst mit arbeitsamem Leben (wir wür- 
den sagen : Gebet imd Arbeit) blüht, und Mazda gnädig 
wahres Leben fördert. Heifst es, dafs Mazda Aäa aus 
sich selbst oder durch sich selbst, Khäathra aber durch 
Vohu mano geschaffen habe, dann müssen wir dabei 
an das himmlische Reich auf Erden denken, welches 
eine Schöpfung des guten Geistes ist ""). Wie weit sind 
wir hier noch von der späteren Lehre entfernt , die 
Khäathra vairya zum Genius der Metalle, einem Gotte 
des Reichtums macht? 

Aramati, wie sie bei den Gathadichtern noch hiefs, 
später in Armaiti verdorben , ist eine alte ostarische 
Göttin, welche in das zarathustrische System von Anfang 
an aufgenommen wurde und auch im Veda einigemale 
erwähnt wird. Sie nimmt hier bei weitem nicht den 
wichtigen Platz ein, welcher dem rta zuerkannt wird; 
im Avesta dagegen spielt sie eine Hauptrolle und wird 
hier kaum weniger verehrt als A§a, mit dem sie oft 
verbunden wird. Plutarch nennt sie Schöpferin der Weis- 
heit, und auch nach der Tradition ist sie das und zu- 
gleich Schutzgeist oder Gottheit der Erde. Wie fremd- 
artig die Vereinigung dieser beiden Bedeutungen auch 
scheinen mag, so ist sie doch sehr alt und kommt eben- 
sowohl bei den Indern wie bei den Iraniern vor ^). Auch 



i) Ys. 51, 21 fasse ich daSnä in dem Satze: daSnä aSem 
speiivat vohü khSathrem mananhä mazdäo dadät nicht auf 
als: „durch, oder aus sich selbst '^ Siehe übrigens für KhSathra Ys. 
30» Sj 33> ^3' ^4; 34» 3 (*Ue Wesen, oder vielleicht besser, alle 
Gegenden, die von dem gutem Geist erhalten werden, gehören dazu) 
10, II. 14. 

2) Dem driiitov^og aotptag Flutarchs entspricht die Übersetzung 
Neriosenghs sampürnamanasa. Dieser erklärt sie jedoch auch durch 
prthivipati, „Herr der Erde". Wie Spiegel, Eranische Alter- 
thumskunde II, 28 bemerkt, erklärt Sayana zu RV. VII, 36, 8 und 
42, 3 sie durch bhümih, „die Erde". Diese Erklärung wird ge- 
wöhnlich als unrichtig beanstandet. Sie ist aber besser als die Über- 

10* 
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ist sie keineswegs unerklärlich und der Bedeutung des 
Namens nicht widersprechend. Aramati bedeutet die 
recht sorgende, die gute Elrdmutter, welche bedenkt, was 
für ihre Kinder heilsam ist, und deshalb stets spenta, 
die Wohlthätige heifst. Wie die Reformatoren diese 
arische Göttin in ihr System aufnehmen konnten, wäh- 
rend sie allen anderen Volksgöttem die Thür wiesen, 
ist klar, sobald man bedenkt, dafs die Förderung des 
Ackerbaues bei ihnen mit der Religion Hand in Hand 
g^ng und einen so wichtigen Teil ihres Reformwerkes 
bildete. Als Schutzherrin des Ackerbaues wird sie dann 
auch wirklich vorgestellt. Eine Tochter Mazda Ahuras, 
die G6uä taäan angehörte, mit ihm in seiner himmlischen 
Gemeinschaft lebte *), liefs die Gottheit ihr die Wahl, 
wen sie auf Erden in ihren Schutz nehmen, zu wem sie 
sich wenden wollte, zum Ackersmann oder zum Nicht- 
ackersmann. Sie erwählte dann für sich den eifrigen 
Ländmann, den frommen Herrn, der den guten Geist 
fördert, und so müssen auch ihre Nachfolger, wenn die 
Lügen- un4 die Wahrheitsprediger zu ihnen kommen, 
stets untersuchen, auf welcher Seite die Lügen sind*). 



Setzung von Grafsmann: „die Andachtsgöttin" und als die Erklärung 
von Bergaigne, der sie zu einer Personifikation des Gebets machen 
will, Religion V^dique I, 320suiv. und III, 243, in der nur eine 
relative Wahrheit liegt. Auch der Rgveda V, 43, 6 bringt sie mit dem 
rta in Verbindung: mahim aramatim gnam devSm — rtajiia m, 
RV. YII, 36, 8 wird sie zusammen mit PüSan, dem Gott der Bauern» 
Bhaga, dem Glücksgott, und Puramdhi, der Spenderin des Überflusses, 
angerufen, was für eine wohlthätige, sorgsame Erdgöttin durchaus pafst. 

i) So erklärtes sich, wieArmaiti, in den Gfithas die'-Tochter Ahnra 
Mazdas, später seine Gattin werden konnte, woraus die p&rsischen 
Theologen einen Beweis für die Heiligkeit der Heirat mit den nächsten 
Verwandten schöpften. Ahura Mazda hatte selbst das Beispiel gegeben. 
In der That entsteht die Verwirrung daraus, dafs G^uS taSan, ursprüng- 
lich ein ihm untergeordneter Demiurg, später mit ihm verschmolzen 
wurde. 

2) Yasna 31, 9. 10. 12.^ In Str. 10 kann fravareta västrim 
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Ihre Werke, so heifst es an einer anderen Stelle *), wer- 
den mit den Händen verrichtet, im Gegensatz zu den 
Aussprüchen Vohumanos , die mit dem Munde und der 
Zunge geschehen. Mit ihr kommt die wahre Herrschaft, 
die eine gute Wohnung sichert, den Ackerbau betreiben 
läfst und dadurch die blutdürstigen Feinde lahmlegt "). 
Durch Weisheit, Worte und Thaten wird man ein wohl- 
thätiger Mann Aramaitis 3). Und endlich erklärt sich aus 
dieser Bedeutung der alten Göttin, weshalb sie immer 
mit A§a vereinigt wird, mit dem sie zusammen wächst, 
dessen Schöpfung und Sitz sie heifst, und wie auch von 
ihrem eigenen a§a gesprochen werden kann, das man 
gut kennen muiis, um in Mazdas Reich eingehen zu 
können ^). Aia ist der Inbegriff aller religiösen und 
sittlichen Pflichten, wie die zarathustrische Lehre sie vor- 
schreibt; wo sie beachtet werden, da blüht das sefshafte 
Leben, die wohlbebaute Erde ist die Schöpfung und der 
Sitz dieser Religion, und das Land zu beackern eine 
religiöse Pflicht. Der alte, mythische Charakter der 
Göttin kommt also in der zarathustrischen Aramaiti noch 
sehr deutlich zu Tage. Aber sie hatte von altersher 
noch eine andere Seite, durch welche sie ein Pendant 
Aäas wird. Aramati kann auch bedeuten „das rechte 
Gebet, der rechte fromme Gedanke", wodurch sie ein 
Genius der Frömmigkeit werden würde. Ihre einzige 



a|ivyäi fsuyantem bedeuten: „sie wählte für sich den eifrigen 
Landmann" oder auch: „sie wählte den Landmann, der sie versorgt 
(die Erde bebaut)". Liest man in Str. 12 mit Geldner nach den 
besten HSS. ännS-hakhS ärmaitiS, dann würde hier die einzige 
Stelle in den Gäthas sein, wo das Wort im Pluralis vorkommt, was 
jedoch auch im Yasna haptanhäiti der Fall ist. Die meisten HSS. 
haben den Singular ärmaitis. 
i) Ys. 47, 2. 

2) Ys. 48, II. 

3) Ys. 51, 21 ärmat6iS nä spento. 

4) Man vgl. Ys. 33, 12; 34, 10 (damim-hitha m agahyä). 11 ; 
43, I. 10; 44, 6. 10; 49, 5; 51, 20. 
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Bedeutung ist dies nicht, wie man gewöhnlich annimmt, 
aber es giebt doch einzelne Stellen, wo sie so aufgefafst 
zu sein scheint. Wenn von ihren Opfern die Rede ist, 
mit denen naan Mazda verherrlicht, oder von ihren Ge- 
beten und Segnungen *) , dann päfst dieser Sinn am 
besten. Doch das sind auch nur einzelne Stellen. Denn 
wenn es heifst, dafs sie in den Ordnungen der untrüg- 
lichen Weisheit Mazdas unterrichtet oder mit Vohu mano 
Zarathuätra die Offenbarung Mazdas bringt *) , so kann 
ihr dies auch in ihrer Eigenschaft als Schutzpatronin 
des Ackerbaues und des ansässigen Lebens aufgetragen 
sein. 

Untrennbar verbunden sind Haurvatat undAmeretat, 
das vollkommene Wohlsein oder Heil und die Unsterb- 
lichkeit; zwei Begriffe, welche Veda und Avesta gemein 
haben ') , die aber nur im Avesta zu Genien gemacht 
und zu einer Zweieinigkeit geworden sind. Es scheint, 
dafs diese Personifikation in den Gäthas sich noch in 
ihren Anfängen befand. Wenigstens spielen sie eine 
untergeordnete Rolle und treten nur selten selbständig 
auf. Mehrmals kommen sogar die Wörter ohne jede 
Personifikation in ihrer gewöhnlichen Bedeutung vor. So 
heifsen sie selbst die Speise Mazdas, die er in seinem 
Reiche, unter dem hier das himmlische zu verstehen ist, 
auch den Frommen schenkt, nachdem er ihnen hier auf 
Erden Kraft und Ausdauer gegeben hat. Kraft und Aus- 
dauer sind die irdischen Segnungen, welche den himm- 



i) Ys. 45, lo; 49, lo. nemas an der zuletzt angeführten Stelle 
kann jedoch auch wohl bedeuten „was man durch seine Gebete er- 
wirbt". Darmesteter übersetzt hier dann auch „les charit^s". Was 
firmat6i§ hudänvareSvS bedeutet, ein Ideal, welches Ys. 53, 3 
Zarathuätras Tochter Fouruciätä vorgehalten wird, wage ich nicht zu 
entscheiden. 

2) Die Begriffe , nicht in jeder Hinsicht die Wörter. Vedisch 
sarvatät, das wohl statt sarvatäta vorkommt, entspricht durch- 
aus haurvatat. Für ameretät (amrtät) hat der Veda amrtatva. 
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lischen haurvatät und ameretät entsprechen '). 
Als persönliche Geister gehören beide, wenigstens in 
dieser Zeit, zum Kultus. Ihr Mäthra ist mit dem Aäas 
vereinigt , sie versprechen dem Priestersänger seinen 
Lohn, nämlich Pferde und ein Kamel, und nächst der 
Ausdauer, welche Ameretat verleiht, ist sogar die Rede 
von dem draona, d. h. dem Opferkuchen, Haurvatats *). 
Ameretat nimmt hier völlig die Stelle des Haoma ein, 
so dafs man vermuten sollte, er sei im gäthischen Kultus 
<ier Unsterblichkeitstrank gewesen 3). 

Auch Sraosa, ein Wort, welches mehrmals in der 
gewöhnlichen Bedeutung Gehorsam gebraucht wird, 
nimmt als Genius nur einen sehr bescheidenen Platz in 
den Gathas ein. Er ist ein Mittler zwischen Himmel 
und Erde, wird von Mazda mit Vohu mano zu seinen 
Günstlingen gesandt, teilt zusammen mit der reich- 
segnenden Asi Wohlthaten aus, leitet die Frommen nach 
dem ewigen Reiche des guten Geistes, auf den Pfaden, 
die von der Gerechtigkeit hinführen zu dem Platze, wo 
Mazda Ahura thront, und heifst selbst der Weg zur 
Gottheit ^). Als deutlich begrenzte himmlische Gestalt 
scheint er noch in der Entstehung begriffen, als Re- 
präsentant der göttlichen Offenbarung sollte er erst in 
einer späteren Periode grofse Bedeutung gewinnen. 



1) Ys 34, II; 44, 17; 45, lo- 

2) Ys. 31, 6; 44, 18; 33, 8. Draono hier mit „Lob" zu 
übersetzen, wie wohl geschieht, ist durch nichts gerechtfertigt. Es ist 
der Opferkuchen. 

3) Wenn man in Betracht zieht, dafs Ameretat in der späteren 
Lehre über die Pflanzen, und die mit ihr unzertrennlich verbundene 
Haurvatät über die Gewässer gesetzt wird, so erhält diese Vermutung 
gröfsere Wahrscheinlichkeit, da auch Haoma an der Spitze der Pflanz- 
zen steht. 

4) Yasna 44, 16; 43, 12; 45, 10; 28, 5. Dafs ihm auch die 
Leitung der guten Worte zugeschrieben wird, pafst zu dem Begriffe, 
den er verkörpert, voUkoDMnen. Khäathra ist [ihm dabei beigegeben, 
-wahrscheinlich weil das Reich Mazdas durch die Predigt verbreitet wird. 
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Der arische Gott Aryaman, im Veda der Gefährte 
Vaninas und Mitras, blieb auch bei den alten Zara- 
thustriem in Ehren. Wenigstens kennen sie einen Genius, 
in welchem er sich verbirgt, Airy^ma iäyo, den ge* 
wünschten Freimd. In einem der ältesten Gebete, das* 
seinen Namen trägt, wird der Wunsch ausgesprochen, 
dafs er kommen möchte, um die Männer und Frauen 
Zarathuätras, Vohu mano, was hier deutlich die Gemeinde 
bezeichnet, durch seine Gegenwart zu erfreuen, womit 
sich der andere verknüpft, dafe jedem, der den begeh- 
renswerten Lohn verdient, der Segen der Gerech tijgkeit 
geschenkt werden möge, den Mazda im Überflufs ver- 
leiht-^. 

Das sind die höheren Wesen, welche offenbar in der 
ältesten zarathustrischen Lehre anerkannt und von der 
ersten Gemeinde verehrt wurden. Teilweise Götter aus- 
einer früheren Epoche, aber dann bedeutend modifiziert 
und mit den Prinzipien der neuen Lehre in Überein- 
stimmung gebracht, sind sie doch mit alleiniger Aus- 
nahme Mazda Ahuras keine eigentlichen Götter mehr. 
Die meisten sind mehr Personifikationen als Personen, 
thatsächlich nichts anderes als in der Form himmlischer 
Wesen auftretende Begriffe, über deren Sinn man sich 
noch völlig klar war. Hier und da sind sie eigentlich 
nur Offenbarungen des Wesens der höchsten Gottheit 
selbst, Wirkungen ihres Geistes. 

Zuweilen werden zwei von ihnen, in der Regel die 
beiden vornehmsten, Vohu mano und A§a, mit Mazda 
zu einer fast unauflöslichen Trinität verbunden. Aäa ist 
mit ihm vollkommen Eines Willens "). Später wird dies 
von allen sieben Ameäa-spentas gesagt werden. Dais 



i) Das Gebet gehörte vielleicht ursprünglich zur fUnften Gfitha, 
der VahiStoiäti, hinter der es steht. Da£na, Zeile c, fasse ich mit 
<jleldner auf als „Persönlichkeit", nicht als „Glaube". 

2) Yasna 29, 7, 
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man schon jetzt diese Sieben als enger verbunden und 
zu höherem Range erhoben als die andern Yazatas kannte, 
ist nicht nachzuweisen. Im Gegenteil, Sraoäa, G6vA 
taäan, Airyaman, vor allem der erstgenannte, werden 
flicht geringer geschätzt als z. B. Haurvatat und Amereta^. 
Und wie feindlich die neue Predigt auch dem Daeva- 
dienst gegenübertrat: dafs sie in dem alten Glauben 
wurzelte und eine Reform desselben war, erhellt aus der 
Übereinstimmung zwischen Mazda Ahura und Varuna, 
aus der unter eigenartigen Modifikationen erfolgten Kon- 
servierung alter Gottheiten, wie Aramati und Aryaman, 
und alter herrschender Begriffe, wie a§a, und ameretät, 
und aus einem imd dem anderen, was noch zur Sprache 
kommen mufs. 

Einer der bedeutendsten Züge dieser Reform ist die 
Neigung zum Monotheismus, welche sie zeigt. Man hat 
bisher zu wenig Wert darauf gelegt, dafs auch die höch-^ 
sten Himmelsgeister ' keineswegs Mazda gleichstehen. 
Er allein ist eigentlich Gott, von dessen Erschaffung 
oder Geburt nirgends die Rede ist, aufser in einer um 
Jahrhunderte jüngeren, häretischen Lehre. Die anderen 
sind alle geschaffen oder geboren, Kreaturen oder Kin- 
der Mazdas *), und daher nicht nur dem Range, sondern 
auch dem Wesen nach von ihm verschieden. Faktisch 
und praktisch war das zarathustrische Religionssystem in 
seiner ältesten Form, die wir kennen, monotheistisch. 

8. Der Dualismus. 

Es ist allgemein bekannt, dafs ein scharf umrissener, 
streng durchgeführter und bis ins Detail ausgebildeter 



i) Für Vohu mano vgl. Ys. 31, 8; 44, 4; 45, 4. An dieser 
letzten Stelle ist er der Bruder Aramatis. Für Asa: Ys. 31, 8; 47, 2; 
44> 3» Für KhSathra: Ys. 51, 26. Für Aramati: Ys. 45, 4 vgl. 34, 9. 
Haurvatat und Ameretat, Mazdas Speise im Himmel, stehen eigentlich 
noch tiefer. 
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Dualismus zu den Hauptmerkmalen des Pärsismus g^ehört. 
Schon auf der ältesten Stufe der zarathustrichen Religion, 
die wir kennen, offenbart sich dieser Charakter. Aber 
er war in der frühsten Zeit noch bei weitem nicht so 
detailliert und nicht so einseitig entwickelt als späterhin. 
Zwischen dem Dualismus der Gäthas und dem des jün- 
geren Avesta besteht selbst in der Hauptsache noch ein 
grofser Unterschied, obschon ersterer all' die Keime 
dessen in sich schliefst, was zuletzt sich voll entwickeln 
sollte. 

Mit Recht hat man bemerkt, dafs der Dualismus der 
Zarathustrier kein neues Dogma ist, keine Frucht schul- 
mäfsiger Spekulation allein, sondern dafe er eine An- 
schauung weiterbildet, welche alle arischen Völker mit- 
einander gemein haben. Auch hier schliefst sich dem- 
nach die mazdayasnische Lehre an das historisch Ge- 
gebene an. Alle arischen Religionen sind dualistischer 
Art. Der Kampf zwischen Licht und Finsternis, Leben 
und Tod, Gutem und Bösem ist der Hauptgegenstand 
aller Mythologie oder Religionslehre, und die drei Gegen- 
sätze werden dabei niemals streng voneinander unter- 
schieden, sondern fliefsen unmittelbar ineinander. Zwar 
ist die avestische Lehre hieraus nicht von selbst, durch 
allmähliche Entwickelung entstanden ') , aber sie hat ihm 
doch einen Teil ihres Stoffes entlehnt. Die zarathus- 
trischen Reformatoren haben diese überlieferte Form be- 
halten, indem sie dieselbe zur Einkleidung ihrer eigenen 
sittlich-religiösen und sozialen Lehren benutzten. 

Zwei Geister (mainyü), so lautet die Lehre der 
Gäthas, existierten von Anfang an, das Gute (vahyo, 
eigentlich: „das Bessere*') und das Schlechte (akem) 



l) Dies ist der Hauptgedanke von Darmesteters Ormazd et 
Ahriman 1877 (Bibl. de TEc. des Hautes Etud. 29), der viel Wahres 
enthält, aber in seiner Einseitigkeit von dem Verf. selbst seit langem 
aufgegeben war. 
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in Denken, Sprechen und Handeln, persönlich vorg-estellt. 
Sie heifsen auch der Wohlthuende oder Heilsame, spenta, 
und der Bösartig^e oder Angreifende, angra oder anra. 
Sie beraten sich miteinander und kommen überein, jeder 
nach Gefallen zu schaffen, der Eine das Leben, der 
Andere das Nichtleben. Danach sollte das Schlechteste 
bestehen (an hu) für die Bösen, die Lügner, der beste 
Geist für den Gerechten, den Frommen sein. Einer der 
beiden Geister, der Lügengeist, erwählt nun das Böse 
zu thun, der wohlthätigste Geist, „der sich mit dem 
starken Himmel kleidet", will das Gute schaffen, und 
auf die Seite des letzteren stellen sich alle, welche durch 
ihre öfSfentlich vollbrachten Thaten Ahura Mazda zu ge- 
fallen wünschen. Seit dieser Zeit ist die Scheidung* 
zwischen den beiden Geistern vollkommen , und der 
Wohlthätige versichert seinem Nebenbuhler, dafs ihre Ge- 
sinnungen, Lehren, Einrichtungen, Meinungen, Worte oder 
Thaten, Personen oder Seelen nicht mehr zusammen- 
gehen können *). ^ 
In dieser halb mythischen, halb dogmatischen Dar- 
-stellung suchten die ältesten Verkündiger der zarathus-" 
irischen Lehre eine Erklärung des Ursprungs des Bösen 
zu geben. Die spätere Lehre lautete ganz anders. Sie 
stellte dem Ahura Mazda als gleichen Gegner, wenn auch 
mit geringerer Macht, Anro mainyuä gegenüber und 
wies dem Gebiete des letzteren nicht nur alles sittlich, 
sondern auch alles natürlich Böse, Finsternis, Schlaf und 
was alles noch zu. Von solch einer Vorstellung haben 
wir hier nur die ersten Anfänge. Für die Gätha- 
dichter ist derselbe himmlische Künstler noch der Schö- 



i) Yasna 30, 3 — 5; 45, 2. Varanä, hier mit „Meinungen" 
übersetzt, ist eigentlich „Wahlen"; daenäo kann nicht „Glaube" 
oder „ Lehre " sein, wie gewöhnlich übersetzt wird, sondern ist Synonym 
von urvano und daher als „Person", die „Selbstheit" aufzufassen, 
^an achte auf die vorhergehenden Paare: Gesinnungen und Lehren^ 
insichten und Wahlen, Worte und Thaten. 
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pfer von Licht und Finsternis, Schlaf nnd Wachsamkeit, 
Morgen, Mittag" und Nacht *). Der Name Angro - oder 
Aüro-mainyuä wird zwar schon vereinzelt dem Lügen- 
geist beigelegt, aber es handelt sich durchaus noch nicht 
um eine ständige Benennung, am wenigsten um einen 
Eigennamen; er heifst auch anders. Ae§ma ist in den 
Gathas der gebräuchlichste Name für den vornehmsten 
bösen Geist, neben welchem Rema oder Räma vor- 
, kommt *), keiner von beiden jedoch mit Anr6-mainyuS 
identifiziert. Auch Spento-mainyuä ist noch nicht völlig 
mit Mazda Ahura verschmolzen. Wenn er auch bisweilen 
mit diesem Titel angeredet wird, so wird er doch mehr- 
fach deutlich von ihm unterschieden, ebenso wie die Him- 
melsgeister Vohumano, A§a und die andern. Es ist 
selbst die Rede von „Mazdas wohlthätigem Geist", seinem 
Eigentum also , aber nicht mit ihm identisch 3). Die 
beiden Geister stehen daher eigentlich noch unter Mazda, 
und dieser nimmt hier noch einigermafsen den Platz ein, 
der später über ihm und Ahriman von den Zendiks 
Zrvan akaranam, der Zeit ohne Anfang, der endlosen 
Zeit zugewiesen werden sollte. Seine Verschmelzung 
mit dem guten der beiden ursprünglichen Geister lag 
jedoch vor der Hand und stand schon in ihren Anfängen. 
Und die beiden Geister selbst gehören noch mehr zum 
Bereich der religiös -philosophischen Spekulation als zu 
dem der praktischen Religionslehre. 

In der Praxis nehmen die altarischen bösen oder 



i) Yasna 44, 5. Diese merkwürdige Stelle wird gewöhnlich über- 
sehen. 

2) Yasna 30, 6; 44, 20; 48, 7 ; 49, 7. A£äma scheint eigent- 
lich „Leidenschaff zu bedeuten, besonders „Neid" oder Hafs". 
Rema oder räma wird gewöhnlich als „Wildheit" erklärt 

3) Yasna 43, 6 yahm) spefttä thwä mainyü urvads£ jas6 
mazdä „der mit Deinem heiligen Geiste zu dieser Vollendung kommt, 
o Mazda 1" So auch 43, 4; 44, 2; 28, i. Wahrscheinlich werden sie 
auch 29, 7 unterschieden. 
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Lügengeister, die Drujaä ") noch immer den höchsten 
Rangf ein. „Die Drukhs" ohne weiteres ist sogar die 
Bezeichnung" für den bösen 'Geist im allgemeinen *). 
Später sollten sie aber ihren Rang verlieren und nicht 
nur Anro-mainyuä, sondern selbst den DaSvas unterstellt 
werden. Diese Daevas, die „Götter" des alten Glau- 
bens, welche das auch bei den Indern geblieben sind, 
waren schon in der Gäthaperiode vom Himmel in die 
Hölle herabgesunken. Aber man weifs noch sehr gut, 
dafs sie ursprünglich nicht zu den feindlichen Geistern 
gehörten. Eine historische Erklärung dieser Thatsache 
darf man natürlich von unsern Liedern nicht erwarten. 
Man kann nur mutmafsen, was die Veranlassung dazu 
war. Die bekannte Theorie, dafs eine religiöse Spaltung 
am Ende der sogenannten ostarischen Periode zur Folge 
hatte, dafs die eine Hälfte der arischen Nation ihren 
Daevas treu blieb, sich von der andern trennte und den 
Indus überschritt, die andere Hälfte aber die gereinigte 
Ahuraverehrung acceptierte, sich in Iran ausbreitete und 
hier ansiedelte , wodurch es dann kam , dafe dort die. 
asuras, hier die devas zu bösen Dämonen wurden, 
kann als solche nicht mehr verteidigt werden 3). . Die 
Daevas sind sicherlich noch lange nach der Trennung 
der beiden Zweige der Ostarier neben den Ahuras in 
Iran als Landesgötter verehrt, und erst geraume Zeit 
später kann die zarathust^sche Reformation sie von ihrem 
Ehrenplatze gestofsen haben. Die von den Heilspropheten 
bekämpften Daevadiener sind keine Inder, sondern Iranier, 



i) Druj, das indische Druh wird im Rgveda noch in derselben 
Bedeutung gebraucht. Es kommt von druj, „lügen, betrügen << her, 
von dem auch niederL gedrocht (Gespenst, Schreckbild), ahd. gitroc 
abzuleiten ist. Deshalb heifsen die Bösen dregvant, „Lügner". 

2) Vgl. Yasna 30, 10; 44, 13; 51, 10. 

3) W^ir haben sie schon oben S. 82 ff. besprochen und gezeigt, dafs 
sie zwar einige Wahrheit enthält , aber als solche preisgegeben werden 
mufs. 
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keine Fremden, sondern Landsleute. . Wahrscheinlich 
eiferten sie aus zwei Gründen g'egen die Daevas: zuerst 
weil ihre Verehrung* und ihre mythologische Vorstellung 
mit den Prinzipien der neuen Lehre unvereinbar waren; so- 
dann, weil ihre Anbeter sich nicht geneigt zeigten, die 
neue Lehre anzunehmen, wenn sie dabei nicht ihren re- 
ligiösen Überlieferungen und Bräuchen treu bleiben durf- 
ten. Dies konnte ihnen nicht zugestanden werden, und 
deshalb widersetzten sich die Daevadiener der neuen 
Lehre, verfolgten ihre Prediger, bekämpften ihre An- 
hänger, und so wurden die Daevas für die zarathustrischen 
Gläubigen falsche Götter und böse Geister. Das ist, so- 
viel ich sehe, die einzig mögliche historische Erklärung. 
Es ist mit den Daevas in Iran ungefähr so ergangen 
wie mit den Ba^alim in Juda. Auch Ba^al war ein Ehren- 
titel der Gottheit, den man vor der prophetischen Re- 
formation jedenfalls auch Jahve beilegte; man weife, 
wie er zu dem Namen der verabscheuten Götzen ge- 
worden ist. 

Geben uns die alten Texte keine historische Er- 
klärung — mythische Erklärungen haben sie ims nicht 
vorenthalten, und die historische ist aus ihnen einiger- 
mafsen zu entnehmen. Die kürzeste und einfachste dieser 
mythischen Erklärungen ist: die Daevas, vor die Wahl 
zwischen den beiden primitiven Geistern gestellt, haben 
sich freiwillig für den Bösen erklärt und mit Aeäma ver- 
bündet *). Eine andere, aber der erwähnten nicht wesent- 
lich widersprechende, ist folgende: Mit der gesamten 
Verwandtschaft und Hofhaltung Mazda Ahuras, mit all* 
den himmlischen Wesen kommen auch die Daevas, welche 
mit zu ihnen gehören, zur Tagfahrt, um ihre Huldigung- 
darzubringen und ihre Dienste als Gottesboten anzubieten. 
Aber Mazda herrschend durch den guten Geist, Vohu- 



i) Ys. 30, 6. Hier steht also deutlich A£Sma noch als erster 
der Teufel an ihrer Spitze, nicht Aoro-mainyuS. 
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mano, ein Freund der schönen Gerechtigkeit, Aäa, er- 
wählt Aramaiti, die wohlthätige , gute: „Sie sei die 
unsere!" Die Daevas, Nachkommen Akömanos, des 
bösen Sinnes oder Geistes, wie ihre Verehrer weist er 
ab. Durch die Drukhä und durch ihre eigene Hoffart 
haben sie sich betrügen lassen. So haben sie in den 
sieben Teilen der Welt den Unglauben verbreitet, d. h. 
sie sind schuld, dafs die Predigt der wahren Lehre nicht 
angehört wird, haben die Menschen abwendig gemacht 
von dem Verstände Mazdas und ASas, sie trügerisch des 
wahren Lebens und der Unsterblichkeit beraubt und 
durch ihre schlechte Gesinnung (ako mano) und schlech- 
ten Geist (ako mainyuä) den Lügnern die Herrschaft 
gesichert *). Eine Antwort für die, welche meinen konn- 
ten, dafs der Dienst der Daevas mit dem Mazdas zu- 
sammengehen könne. Ihre Anbeter können keine guten 
Herrscher sein. Ihre Priester geben die mythische Kuh, 
die Erde, Aesma preis *). Ihre Verehrer sind Khrafstra- 
Menschen. Darum müssen die Frommen mit diesen 
keine Gemeinschaft haben und den Daevas abschwören 3). 
Ja, es ist Pflicht, sie mit aller Macht zu bekämpfen. Das 



1) Yasna 32, i — 5. Man vergifst bei der Erklärung gewöhnlich, 
dafs die hvaäta, Verwandtschaft, verezena, die Haushaltung oder 
die Klienten, und airyama, die Freunde, welche nach Str. i mit 
den Daevas vor Mazda erscheinen, keine Menschen, sondern Hirn- 
melswesen sind, und dafs die ganze Scene im Himmel spielt. Dann 
erst wird sie deutlich. Hier und da finden sich in den citierten 
Strophen noch unaufgehellte schwierige Stellen, aber der allgemeine 
Inhalt steht fest. 

2) Ys. 44, 20. Sie heifsen hier und auch sonst karapan und 
kava, was die Tradition durch „Taube" und „Blinde" erklärt; viel- 
leich Wortspiele auf die noch im Veda gebräuchlichen Wörter kärava, 
Sänger, und kavi, „vates". Auch usij (Eiferer?) heifsen sie, und 
dieser Name wird im Veda den Liederdichtern gegeben. Str. c ist mir 
unverständlich. 

3) Ys. 34, 5 ; 45, 1 1 ; 49, 4. Die Förderer A^smas und Rämas 
schaffen DaSvas durch ihren lügenhaften Glauben. 
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geschieht am besten durch die Mäthras der mazdayas* 
nischen Lehre und durch die Unterweisung Mazdas. 
Wird dieser Kampf nur mit allen Nachdruck geführt, so 
ist ihnen der Sieg nicht beschieden. Der Vemichtungs- 
engel Spayathra wird schlieislich die Drukhä schlagen, 
und mit ihr gehen die Daevas zugrunde '). 

Der zarathustrische Dualismus hat also seine Grund- 
lage in dem alten allgemein-arischen Dualismus. Er ist 
eine Ausgestaltung desselben. Die Reformatoren konn- 
ten ihren GottesbegiifT und ihre ethischen Ideen am 
besten mit der Vorstellung verbinden, welche man sich 
von jeher von den Ahuras machte, einem Namen, der 
den höchsten und vor allem den mehr ethischen unter den 
Daevas beigelegt wurde. Infolge dessen wurde Daeva, 
ein früher ebenso allgemeiner Name wie Ahura, mehr 
und mehr auf die tiefer stehenden Naturgötter ange- 
wendet und kam in Mifskredit; und der Kampf der 
neuen ethischen Lehre g^en diese Repräsentanten des 
alten Glaubens war es, der den Gegensatz so sehr ver- 
schärfte. 

Eane notwendige Folge dieser dualistischen Weltan- 
schauung ist, dafs auch der Glaube an einen Himmel 
und eine Hölle in den Gäthas sehr deutlich hervortritt. 
Die alte Vorstellung von einem Totenreiche, dessen König 
Yama ist und wohin all' die Seelen der Gestorbenen 
gehen, hat in der Sage von Yima zwar noch ein schwa- 
ches Echo , ist aber faktisch aufg^^eben zugunsten 
derjenigen, welche Mazda Ahura und der Drukhs je ein 
eigenes Gebiet zuteilt, zugleich die künftigen Aufent- 
haltsorte der Frommem und der Ungläubigen. Man 
verwechsle sie nicht mit der Lehre von den zwei Wel- 
ten, die oft genannt werden, der geistigen oder himm- 
lischen und der körperlichen oder irdischen. Diese 
stehen durchaus nicht als gute und böse einander gegen- 



I) Ys. 44t «3: 30» «o- 



i 
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Über. Beide gehören Mazda, obwohl der Böse auch in 
der irdischen seine Macht ausübt *). Im Himmel, Garo 
demäna, der Liederwohnung '), wohnt Mazda mit seinen 
Trabanten, und sie nähren sich dort mit der Speise und 
dem Trank der Unsterblichen, haurvatät und ame- 
retät. Dort werden die Gebete der Frommen gehört 
uad erhört. Dort ruht der Lohn, den Zarathuätra von 
altersher den Magavans gelobte imd der aller Getreuen 
Teil wird. Dorthin fuhrt die Brücke Cinvat, „ die Brücke 
des Versammelns", wie sie nach der gewöhnlichen Er- 
klärung helfet 3) , weil alle , Gute und Böse dort zu- 
sammenkommen , obgleich nur die ersteren sicher auf 
ihr den Himmel erreichen, während die letzteren, sobald 
sie sich darauf wagen, in den Abgnmd stürzen. Die 
Dichter beschreiben, wie die Seele und die Persönlichkeit, 
die selbstbewufste Seele des Bösen dort ankommt und 
zittert und weint in der Voraussicht des furchtbaren Ge- 
schickes, das den Lügendiener erwartet. Die Anbeter 
Mazda Ahuras aber, die durch Gesinnung, Wort und 
That ihm angehören, werden dorthin geleitet durch ihren 
Propheten. Natürlich werden die Ungläubigen mit den 
Bösen gleichgesetzt. Die, welche andern Satzungen folg- 
ten als denen Mazdas, gehen nach der Wohnung der 
Drukhä *), denn sie sind schon hier Söhne ihrer Schöpfung. 



i) Vgl. vor allem Ys. 43, 3 und 45, 10. Die Segnungen Mazdas 
hienieden sind Kraft und Ausdauer, im Himmel Heil und Unsterb- 
lichkeit. 

2) Es ist möglich, dafs dieser Name vorzarathustrisch ist und ety- 
mologisch etwas anderes bedeutet, aber die Färsen verknüpften diesen 
Sinn damit. Vgl. indessen Ys. 45, 8 „legen wir unsere Lieder nieder 
in Garo demäna". 

3) Die ursprüngliche Bedeutung des Wortes ist wohl „die Schei- 
nende", und die Brücke ist am Himmel zu suchen, sei es im Regen- 
bogen, sei es — was noch wahrscheinlicher ist — in der Milchstrafse. 
Die Sterne stehen mit den Seelen der Gestorbenen in Verbindung. 

4) Den Namen, welchen die Hölle später trägt, trifft man in den 
Tiele-Gehrich, Gesch. d. Rel. i. Altert. II. 11 
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Dort harrt ihrer ein ewiges Elend (sädra), dort wohnt 
man in der Finsternis, dort ist endloser Jammer, und 
dort kommen die Dnijaä den Verdammten mit scheufe- 
liehen Speisen entgegen '). Die Beschreibung gleicht 
im wesentlichen der von der Unterwelt, dem Lande, aus- 
dem man nicht wiederkehrt, ir§it lä tarat, bei den 
Babyloniern. Das Lehrstück von einer Läuterung und 
Rettung aller, auch der Bösen, kommt in den Gäthas^^ 
nicht vor. 

Dafs man sich diesen Lohn, diese Vergeltimg als- 
etwas dachte, was Gute und Böse unmittelbar nach dem 
Tode erwarte, geht aus den angeführten Stellen hervor.. 
Aber anderswo wird deutlich auf die grofse Entscheidung^ 
am Ende der Weltgeschichte angespielt, auf das letzte 
Gericht, nachdem der gute Geist vollkommen Sieger ge- 
worden und die Macht der Drukhä durch A§a gänzlich, 
gebrochen sein wird. Und wenn auch vieles in den. 
Gäthas, was die landläufige Erklärung auf dieses jüngste: 
Gericht bezogen hat, von der Entscheidung zwischea. 
Glauben und Unglauben, zwischen Ahura- und Daeva- 
dienst verstanden werden mufs, so ist doch die Lehre,- 
dafs bei der Vollendung der Welt die gerechte Ver- 
geltung für Böse und Gute festgesetzt werden soll, die- 
sen alten Urkunden keineswegs fremd. Mehr als einmaL 
wird auf diese „Vollendung der Welt" *) hingewiesen,, 
wann nicht nur für den Einzelnen, sondern auch für alle 
das ewige Leben beginnen und ungestört fortdauern und 
Mazdas begehrenswerte Welt diese mangelhafte ersetzen 
soll. Eine gewaltige, allgemeine Feuerprobe, das schon 
erwähnte Ordal im grofsen , soll dem voraufgehen ^)^ 



Gäthas nicht an. Dort ist nur die Rede von der Wohnung, dem&na,. 
oder der Schöpfung, dami der DrukhS. Vgl. Ys. 45, 7; 51, 15. 
Ys. 31, 20; 45, 7; 51, 13. Vgl. 49, n; 51, 10. 

2) Ys. 51, 6: ap^ma aoh^uS arva6s£. 

3) Ys. 51, 9. ran6ibyä sind hier die beiden Scharen, die suik 
Gericht kommen; khSnütem ist die Entscheidung aib! a()vahü, in 
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Dann ist das höchste Gut für die, welche Mazda nach 
Wunsch verehrten, das allerschlechteste für die, welche 
ihm nichts gegeben haben ^). Die Priester, welche hier 
den Opferkuchen und den heiligen Trank weihten, wer- 
den dort Herren sein über haurvatät und am er etat 
und haben von selbst Zutritt durch ihr mächtiges 
Mäthra *). Die Daevas und die Menschen, welche ihnen 
dienen, mögen diese Verheifsungen für trügerisch halten ; 
die Sänger halten sich dessen fest versichert, dafs es so 
kommen wird zu der von Mazda bestimmten Zeit 3). 

g. Die Pflichten des Frommen. 

Ebenso wenig als eine Religionslehre kann ein voll- 
ständiges System der religiösen Ethik aus den spärlichen 
Resten der ältesten Lieder der Zarathustrier abgeleitet 
werden. Aber die Hauptgedanken, welche das sittliche 
Leben des frommen Mazdayasniers regierten und die inj 
jungem Avesta weiter ausgeführt sind , werden auch 
schon in den Gäthas ausgesprochen. 

Der dominierende Gedanke ist die bekannte Trias: 
dafs es nicht genug ist durch Thaten das Gute zu üben 
und das Böse zu bekämpfen, sondern dafs man auch 
achten mufs auf Wort und Gesinnung. Das wird in den 
Gäthas auf verschiedene Weise ausgedrückt. Für „Ge- 
sinnung" kommt ,, Weisheit" vor, und sie wird auch 
wohl zerlegt in „Wille, Neigung und Wahl" oder 
„Glaube"*), aber auch die spätere Formel : „in Denken 



den beiden Welten. DakhStem, Zeichen, Merkmal, hier auf das rote 
Feuer und das geschmolzene Metall bezogen, mufs natürlich verstanden 
werden als „Probe", „Untersuchung". 

1) Ys. 51, 6; vgl. 43, 5. 

2) Ys. 44, 17. 

3) Ys. 48, I. 

4) Ys. 48, 4 ah3^S zaoS6ng üStiS varen^ng; 51, 21 cisti 
statt mananhä. 

11* 
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(Gesinnung), Worten und Thaten" wird schon gebraucht'). 
Dabei wurde dann das Denken oder die Gesinnung der 
Leitung Mazdas, des All weisen, die Thaten derjenigen 
A§as, des Genius der Gerechtigkeit, der Ordnung und 
des Kultus, die Worte derjenigen Sraoäas, des himm- 
lischen Hörers und Sprechers , in Gemeinschaft mit 
Khäathra unterstellt. 

Aber wie grofsen Wert sie auch dem Wort zuschrei- 
ben mochten, die Propheten legen vor allem grofsen 
Nachdruck auf die Thaten, weil die Gesinnung sich in 
ihnen noch viel besser offenbare als in den Worten. 
Thätigkeit steht bei den Zarathustriem obenan. In 
eignem Verdienst suche man seinen Lebensunterhalt; 
wer nicht eifrig die Erde bebaut und durch Förderung' 
des sefshaften Lebens das Gebiet Mazdas ausbreitet, ist 
sein wahrer Verehrer nicht*). Die Lehre der Heils- 
propheten ruht in gewissem Sinne auf philosophischer 
Grundlage, aber dennoch verlangen sie nicht, daüs man 
die tägliche Arbeit preisgeben solle für die Einsamkeit 
und stille Betrachtung, oder dafs man die Welt ver- 
leugne mit ihren Freuden und Pflichten. Aller Asketis- 
mus ist dem Mazdadienst fremd. Bei einer Reform, die 
sowohl sozialer wie religiöser Art war und mit der Fröm- 
migkeit die Übung des Ackerbaus so innig verknüpfte, 
lieCs sich das in der That nicht anders erwarten. 

Diese Wertschätzung eifriger Arbeit schlofs jedoch 
Mitleid für die Armen nicht aus. Der kleine Mann, der 
fromm ist, wird höher geachtet als der reiche und an- 
gesehene Bösewicht, und zu den Pflichten der Frommen 
gehört nicht nur, dafs er sich Mazda weiht und Daevas 
und Khräfstra-Menschen abschwört, sondern er mufe in 



Ys. 33, 14; 53, 2 mananhä ukhdhäig äyaothanäiicd. 

2) Siehe Ys. 31, 15; 51, 5. Hier ist der Landmaon, (västryox 
„ durch Thaten rechtschaffen " und ein gutes Verständnis der Anbetung 
besitzend (has hukhratuS nemaiihä), eine Art Typus des Frommen. 
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Gerechtigkeit und gutem Sinn auch „Mazdas Arme** 
unterhalten '). Ich kann mich der Vermutung nicht er- 
wehren, dafs mit diesen Armen Mazdas nicht etwas der- 
gleichen gemeint ist, was Ludwig der Heilige le menu 
peuple de nostre Seigneur nannte, sondern viel- 
mehr in erster Linie wenigstens die Sänger, Prediger 
und Priester selbst, die von den Gaben der Gläubigen, 
vorzüglich des Königs und der Notabein leben mufeten. 

Wäre das Lied, welches von Pourucistis Hochzeit 
handelt, nicht so verdorben und dadurch schwer ver- 
ständlich, so würde man mit gröfserer Sicherheit sagen 
können, wie die zarathustrischen Reformatoren über die 
Ehe dachten. Soviel steht fest, dafs sie nach ihrer An- 
sicht durch die Religion geweiht werden mufste, dafs die 
Frau den Mann ehren sollte als Reine den Reinen , dafs 
sie die Lehren der Propheten zu beherzigen und so 
„das Leben Vohumanos" kennen zu lernen verpflichtet 
war. „Habt einander in Asa, in Gerechtigkeit und 
Frömmigkeit lieb, das wird euer Haus glücklich machen!" 
so lautet die Ermahnung für die zukünftigen Gatten *). 
Die Lehre von der hvaetvadata, der Heirat unter 
den nächsten Verwandten als der heiligsten, sucht man 
in den Gäthas vergeblich. Die Heiligen der Urzeit, 
Zarathustra, FraSaoätra, D6 Jämäspa heirateten in eine 
andere Familie als die eigene. Die Verwandtenheirat 
ist weder zarathustrisch noch arisch. Es mufs eine Lan- 
dessitte gewesen sein, welche sich später in die mazda- 
yasnische Religion einschlich — oder, wenn dies nicht, 
dann ein Mittel, welches man erdachte, um das Blut 
einer kleinen arischen Minorität oder einiger Adels- 
geschlechter rein zu erhalten. 

Feindesliebe und Verträglichkeit gehörten nicht zu den 
Tugenden, welche die Prediger der Lehre Mazdas ihren 



i) Ys. 47, 4; 34, 5- 
2) Ys. 53, 3—5. 



166 I^ie Pflichten des Frommen. 

Hörern einschärften. Im Gegenteil, man glaubte der guten 
Sache Abbruch zu thun, wenn man sie protegierte oder 
ihnen half. Wer am besten ist gegen den Frommen 
(aääune), er sei Verwandter, Diener oder Freund, und 
eifrig für die Erde (gavoi, die Kuh) sorgt, der gehört 
zu den Landleuten nach dem Herzen Asas und Vohu- 
manos. Aber es ist Pflicht und Mazda wohlgefällig, 
durch Wort, Geist und Fäuste dem Bösen Übeles zu 
thun. Ihm gegenüber keine Sanftmut ! Den Lügendiener, 
der Haus und Dorf, Gau und Land dem Elend und dem 
Tode ausliefert, „unterweise man mit dem Schwerte'*! 
Das Verderben, von Rachsüchtigen ausgesonnen, kehre 
sich gegen sie, so dafs ein elendes Leben ihr Teil wer- 
den möge! Kurzum, die wahre Lebensaufgabe des 
Frommen ist, den Bösen zu schlagen. Thut er das 
nicht, zeigt er sich wohlgesinnt gegen den Lügendiener, 
so ist er selbst ein solcher. Geht er dem Bösen nicht 
zu Leibe, wenn er die Macht dazu hat, so ist er selbst 
auf dem Wege nach den Wohnungen der Drukh§'). 
Man konnte in jenen Tagen heftigen Kampfes, als jede 
Verständigung mit dem Feinde dem Verrate gleichstand, 
kaum eine andere Losung ausgeben. Den Kampf, den 
die Reformer zu führen hatten, die Verfolgimg, der sie 
ausgesetzt waren, erklären wenigstens ihre Unduldsamkeit. 
Unglücklicherweise hat die Religion, welche sie stifteten, 
den Stempel derselben bis in späte Zeiten behalten. 

Kann der ethische Charakter der zarathustrischen 
Lehre nicht geleugnet werden, so versteht sich doch für 
eine Religion des Altertums von selbst, dafs diese Ethik 



i) Ys. 33, 2 i 31, 18; 46, 8; 48, 2: In anh^us vanuh! Skeretis 
kann ich nicht mit der Tradition „die Vollendung der Welt", sondern 
nur die Vollendung des guten Lebens, der wahren Bestimmung des 
Frommen sehen ; 46, 5 und 6 bestimmt, dafs ein Herrscher jemanden, 
der ihm ungehorsam ist, und ein Angesehener jemanden, der einem ge- 
schlossenen Vertrage untreu ist, öffentlich anzuklagen hat. 
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jsich noch nicht, wenigstens noch nicht durchgängig" über 
.den Eudämonismus erhoben hatte. Beständig werden 
-<iie Gebote anempfohlen durch die Erwähnung des Lohnes 
(mizhdem), welcher hier und dereinst des Treuen 
wartet, und mehrfach wird mit den furchtbaren Strafen 
gedroht, welche der Ubelthäter in der Wohnung der 
Drukhs erleiden wird. Der Lohn, ein beliebtes Thema, 
.besteht in Glück und Stärke hier auf Erden, und wie 
.bereits gesagt wurde, in Heil und Unsterblichkeit im 
Himmel. Der Fromme ist sogar davon überzeugt, dafs 
er diesen Lohn durch seine Opfer verdient hat, wenn 
er seine Pflichten Mazda gegenüber erfüllte ^). Dies 
hängt mit der eigentümlichen Weise zusammen, in wel- 
cher bei den Zarathustriern der Dualismus und die Ver- 
-geltungslehre ausgebildet sind, und ist eine notwendige 
Folge davon. Und wenn die Vergeltung auch in der 
Regel von Frömmigkeit und Gerechtigkeit abhängig ge- 
macht wird, so heifst es doch auch wohl, dafs das höchste 
<jrut für diejenigen bestimmt ist, welche die meisten Opfer 
bringen, das allerschlechteste dagegen das Teil derer 
sein wird, welche Mazda — oder seinen Priestern? — 
nichts geben"). 

Aber schon schimmern hier und da höhere Gedanken 
Kiurch. Heifsen die Frommen zuweilen 3) alle EinswoUen- 
<len, die Mazda mit Anbetung verehren, um sein Wohl- 



^) Ys. 34, 15; 50, 5; in 50, 8 ist die Rede von Liedern, ge« 
sprechen um Segen zu erlangen (padäiä jSi frasrütS izhayäo), 
51^ 22 empfangen die noch Lebenden nicht minder als die Heroen der 
-Urzeit — gemeint sind die in den vorigen Strophen genannten: Za- 
rathuStra, ViStäspa, Fraäaostra, Jämäspa und Maidhyomäohha — die 
Seligkeit (va.higtem) für die Opfer, welche sie bringen. Ys. 34, i 
•ist eine schwierige Stelle, aber soviel ist klar, dafs der Lohn für reli- 
:giöse Handlangen, Worte und Anbetung Unsterblichkeit, Gerechtigkeit 
■und die Herrschaft des Überflusses ist, deren Erstlinge jedoch Mazda 
gehören. 

2) Ys. 51, 6. 

3) Ys. 51, 20. 
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gefallen zu erlangen, so ist doch auch die Rede von 
Einstimmigkeit der Seele des Wohlthätigen mit A§a *}, 
von einem Streben, durch Thaten Mazda gleich zu wer- 
den und gewissermafsen seine Verkörperung auf Erden 
zu sein. Wer das Sittengesetz verletzt hat, die rechte 
Lehre, durch welche die Welt glücklich gemacht wiri 
' und die zuerst von Mazda dem ZarathuStra und von Za- 
rathuätra der Welt bekannt gegeben wurde, fühlt sich 
schuldig gegenüber Mazda und den Ahuras und fleht 
ihn um Vergebung an, für „jede That, welche es auch 
sein möge***). Und was in den jüngeren Büchern so» 
sehr in den Vordergrund gestellt wird, tritt auch hier 
schon hervor: das Leben des echten Mazdayasniers ist 
ein Leben im Dienste Mazdas nach seinen ewigen Ord- 
nungen, ein Kampf mit ihm und in seiner Weise gegen 
das Reich der Finsternis und der Lüge. 

Besondere Auskunft über den Kultus geben die 
Gathas natürlich nicht. Solche Vorschriften gehören in 
ein Gesetzbuch. Nur dann und wann wird der Kultus^ 
berührt. Aus dem Wenigen geht hervor, dafe er in der 
Hauptsache nicht von dem später üblichen verschieden 
war. Das „rote, heifee Feuer Mazdas " nahm dabei den 
ersten Platz ein. Die Opfergaben bestanden aus Fleisch 3)„ 
aus dem Opferkuchen, der Haurvata^, und wahrschein- 
lich auch aus einem gewissen Trank, der Ameretat sym- 
bolisch darstellte; der letztere dürfte im Lauf der Zeit 
dem Haoma gewichen sein *). Hierbei wurden MSthras 



i) Ys. 34, 2. Der gute Geist and die Thaten des wohlthätigen 
Menschen (spenta^vyä nereS) sind Schöpfungen Mazdas. 

2) Ys. 31, 16 und 22. 

3) Myazda, Ys. 34, 3. Ob die Pferde und das Kamel, welche 
in Ys. 44, 18 als Gaben fUr den Sänger erwähnt und dann Masda ge- 
weiht werden, als wirkliche Opfergaben betrachtet werden dürfen, ist 
sehr die Frage. 

4) Ys. 33, 8 und 9. Von dieser Vermutung war schon früher die 
Rede. 
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gesprochen und Opferlieder angestimmt. Der damit be- 
auftragte Priester war, wie wir sahen, der Zaotar, der 
indische Hotar, und vielleicht hiefs der höchste Priester 
schon Zarathuätra, wie späterhin '^). Mazda lehrt ihm, 
was sein Wohlgefallen ist bezüglich der Lobgesänge und 
des Kultus, imd in Aäa lernt er Gottes eigene Pfade 
kennen. Wie ein Freund seinen Freund unterweist ihn 
Mazda, wie er ihn verehren mufs mit einer seiner wür- 
digen Anbetung. Der wahre Zarathuätra 'giebt seinem 
Gott sich selbst, die Seele oder Lebenskraft seines 
eigenen Leibes, lebt mit einem Worte ganz für seinen 
Dienst "). Von denen, welche Aäa nicht bedenken, also 
ihre Pflichten gegen Gott und Menschen nicht erfüllen, 
ist Vohumano, die gute Gesinnung, der Beschirmer der 
Frommen fern. Und weiter, als er sich von den wilden 
Frevlem entfernt, flieht Aäa von denen, welche Aramaiti, 
obwohl sie wissen, wie sie von Mazda geliebt wird, mit 
Verleugnung Vohumanos durch schlechte Handlungen 
vernachlässigen; die also die zweite Hauptpflicht des 
Frommen, die Bebauung der Erde, nicht beobachten 3). 

Ist denmach praktisch, in Wirklichkeit der Kultus des 
Zarathustriers nicht selten ein Dienen um Lohn, so ist 
doch eine reinere und erhabenere Anschauung nicht 
gänzlich zu vermissen, und manche Äufserungen zeichnen 
sich aus durch wahrhaft religiösen Geist. 

IG. Die jüngere Gäthaperiode. 

Das Avesta enthält noch einige kleine, meist in 
Prosa und im alten Dialekt geschriebene Texte, welche 
— nach Sprache und Inhalt zu urteilen — entschieden 
jünger sind als die Gäthas. Aus ihnen lernt man eine 
etwas spätere Entwickelung der zarathustrischen Religion 



i) Ys. 33, 6. 14 und passim. 

2) Ys. 34, 12; 44, i; 33, 14. 

3) Ys. 34, 8. 
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kennen , welche , auf die Lehre der alten Lieder ge- 
gründet und von dieser in der Hauptsache nicht ab- 
weichend, dennoch in mancher Hinsicht modifiziert ist, 
während sie sich von der Lehre der im jüngsten Dialekt 
geschriebenen Bücher noch mehr unterscheidet. 

Der älteste dieser gathischen Prosatexte ist der Yasna 
■der sieben Kapitel, Yasna haptanghaiti *) , der aus einer 
wahrscheinlich für den liturgischen Gebrauch bestimmten 
Kombination verschiedener , ursprünglich selbständiger 
Stücke besteht. Er ist, vielleicht nach dem Muster der 
voraufgehenden Gätha, in sieben Kapitel geteilt. Wahr- 
scheinlich etwas späteren Ursprungs sind : der sogenannte 
kleine Sros-yaät, der jedoch weder mit diesem Yaät, 
noch mit Sraosa etwas zu thun hat und nur durch ein 
Versehen mit beiden in Verbindung gebracht ist, ob- 
gleich das Stück vielmehr eine alte Formel ist, welche 
zum Opfer für die Wasser gehört *); das Mäthra der 
Fruchtbarkeit, Fsuso-mäthra, eine Verherrlichung Mazdas 
und der unter ihm wirkenden Himmelsmächte als Spen- 
der des Wachstums (fäümäo), denen man sich weiht mit 
Mannen und Vieh — es wurde, wie sich aus der Ein- 
leitung ergiebt, als Gebet für die Landleute gebraucht 3) ; 



i) Dafs der Yasna haptanghäiti (Yasna 35, 3 — 41 ult.) älter ist 
als die andern gathischen Prosastücke, erhellt aus Sprache und Inhalt, 
aber auch u. a. daraus, dafs im Astaothwanem Ys. 13, 5—6 eine Stelle 
aus dem Ys. haptangh. (Ys. 39, 4 '-5) angeführt und dabei durch eine 
Anspielung auf die beiden ursprünglichen Geister der Gäthas einge- 
leitet wird, welche denken lassen sollte, dafs man die Gäthastelle nicht 
mehr recht verstand. 

2) Ys. 56, I —4 (J 5 ist eine Aufzählung von Gebeten). Die 4 ü 
kommen noch sporadisch vor Ys 15, 3; 63, 2; 65, 17 und 18. Das 
Versehen besteht darin, dafs man das erste Wort jedes J seraoSa» 
-das hier einfach „Gehör'' bedeutet, fUr den Namen des Genius ge« 
halten hat. Zum Opfer werden eingeladen aufser Ahura Mazda immer 
wieder die „guten Wasser", denen dann die Fravadis der Frommen, 
die männlichen und weiblichen AmeSa spentas und die gute A§i (Segen), 
die ASa begleitet, hinzugefugt werden. 

3) Ys. 58. Das eigentliche Stück beginnt erst mit } 4, die 
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das mazdayasnische Glaubensbekenntnis (f r a o r e i t i § 
haithiä) *), vielleicht das jüngste von allen. Mit die- 
sem hat man verbunden: eine Lobpreisung" (ästaoth- 
wanem)*), in welcher die Ratus oder Herren angerufen 
werden, und eine kurze Weihformel (frastuye) 3). Wie 
klein und an sich unbedeutend diese Texte auch sein 
mögen: für die Geschichte des Zarathustrismus sind sie 
von wesentlichem Interesse ^). 

Die Existenz des Glaubensbekenntnisses und selbst 
der anderen Formeln zeigt, dafs sich die Lage der 
Dinge geändert hat, seit die Saosyants oder ihre Nach- 
folger ihre Lieder dichteten und unter Widerspruch und 
Mühen ihre Predigt erschallen liefsen. Der Kampf ist 
vorüber, die Übermacht der Daevadiener ist gebrochen. 
Die Gemeinde hat sich konsolidiert. Nicht nur Zara- 
thuätra, Kava Viätäspa, Fraäaoätra und Jämäspa, welche 
schon, als die Heilspropheten predigten, zur Vorzeit ge- 
hörten, sondern auch diese selbst sind Gestalten der 
Vergangenheit geworden, mit deren Wahl und Glauben 
der Mazdayasnier sich solidarisch erklärt 5). 



ii 1 — 3 büden eine Einleitung über den Wert und die Macht dieses 
Gebets. 

i) Ys. 12. 

2) Ys. 13, 1—7. 

3) Ys. II, 17 und 18. 

4) Aufser diesen Stücken sind noch im Gathadialekt geschrieben 
Ys. 14, I und 2 und Ys. 42. Ersteres, das auch Vispered 5 noch ein- 
mal vorkommt, aber in anderer Redaktion und mehr mit dem jüngeren 
Dialekt in Übereinstimmung gebracht, ist schon nicht rein gäthisch 
mehr und besteht aus Citaten aus der ersten Gätha und anscheinend 
auch aus einem andern, aber verloren gegangenen alten Texte. Das 
zweite ist ein Anhängsel zum Yasna haptanghaiti, offenbar verfafst, als 
das Gäthische keine lebende Sprache mehr war und die Religion sich 
bedeutend geändert hatte. 

5) Ys. 12, 7. In Yasna 14, i ist zweifelhaft, ob die redende 
Person sich auf die SaoSyants beruft oder sich selbst zu ihnen rechnet. 
Aber es ist sicher ein Citat aus einem viel älteren Texte. Vgl. die 



I vorige Anmerkung. 
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Er hat noch durchaus das Recht dazu. Die Religion 
der zarathustrischen Propheten hat sich entwickelt, oder 
wenn man will, modifiziert, was sich sogleich zeigen 
wird, aber im Prinzip ist sie nicht verändert und mit 
diesem Prinzip widersprechender Abgötterei nicht be- 
fleckt. Mazda ist im wesentlichen noch derselbe. All- 
mählich bekommt die Reihenfolge Ahura Mazda eine 
gewisse Stabilität, aber in den ältesten Stücken ^) ist 
Mazda Ahura ebenso gebräuchlich, und auch die Be- 
deutung hat man noch nicht vergessen "). Ebenso innig 
wie in den Gathas ist er auch jetzt noch mit A§a ver- 
bunden und herrscht mit ihm als die beiden besten Ge- 
bieter über das wahre Reich 3), nur Vohumano scheint 
etwas mehr in den Hintergrund getreten zu sein. Auch 
jetzt wird er hin und wieder einmal von Spento mainyuS 
unterschieden, obwohl er mit ihm eine Zweieinigkeit 
bildet, ein andermal, doch später, mit ihm identifiziert ♦). 
Aber er ist und bleibt, wenn auch die übrigen Geister 
mit ihm zusammenwirken, der Gröfste imd Erste , dessen 
Herrschaft und Macht und Aufsicht sich über alles er- 
streckt, und dem stets der Vorrang bei den Opfern ge- 
bührt 5). Fäumäo, der Ernährer, der Wachstumspender,, 
ist ein neuer Name, der ihm beigelegt wird, aber die 
Idee, dafs von ihm der Segen über Vieh und Äcker 
kommt, ist nicht neu. Wenn er Beschirmer und Lehrer, 
Schöpfer von gao und aäa, von dem was wir die 



i) Nämlich im Yasna haptangh. Siehe z. B. Ys. 39, 4 wo Ahara 
Mazda and Mazda Ahara in demselben 2 vorkommen. 

2) Dies erhellt u. a. aus Ys. 41, 2, 3 und 4, wo Mazda heifst 
hfitam hudäätema; aber vor allem aus Ys. 37, 3, wo folgender- 
mafsen mit dem Namen gespielt wird: „ihn verehren wir ähüiryft 
näm6ni mazdävarä spent 6t6mä''. 

3) Siehe Ys. 35, x. 3. 5. 10; 41, i. 2. 3. 

4) In Ys. haptangh. Ys. 36, i und FSnS. m2. Ys. 58, 6. 

5) In Ys. haptangh. Ys. 35, i. 10; 37, 2; 41, 3: Leben und 
Substanz der Frommen in den beiden Welten. 
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natürliche und die sittliche Weltordnungf nennen könnten, 
der Wasser, der Bäume, der Lichter und der Erde 
heifst, so ist dies etwas, das in den Gäthas, teilweise 
sogar mit denselben Worten, ebenfalls ges^ wird '). 
Auch dafs er mit gewissem Nachdruck der Schöpfer 
von allem, was ist, genannt wird, und selbst dafs die 
Lichter, vor allem das gröfste der grofeen, die Sonne, 
als seine Incamation betrachtet werden, steht zu der 
anderen Gäthalehre nicht im Widerspruch '). Von einem 
Anro mainyuä als Nebenbuhler, der zwar weniger mäch- 
tig als Mazda ist, aber ihm doch gleichsteht, wird auch 
in diesen jungem Gäthaschriften noch nichts gesagt. 
Selbst die Druhkä wird nicht genannt, nur die Dae- 
vas, die imgerechten, das Schlechte ersinnenden, die 
bösartigsten, stinkendsten und elendesten aller Wesen, 
denen der gläubige Mazdayasnier, wie Zarathuätra das 
zuerst gethan hat, alle Gemeinschaft kündigen, ja 
die er ausspeien mufs 3) , sie und alle , die ihnen ge- 
hören. Es ist das nur eine Ausführung dessen, was 
öfter in den Gäthas über das Abschwören der Daevas 
gesagt wird. Nur fügt das Bekenntnis hier noch die 
Abschwörung der Gemeinschaft der Yätus und ihrer 
Nachfolger hinzu, wovon die Gäthas noch schweigen. 
Aber das mufs Zufall sein. Denn yätu, worunter hier 
jedenfalls keine menschlichen Zauberer, sondern wohl 
eine Art von Dämonen oder Gespenstern zu verstehen 
sind, ist ein altarisches, auch im Veda gebräuchliches 
Wort. 

Welt- und Lebensanschauung sind auch ganz die- 
selben geblieben. Was für beide Welten das Beste ist 
(uboibyä ahubyä), das ist mit AJa vereint zu leben. 



i) In Ys. haptangh. Ys. 35, 9 paiti-ästar und fradakhstar; 

37, I. 

2) Im Ys. haptangh. Ys. 36, 6. 

3) Fraoreit. Ys. 12, i flf. 
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und das muls man bedenken, aussprechen und voll- 
bringen '). Beliebt ist die Idee , welche man mit den 
eigenen Worten der Gäthas wiedei^iebt : „ die Seele 
seines eigenen Leibes und alles, was zu einem guten 
Leben gehört" Mazda zu weihen»), Dals jetzt, nach 
der Bildung und Konsolidierung der Gemeinde, mehr 
als bisher auf das Bekennen des Glaubeos gedrung-en 
wird, liels sich erwarten. Die Daena, die in den Gäthas 
wiederholt angepriesene Lehre, wird jetzt näher bestimmt 
als die mazdayasnische , dann auch als die ahurisch-- 
zarathustrische und als solche verherrlicht, die keinen 
Widerspruch duldet, den Gegner entwaffnet und Ver- 
wandtschaft zwischen den Menschen stiftet s). Ja , sie 
wird sogar schon personifiziert als das grötste, beste und 
schönste aller weiblichen Wesen, welche sind und sein 
werden, als das Haupt der himmlischen Frauen ^). Das 
charakterisiert die Periode. Der in dem Yasna der sieben 
Kapitel ausgesprochene Wunsch: dafs alle Gerechten zu 
einer dauerhaften, kräftigen, engfverbundenen hakhema 



1) In Ys. haptangh. ¥s. 35, 3 nnd 8 sairl aSahjä verez£ne. 
Vgl. Ys. 35, 1 ;40,2 und 41, znnd3. Die bekannte Trias „denken, aprecben 

und Uinn" ist schon zu einer festen Formel geworden, obgleich der 
Begriff auch noch vrohl einmal mit andern Warten ausgedrückt wird: 
siehe in Ys. haptangh. Ys. 35, Z; 36, 5; in PrasL Ys. II, 17 und 
18; in Fraor. Ys. 12, S. Anders Ys. 35, 1 und wieder anders 36, 4. 

2) Siehe Ys. II, 18 und 14, z vgl. mit Ys. 33, 10 und 14. 

3) Vgl. den Lobpreis der mazdayasniscben Lehre (dafnajfis 
niriAilayasaSiä Sstuitii) Ys. 11, 8 und g, der die Einleitung in 
dcni AsteOthwanem bildet 

4) Loc. cit. und Ys. 13, i: rata ghfnänäin. Diese ghinas 
sind immer hironilUche, niemals irdische Frauen. Das gilt vom Avesta 
ivie vom Veda. Man vgl. alle StcUen: Ys. I, 6; Z, 6; 3, 8; 13, l; 
Visp. I, 5; z, 7: V6t z, 5 und 10. Vor allem jedoch in Ys. hap- 
Ungh. Ys. 38, I. — Ys. 13, 1 heifät die daSna n. a. pariüdl, 
was hier reines Epitheton, orsprUnglich aber der Name einer ostarischeD 
Göttin, der des Überflusses ist, die hier gleichsam mit der personi- 
luiencn Da£na verschmolzen ist. 
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oder Gemeinschaft vereinigt werden möchten ^) , ist we- 
nig*stens bald erfüllt, denn die jüngeren Schriften dieser 
Periode zeugen von der Existenz einer festen zarathu- 
strischen Gemeinde. 

In der Sitten- und Pflichtenlehre ist weder Fortschritt 
noch Rückschritt spürbar. Man möchte fast sagen, dafs 
der Eudämonismus noch zugenommen hat. Der Fromme 
spricht gern von „dem Lohn, der ihm zukommt" in 
dieser und der geistigen Welt, nämlich hier und der- 
einst unter die Herrschaft Ahura Mazdas zu kommen 
und einmal in die ewige Freude seiner Gemeinschaft 
aufgenommen zu werden. Dies Verlangen ist die Stärke 
der Gläubigen. Beachtung verdient, dafs die Frauen 
von dieser Seligkeit nicht ausgeschlossen werden, son- 
dern neben den Männern in beiden Welten einen glei- 
chen Rang einnehmen "). 

Hoch wird die Macht und der Wert des Gebets an- 
geschlagen. Jedes Gebet, welches die wahren Kenn- 
zeichen besitzt (hucithrem), gut gedacht, gut ge- 

A 

Sprechen und gut vollbracht und mit Asa und Armaiti 
verbunden ist, ist ein Heilmittel und eine Waffe, welche 
gegen den Hafs der Daevas wie der Menschen schützt 
und der man sich mit all den Seinen anvertrauen kann 3). 
Natürlich mufs das nicht in allzu idealem Sinne auf- 
gefafst werden. Die wahren Kennzeichen, von denen 
die Rede ist, sind wahrscheinlich mehr formal als geistig. 
Das wahre Gebet ist ein solches, welches der priester- 
lichen Ordnung entspricht, und die Macht, die es be- 
sitzt, wird wohl einigermafsen magisch gemeint sein. 

Endlich hat auch der Ackerbau seinen hervorragen- 
den Platz in der Pflichtenlehre behalten. Zwei Dinge 
müssen für den Gläubigen das Höchste sein : Dienst und 
Preis Ahura Mazdas und treue Versorgung der Mutter, 

i) Ys. 40, 3 und 4, 

2) Siehe u. a. in Ys. haptangh. Ys. 40, i. 2 ; 41, 2 und 3. 

3) FSü. mäthra Ys. 58, 1 — 3. 
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die uns trägt {yä näo baraiti) und das Haupt aller 
irdischen Frauen ist. Und feierlich gelobt der fromme 
Zatathustrier in dem Bekenntnis, weder eines materiellen , 
noch eines geistigen Vorteils wegen jemals zum Schaden 
und zum Verdorren der mazdayasnischen Niederlassungen 
mitzuwirken '}. 

In Geist und Charakter stimmen also Rel^on und 
Lehre dieser jungem Gäthaperiode mit denen der ältesten 
Ubcrein. Aber es finden sich auch Unterschiede. Beide 
sind modiSziert , früher unbekannte Begriffe haben sich 
gebildet, bei den alten Predigern nicht vorhandene Vor- 
stellui^en sind aufgenommen. Und das ist nicht auf 
einmal , sondern allmählich geschehen. Es bestehen 
Differenzen nicht nur zwischen diesen Prosatexten auf der 
einen und den alten Liedern auf der andern Seite, son- 
dern auch zwischen dem Yasna haptanghäiti und den 
kleineren Schriften, die sicherlich zu einem späteren Ab- 
schnitt dieser Periode gehören. 

Im Yasna der sieben Kapitel begegnet man zuerst und 
wiederholt einer Benennung, welche später der stehende 
Ausdruck für die sieben höchsten Himmelsgeister wurde, 
hier aber offenbar noch alle von den Zarathustriem verehrten 
Himmelsgeister umfafst. Es ist der Name Ameäa spenta, 
was die unsterblichen Wohlthäter oder im allgemeinen die 
gegen die Menschen günstig gesinnten Unsterblichen 
bedeutet. Damit ist nicht gesagt, dafs man schon jetzt 
alle später als die Yazatas bezeichneten Geister unter 
dem Namen Amela spentas verehrte. Nur das ist ge- 
meint, dafe man alle höheren Wesen, welche damals 
neben Ahura Mazda von den Jüngern Zarathuätras an- 
gebetet wurden und die nicht auf eine Siebenzafal be- 
schränkt, aber auch nicht zahlreich waren, vielleicht auch 
die seligen Verstorbenen , als die unsterblichen Wohl- 

I) In Yt. baptangh. Y». 35, 4 und 7. Astaolhw. Ys. 13, l und 
2. FrBor, Y». 12, 3 und 7. 



n 
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thäter anrief'). Dies Wort scheint im alten Zarathu- 
strismus den alten Ausdruck yazata, der auch im 
Veda schon auf die Götter angewandt wird (yajata) 
und daher schon zur ostarischen Periode gehörte, zeit- 
weilig verdrängt zu haben '). Später sollte die letzt- 
genannte Bezeichnung wieder aufkommen imd für die 
dann sehr vermehrten Himmelswesen gebraucht werden, 
während der Titel Ameäa spenta auf sieben der aller- 
höchsten beschränkt wurde. Es giebt eine Stelle, wo 
solch' eine Siebenzahl zwar nicht ausdriicklich erwähnt 
wird , aber doch durchschimmert 3). Dort findet man 
sieben höchste Geister nacheinander genannt, wenig- 
stens wenn man Mazda selbst mitzählt. Auf ihn folgt 
nicht wie gewöhnlich Vohumano, sondern Aäa, und 
dieser ist der Einzige, der spönta ame§a heiist; dann 
Vohumano, Khäathrem vohu, dann nicht Armaiti, die 
die ganze Reihe schliefst, und auch nicht Haurvatat und 
Ameretat, welche — sonderbar genug — in keinem der 
sieben Kapitel erwähnt werden, sondern die gute Lehre 
{vahhuyä daenä) und die gute Ehrfurcht (?vaiihuyä 
fseratü), beide in den Gäthas noch abstrakte Begriffe, 
hier einigermafsen personifiziert. Es ist demnach wohl 
einige Neigung zur Vermehrung des Himmlischen vor- 
handen, aber diese geschieht doch im alten Geiste, 
nämlich durch eine Art Personifizierung abstrakter Be- 



i) Siehe Ys 35, i ; 39, 3. — 37, 4 erhält ASa den Ehrennamen 
sp^&tem ameSem unter mehreren anderen, also als gewöhnliches 
Epitheton. Die Weise, in welcher 39, 3 von den Am. sp. „ die mit 
Vohnmano zusammenwohnen" gesprochen wird, sollte denken lassen, 
dafs hier nicht die Himmelsgeister, wenigstens nicht diese allein, son- 
dem die Seelen der Abgeschiedenen gemeint sind. 

2) Ys. 41, 3 bezieht sich yazatem nicht auf Mazda, sondern auf 
die Opferspeise izhem, wie all' die andern Epitheta. Mufs es auf 
Mazda bezogen werden, dann ist es ein einfaches Prädikat, kein theo- 
logischer Ausdruck. 

3) Ys. 37, 3 — 7! Die Zahl sieben kann m. E. nicht zufällig sein* 
Tiele -Geh rieh, Gesch. d. Rel. i. Altert. II. 12 
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griffe ; und der Hofstaat Mazdas bleibt immer noch sehr 
beschränkt. 

Soweit sich das bei der fragmentarischen Be- 
schaffenheit unserer Quellen beurteilen läfst, scheint der 
Dienst der Elemente jetzt gröfsere Dimensionen ange- 
nommen zu haben als in der ältesten Zeit. Im Yasna 
der sieben Kapitel wird wenigstens grofser Nachdruck 
darauf gelegt. Vor allem das schon in den Gäthas. 
hochstehende Feuer und die Wasser, hier mit der Erde 
eng verbunden, empfangen besondere Verehrung. Man 
betrachte das nicht als reinen Animismus. Es ist viel- 
mehr mythische Spekulation, die sich den alten natura- 
listischen Anschauungen und Gebräuchen anschliefet, um 
sie für die reformierte Religion brauchbar zu machen. 
Das Feuer Ahura Mazdas wird mit den schönsten Ehren- 
namen benannt, aus denen die spätere Theologie nicht ohne 
Grund verschiedene Arten von Feuer gemacht hat. Der 

A 

gewöhnliche Name ist Atarä ahurahyä mazdäo. Ein 
anderer ist urväzisto, was hier allerdings nicht wie gewöhn- 
lich „das lieblichste", sondern „das was die Wachstums- 
kraft giebt*' übersetzt werden mufs; die Überlieferung^ 
teilweise damit in Übereinstimmung, aber mit ungerecht- 
fertigter Beschränkung, macht daraus ,, das Feuer in den 
Pflanzen". Ein anderer lautet, und das ist der merk- 
würdigste, speniito mainyuä ahurahyä mazdäo^ 
der wohlthätigste Geist Ahura Mazdas. Dies wirft ein 
überraschendes Licht auf die Mystik der alten Zara- 
thustrier. Das Feuer ist ein Geist, der wohlthätigste 
Geist Mazdas selbst, als Kraft des Wachsens die Lebens- 
kraft von allem, in seinen Schöpfungen wirksam, im 
heiligen Altarfeuer auf Erden verkörpert, aber auch und 
vor allem, wie in allen Lichtern, so im schönsten dieser 
Körper, dem gröfsten der grofsen: der Sonne '). Man 



i) Ys. 36. In J I kann thwä thwä mainyü sp^nigtfi nicht 
bedeuten, was Darmesteter will : „ c'est toi [o Feu !] et ta forme c^leste^ 
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nennt die Parsis oft Feueranbeter, was sie zu Animisten 
erniedrigen würde. Allerdings beten sie das Feuer 
und das Licht an , aber nur das heilige Feuer und das 
heilige. Licht, welches das sichtbare Symbol der hohen 
Gottheit ist. Im Feuer beten sie Ahura Mazda allein 
an. Was in den dabei üblichen Gebräuchen ursprüng- 
lich animistisch gewesen sein mag, wurde — und zwar 
nicht erst jetzt, sondern wahrscheinlich schon in der ost- 
arischen Periode — zum Vehikel reinerer religiöser 
Gedanken umgestempelt. 

Man könnte sie auch ebenso gut Wasseranbeter 
nennen. Denn auch den Wassern ist eines der sieben 
Kapitel gewidmet ^). Auch hier handelt es sich nicht 
mehr um gewöhnlichen Animismus, auch nicht um blofse 
Mythologie, obschon die Vorstellungen derselben entlehnt 
sind, indem die Wasser selbst als himmlische Frauen 
(genäo), Wassernymphen*) personifiziert und — was 
vermutlich die zarathustrischen Propheten nicht gutge- 
heifsen haben würden — als die Gemahlinnen Mazda 
Ahuras vorgestellt werden. Sie werden mit der Erde, 



o Sp6nishta!" Das erste thwä kann sich wie das im Beginn des J 
nur auf Mazda beziehen. Der Sinn ist : „ mit der Opferhandlung Deines 
Feuers nahen wir Dir zuerst, Mazda Ahura ! Dir (nämlich) durch Deinen 
wohlthätigsten Geist (d. i. das Feuer)", wie in § 3 ausdrücklich gesagt 
wird: „Du (Feuer!) bist das Feuer Mazda Ahuras, Du bist sein wolil- 
thätigster Geist, und dies ist der beste Deiner Namen." Voi — voi 
liefs ich als zweifelhaft unerklärt, was an dem Sinn nichts ändert, da 
es sicher eine Partikel ist, vielleicht := ved. väi (Darmesteter) , „ge- 
wifs, wahrlich", und niemals „Kenner" oder dergl. heifsen kann. Darauf 
folgt dann: „wer das Feuer mifshandelt (verunreinigt), wird von Dir 
mifshandelt ", ein Beweis, dafs die Strophe an Mazda gerichtet ist. In 
i 6 können die letzten Worte: „das (Licht) was die Sonne genannt 
wird" mit Mills als Glosse betrachtet werden, die Sonne ist doch 
jedenfalls gemeint. Wenn imä raocäo „die Lichter" nicht vorauf- 
ginge, würde man an das Feuer selbst denken können. 

i) Ys. haptangh. Ys. 38. 

2) Vairyäo, Ys. 38, i was ich mit vairi „See, Wasserbecken**^ 
in Verbindung bringe. Vgl. ved. vär, Wasser, Nafs, Flüssigkeit. 

12* 
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die uns trägt, eng verbunden und heifeen deshalb är- 
matayo, Aramatis'), weil sie ihr die Fruchtbarkeit 
geben und so den Ackerbau fördern. Göttinnen der 
Muttererde und fruchtbare Wasser sind in alleii* alten 
Mythologieen innig vereinigt. Die Idee lag schon in 
der Vorstellung von Armaiti bei den Gäthadichtern , ist 
hier aber weiter ausgeführt. Dort ist sie die geliebte 
Tochter Mazda Ahuras, hier sind die armaitis seine 
Gemahlinnen, wie Armaiti später als solche gedacht 
wird; wahrscheinlich eine Folge der Verschmelzung^ 
Ahura Mazdas mit G6us taSan. Nur durch solch' eine 
Verbindung konnten sie im zarathustrischen System 
einen Platz finden. Auch ist es Ahura Mazda, der ihnen 
air die guten Namen giebt, unter denen man sie anruft 
und die der Verfasser des Kapitels wahrscheinlich als 
poetische Epitheta in Lobgesängen an die Wasser ge- 
funden und zusammengestellt hat. Die späteren Theo- 
logen haben auf ihre gewöhnliche Manier in jedem die- 
ser Namen die Bezeichnung einer besonderen Flüssigkeit 
gesehen. Ihre Erklärungen sind meist wUlkürlich, sni- 
weilen sogar albern, ohne dafs der Text ihnen dazu daa 
Recht, geschweige denn Veranlassung gäbe '). Es sind. 



i) Vs. 38, 2. Der ganze J bezieht sich auf die Gewässer, aber 
insofern sie zu der fruchtbaren Erdmutter gehören. In J 5 werden sie 
durch mehr als einen Namen als „Mütter" bezeichnet: aziScd, mä- 
teräscä, mataro jitayo. Auch in dem Bekenntnis Ys. 12, 2 wird 
Armaiti erwähnt als Beschützerin des Ackerbaus, denn ihre Anrufung 
steht dort in Verbindung mit dem Wegsingen von Diebstahl und Raub 
von der m3rthischen Kuh und von Schaden und „Dürre" von den 
mazdayasnischen Dörfern. 

2) So finden sie in huperethwa, was „mit guten Furten, gut 
zu übersetzen oder zu durchwaten" bedeutet, die Feuchtigkeit des 
Leibes: in hüSndthra, was „gut zum schwimmen" bedeutet, den 
Schweifs; in ahurdniS, was nur „die ahurischen, die göttlicKen" be* 
deuten kann, die stehenden Gewässer, und in ahurahyd, was auch 
nur „Ahura gehörig" heifsen kann, den Samen! 
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wie ausdrücklich gesagt wird, Namen, mehr nicht ^). 
Aber unter diesen Namen wurden sie doch in dieser 
Zeit jedenfalls angebetet und mit Opfern geehrt, was 
für die älteste Periode der reformierten Religion nicht 
wahrscheinlich ist. Dafs ein ackerbauendes Volk, zumal 
in dem trockenen Iran, zur Verehrung der befruchtenden 
Wasser und der Muttererde besonders geneigt sein mufete, 
versteht sich von selbst. 

Aufser dieser höchsten Wesen wird in der jüngeren 
Gäthalitteratur auch die Verehrung der Seelen, der Fra- 
vaäis, und der Ratus oder Herren erwähnt. Der ersteren, 
welche schon in der alten Gäthalehre wurzelt, schenkt 
man jetzt besondere Aufmerksamkeit. Es sind die Seelen 
aller reinen Wesen, sowohl menschliche wie tierische, 
die man verehrt. An der Spitze der Tierseelen steht 
natürlich G6us lurva, an der Spitze der menschlichen 
stehen die Seelen aller Rechtschaffenen oder Frommen, 
wo sie auch geboren sein mögen, Männer wie Frauen, 
deren gute Personen (daenäo) si^reich den guten 
Kampf kämpfen oder gekämpft haben und nun vereinigt 
sind mit den männlichen und weiblichen unsterblichen 
Wohlthätern , die mit Vohumano zusammenwohnen. 
Opfer werden ihnen dargebracht, wenigstens Verehrung 
als himmlischen Wesen. Ob das zu der ursprünglichen 
zarathustrischen Lehre gehörte, ist höchst zweifelhaft. 
Es scheint als alter Brauch, an dem das Volk hing, 
stillschweigend geduldet zu sein. Verstehen wir die 
etwas dunkele Stelle, wo von diesem Kultus die 
Rede ist, richtig, dann sucht der Verfasser den beschö- 
nigenden Anschein zu erwecken, dafs man den Seelen 
opfernd eigentlich Mazda selbst opfere und so nur thue, 
was man ihm schuldig sei "). 



1) Ys. 38, 4. 

2) In Ys. haptangh. Ys. 39. In § 4 fasse ich äi§ als Dat. Plur. 
von a6m auf und übersetze mithin: atha thwa äiS yazamaidß: 
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Dasselbe gilt auch von der Verehrung- der Fra- 
vaäis. Auch diese wird mit der Mazdas in den eng- 
sten Zusammenhaag gebracht '). Im Yasna der sie- 
ben Kapitel- ist die Rede von den Fravaäis der from- 
men Männer und Frauen , und in der Lobpreisung ') 
wird die der wohlgeschaffenen mythischen Kuh , die 
Gayo maretans , des sterblichen Lebens , des Pro- 
toplasten der Menschheit, und die Zarathuätra Spi- 
tämas des Gerechten erwähnt. Hier zuerst treffen wir 
diese Lehre, die im Religio nssyatem der jüngeren Avesta- 
biicher einen so wichtigen Platz einnimmt. In den 
Gäthas wird sie nicht erwähnt. Das kann Zufall sein, 
und Alimente e silendo sind schwache Beweise. Aber 
es ist doch bemerkenswert, dafs man von einer so be- 
langreichen und eigenartigen Vorstellung in den ältesten 
Urkunden nicht die geringste Spur findet. Es liegt 
daher einiger Grund zu der Vermutung vor, dafs sie 
nicht zu der ältesten zarathustrischen Lehre gehörte und 
erst in dieser Periode aufgekommen ist, oder, wenn sie 
schon früher zum Volksglauben gehörte, was nicht un- 
mögUch ist, erst jetzt mit ihr verbunden wurde. Jeden- 
falls darf das , was die späteren Quellen über diesen 
Glauben und den von ihm ausgehenden Kultus lehren, 
aicht auf diese Periode übertragen werden, und wir 
können ihn nicht beschreiben und erklären, bevor wir 
ihn in seiner vollen Entwickelung wahrnehmen. 



,,so opfern vir in ihnen (den Seelen) Dir (Mazda)". Siehe auch die 
folgende AnmerkuDg. 

1) Y». 37, 3 Um aBaHnam fravaglä narämcä nairinümcä 
yaiamaidfi. Wie man dieses sonderbare Wortgefüge auch auffassen 
inag^ sei es indem man übersetzt „ihn and die Fravaäis verehren wir", 
wie Dannesteter that, sei es indem man umschreibt „ihn verehren wir 
dnrch die Verehrung der Fravaiis der frommen Männer und Frauen", 
iminer bezieht sich t£m auf Mazda, and der Dienst steht also mit 
dem seinen im engsten Zusammenhange. 

2) Astaotbw. Ys. I3, 7. Man sieht daraus, dafs die symbolisch- 
mythische Figur Giiy6 maretens schon sehr alt isL 



^ 
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Eine andere, mit den beiden genannten nahe ver- 
wandte Lehre wurzelt schon in den Gathas und bildet 
daher ohne Zweifel von Anfang an einen Bestandteil des 
zarathustrischen Glaubens. Ich meine die Lehre von den 
Ratus oder Herren, die in der Lobpreisung erwähnt 
wird '). Sie ist noch lange nicht, was sie später wurde, 
weder so mythologisch *) noch so vollständig durchge- 
führt. Sie ist noch sehr einfach und, irre ich mich nicht, 
auch von etwas anderer Art. Der Ratu ist noch keines- 
wegs, mindestens nicht ausschliefslich , ein geistlicher 
Herr, wie später in der Regel. Man hat diese Bedeutung 
mit Unrecht den alten Texten aufgezwungen. Hier pafet 
sie durchaus nicht. So ist der Ratu, das Haupt der vier 
Klassen von Herren, Hausherr, Dorfherr, Stammesherr, 
Landesherr, kein Geringerer als Ahura Mazda selbst, 
was hier noch nicht zu bedeuten braucht, dafs die Prie- 
ster über den weltlichen Machthabem stehen, sondern 
nur die Oberherrschaft der Gottheit auch über die Herr- 
scher und die Verantwortlichkeit dieser ihr gegenüber 
bezeichnet. Von den göttlichen Frauen ist die mazda- 
yasnische Lehre die Ratu, und sie ist das, zusammen mit 
der Erde, auch bezüglich der irdischen Frauen; Ratu 
hat hier also den Sinn „die Erste, die Ehrfurch tgebietendste, 
die Vornehmste". Der Ratu des lieblichsten und besten 
Körpers, mit dem sicher die,, Sonne gemeint wird, ist 
das Feuer, Atar Ahura Mazdas. Das sind die himm- 
lischen Ratus, die genannt werden. Aber es giebt auch 
irdische, und diese sind jetzt noch, was wir die Ausge- 
zeichnetsten, die Koryphäen nennen würden. Die der 
drei Stände z. B., der Västryo-ßuyans, der Bauern und 
Viehhirten, der Rathaestars, der Ritter, der Atharvans, 
der Feuerpriester, sind — wie deutlich gesagt wird — 
die tüchtigsten und eifrigsten unter ihnen, bei den Athar- 



1) Ys. 13, 1—3. 

2) Vgl. z. B. Vispered i, i und BnndehiS 24 und 29. 
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vans die besten Kenner der mazdayasnischen Lehre. 
Nur wenn es weiter heifst, dafe die gemeinschaftlichen 
Ratus aller Stände, die zusammen die besten Verteidiger 
der Lehre darstellen, die Ameäa spentas und die weise- 
sten, wahrhaftigsten, hilfsbereitesten, durch ihren Verstand 
ausgezeichneten Saoäyants ihre Lehrmeister sind, könnte 
man an geistliche Herren denken *). Jedenfalls ist die 
Vorstellung noch frisch und frei: ein geregeltes System, 
wie später, ist die Lehre der Ratus noch nicht. 

Ist also die zarathustrische Religion, so lange der 
Dialekt, in welchem die ältesten Lieder gedichtet sind, 
wiewohl mit kleinen Modifikationen, eine lebende Sprache 
war, nicht stehen geblieben, sondern hat sie sich offenbar 
in der Richtung vom Philosophischen zum mehr Populä- 
ren entwickelt; zeigt sie schon Neigung dazu, von einer 
lebendigen, aus religiöser Inspiration hervorquellenden 
Lehre langsamer Hand zu einem festen System zu ver- 
steinern ; hat sie vielleicht sogar einige fremde Elemente 
aufgenommen, welche nicht zur ursprünglichen Verkün- 
digung gehörten, aber imter dem Volke, bei welchem 
diese Verkündigung sich ausbreitete, existierten und be- 
liebt waren — trotz alledem hat sie von ihrer alten Rein- 
heit noch nicht viel eingebüfst. Man hat die Grund- 
prinzipien des zarathustrischen Glaubens noch durchaus 
nicht verleugnet, sondern die neuen Bestandteile ziemlich 
gut mit ihnen in Übereinstimmung gebracht. Die Ma- 
jestät Ahura Mazdas, seine Erhabenheit über Alles im 
Himmel und auf Erden wird nicht verkürzt; denn wenn 
von seinen Frauen die Rede ist, so mufe dies noch nicht 
mehr mythologisch aufgefaist werden, als wenn man ihm in 
den Gathas Söhne und Töchter giebt. Auch in der Lehre 
von den bösen Geistern ist keine Veränderung eingetre- 
ten; man könnte sie fast noch einfacher nennen als die 



i) Ys. 13, 3 aßSämcit bezieht sich auf die drei eben genannten 
Klassen. 
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der Gäthas. Von Aiiro mainyuä ist, wie gesagt, noch nicht 
die Rede, nur die Da^vas werden erwähnt. Und von all' 
den alten Volksgöttem und Heroen, die in der folgenden 
Periode acquiriert und zu zarathustrischen Yazatas umge^ 
schaffen werden sollten, findet man hier noch keine Spur. 
Anscheinend — denn die Quellen sind zu spärlich, 
um mit gröfserer Entschiedenheit sprechen zu können — 
ist im Kultus etwas mehr geändert. Der einzige Kultus, 
von dem die Gäthas deutlich sprechen, ist der des 
Feuers als des Alles durchdringenden, schöpferischen, 
wohlthätigen Geistes Mazda Ahuras Aber sie enthalten 
keine Anspielung auf Opfer, welche den Wassern, den 
Seelen und den Fravasis gebracht werden, wie das nim- 
mehr geschieht. Ein Beweis ist dies Stillschweigen wie- 
derum nicht *). Aber es giebt einigen Grund zu der 
Vermutung, dafs diese Opfer auch Bestandteile der Volks- 
religion waren, welche erst später in der zarathustrischen 
zugelassen wurden. 

Aus dieser Zeit müssen auch die Gebete stammen, 
welche seitdem beim Kultus beständig gebraucht und 
immer wiederholt werden. Oder besser: man hat wahr^ 
scheinlich schon jetzt begonnen, ein paar alte Texte, die 
ursprünglich keineswegs dazu bestimmt waren, als Ge- 
bete zu gebrauchen und hat dabei einige andere 
verfafst Eins davon, das jedoch nur selten gebraucht 
wird, ist die letzte Strophe der Gatha ahunavaiti '): 
„Lehre mich, Mazda! die besten Gebete und Werke, die 
Du in gutem Geist und Gerechtigkeit vorschreibst als 
Verpflichtung des Lobsingenden. Offenbare Du in Deinem 
Reich gnädig das wahrhaftige Leben.** 



i) Das ploralische UrmaitiS — im Yasna haptangb. identisch 
mit den Wassern — kommt wenigstens einmal in den Gothas Tor. 

2) Ys. 34, 15. In Zeile c, wo ich feraS^m da6 „mache offen- 
bar, bringe ans Licht, bringe zum Vorschein*' miteinander verbinde 
und haithy^m ahüm als das wahrhaftige Leben anffasse, ist jeden- 
falls, wie die Tradition mit Recht will, vom Leben nachmals die Rede. 
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Ein anderes ist das schon früher genannte Airyema 
i s y 6 , das den Genius der Bruderschaft oder der Freund- 
schaft zu der Vereinigung- zarathustrischer Männer und 
Frauen einladet, ein altes Anhängsel zur fünften Gätha, 
das schon in frühester Zeit ein Gebet gewesen sein kann. 

Das heiligste von allen ist das Ahuna-vairya- Gebet, 
wie es gewöhnlich heifst, aus dem in späteren Zeiten 
das allmächtige Schöpferwort Ormazds erwachsen sollte. 

Es ist weder formal noch material ein Gebet, son- 
dern ein Spruch, ganz im Metrum der ersten Gätha, und 
wahrscheinlich ein Fragment von einem alten, jetzt ver. 
lorenen Liede. Diesem Alter und seinem geheimnisvollen 
Charakter — denn als Fragment ist es schwer verständlich 
— hat es die hohe Wertschätzung zu danken, welche 
man ihm zuteil werden liefs. Von den vielen Über- 
setzungen, die man versucht hat, kann keine ganz be- 
friedigen, mehr durch Schuld des Textes als der Ge- 
lehrten, die aus den wahrscheinlich mangelhaft überlie- 
ferten Worten einen vernünftigen Sinn herauszubringen 
bestrebt waren. Ich gebe die folgende Übersetzung statt 
einer besseren: 

,,Wo das gewünschte (d. i. das wahre) Leben ist, da 
ist die Ordnung aus Gerechtigkeit (A§a), welche dieThaten 
des Lebens von frommem Sinn schafft, und gehört Mazda 
Ahura das Reich, das er geschaffen hat zur Beschirmung 
der Armen (d. h. der verfolgten Gläubigen)** *). 



i) Die jüngste Übersetzung (von Darmesteter) spottet, so scharf- 
sinnig sie aach sein mag, aller Grammatik. Die der ersten Reihe: 
„The will of the Lord is the Law of holiness", die in der frans. 
Übersetzung noch ebenso gegeben wird, ist sehr geistreich, aber that- 
sächlich mifslungen. Doch hat er den rechten Weg gewiesen, indem 
er aha und ratu nicht als weltlichen und geistlichen Herrn auffafste. 
Sicher wird damit nicht Mazda gemeint, möglich würde nur sein, dafs 
es auf ZarathuStra zu beziehen wäre. Die letzten Worte des Gebetes 
stimmen einigermafsen überein mit dem Schlüsse der letzten Gfitha, 
aber ebenso mit andern Stellen, und unterscheiden sich zu sehr von 
ihm, um — wie Darmesteter meint — eine Imitation desselben zu sein. 
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Ein anderes vielgebrauchtes Gebet ist die verkürzte 
Nachahmung einer Gäthastelle und zu dem Zwecke ver- 
fafst, beim Kultus gebraucht zu werden. Es heifst nach 
den ersten Worten YeAhe hätäm. Die letzte Strophe 
der Gatha vohukhsathra ^*) lautet folgendermafeen ; „Mazda 
Ahura weifs, von wem mir um der Gerechtigkeit willen 
das Beste zum Opfer (geschenkt wird) ; die gewesen sind 
und sind, sie bete ich mit ihren Namen an, ihnen nahe 
ich mit liebevoller Huldigung." Hieraus hat man dieses 
Gebet gemacht: 

„Von welchem und von welcher das Gute um der 
Gerechtigkeit willen zum Opfer (geschenkt wird), Mazda 
Ahura weife es. Ihnen (masc.) und ihnen (fem.) bringe 
ich Opfer." 

Das gebräuchlichste endlich, obwohl nicht das heiligste, 
aber jedenfalls das kürzeste von allen diesen Gebeten ist 
das Aäem vohu. Es lautet folgendermafeen:] 

„Das Aäa ist das beste Gut, es ist das Heil. Heil 
sei dem, was das Gerechte ist für Aäa vahiäta *)." 

Auch dies ist kein Gebet, sondern ein Spruch, oder 
wenn man will, eine Art Ave! Es ist vielleicht noch 
etwas älter als das Yeühe hätäm, denn es ist noch in 
reinem Gäthadialekt verfafet, und es ist deshalb so be- 
liebt, weil das Asa das gesamte Leben des frommen 
Zarathustriers beherrschte und er ihm den höchsten 
Wert beilegte. 



i) Ys. 51, 22. Das Gebet ist nicht im reinen Gäthadialekt ge- 
schrieben, wie schon das erste Wort YeAh6, statt des gäthischen 
YÄhyä, beweist 

2) Man vgl. hierzu den Kommentar in Ys. 20, i ff . Ahmai 
könnte auch „für uns ^' sein. Die Übersetzung der zweiten Reihe durch 
Darmesteter: „Bonheur a celui qui est saint de la saintet^ suprSme^' 
ist schon deshalb abzulehnen, weil das neutrale hyata)$em niemals 
bedeuten kann : ,, ihm, der heilig ist ". 



Viertes Kapitel. 

Die zarathustrische Religion nach dem 

jüngeren Avesta'). 



z. Einleitung. Allgemeine Betrachtungen. 

Die jüngeren im gäthischen Dialekt geschriebenen 
Texte zeugten wohl von Wandlungen in der Lehre der 
Gäthas, aber in der Hauptsache blieben sie doch der 
ursprünglichen Verkündigung treu. Es wurden einige 
mythologische Vorstellungen mit ihr verknüpft, einzelne 
Bräuche, die zu dem alten Naturdienst gehörten, wie die 
Verehrung der Gewässer, wurden als dem zarathustrischen 
Geiste nicht widerstreitend wieder eingeführt und im all- 
gemeinen grundlegende Ideen etwas weiter ausgeführt. 
Aber diese Prinzipien blieben doch ziemlich unverkürzt 
in Geltung, die Lehre nüchtern, der Kultus, soweit wir es 
beurteilen können, einfach. Der ausgesprochen ethische 
Charakter der Mazdareligion wurde nicht verleugnet. 

In eine ganz andere Gedankenwelt versetzt uns das 



i) Unter dem jüngeren Avesta yerstehen wir alle uns erhaltenen 
Texte, die zwar in der avestischen Sprache, aber nicht im gäthischen 
Dialekt verfafst sind; also nicht nur den Vendidfid, den Vispered und 
die nichtgäthischen Kapitel des Yasna, welche zum grofsen Officium ge- 
hören, sondern auch die YaSts, das Khorda-Avesta und die noch Übrig- 
gebliebenen Fragmente von verlorenen Nasks. Wir nennen es das, 
„jüngere", weil die gfithischen Texte offenbar seine Grundlage bilden, 
wenn es Ton der in diesen enthaltenen Lehre auch noch so sehr ab- 
gewichen ist. ' ,.. 



« • 
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jüngere Avesta. Die Fundamente der Lehre sind auch 
hier dieselben. Von dem, was die Gäthas predigen, 
wird nichts abgeschafft, es wird nur noch ein ziemliches 
Quantum hinzugefügt. Ahura Mazda wird nicht minder 
geehrt als früher. Ebenso die personifizierten Ideen, 
welche in den Gäthas seine Kinder oder Kreaturen 
heiCsen. Man beschränkt sie sogar gewöhnlich auf sechs, 
giebt ihnen ausschliefslich den Namen AmeSa-spentas 
und stellt diese sechs an die Spitze der himmlischen 
Welt. Aber unter ihnen, die stärker hypostasiert , fast 
persönliche Götter geworden sind, steht nun ein Heer 
von Yazatas, neuen zarathustrischen Konzeptionen, alten 
Naturgöttern, wie Sonne und Mond, ja selbst altarischen 
Daevas, von denen manche in Indien noch zu den Devas 
gehörten, wie Mithra, Tiätrya und verschiedene andere. 
In der alten Lehre war dies auch schon geschehen, 
man denke an Aramati und an die Verehrung der Feuer 
und der Wasser, die wenigstens in der jüngeren Gätha- 
periode im Schwange war. Aber man suchte damals dem, 
was man aus Natur- und Volksreligion behielt, wenigstens 
einen mystischen, am liebsten einen ethischen Sinn zu 
geben. Jetzt ist dies nicht mehr immer der Fall, denn 
das Ethische bildet oft nur einen dünnen Firnis und ist 
einmal sogar gänzlich beiseite geblieben. Dem Schöpfer 
von allem, was gut fst, steht -nun ein hartnäckiger Wider- 
sacher als das Haupt aller Daevas und Drujas gegen- 
über, der auf seinem eigenen Gebiet unbeschränkter 
Herrscher ist und, wiewohl minder mächtig als jener, 
doch all die guten Kreaturen verunreinigen und ver- 
derben kann, während er erst am Ende der Weltzeit 
überwunden werden soll. Gebräuche und Regeln sind 
eingeführt, welche selbst in den anderen Prosatexten 
nicht einmal angedeutet wurden, und das Haomaopfer ist 
das wichtigste geworden, ebenso wie bei den indischen 
Devadienern, womit im Einklang steht, dafs Haoma als 
Gott einen Ehrenplatz unter den zarathustrischen Yazatas 
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erhalten hat. Das sind nur erst die augenfällig-sten 
Differenzpunkte, aber sie zeigen zur Genüge, dafs die 
mazdayasnische Religion in eine neue Periode eingetre- 
ten ist. 

Ist hier nicht eine traurige Entartung an Stelle von 
Entwickelung zu konstatieren ? Ein Rückschritt von einem 
beinahe monotheistischen Systeme zum Polytheismus, 
fast zur Abgötterei? Die alten Heilspropheten würden 
wahrscheinlich so darüber gedacht haben. Auch jetzt 
werden sicherlich die, welche an der überlieferten Lehre 
und ihren Institutionen treu festhielten, diese Neuerungen, 
mitgebracht von „den Atharvans, die von fern kamen" *), 
sehr bedenklich gefunden haben. Und diese fühlten wohl, 
dafs viele Einspruch dagegen erheben würden. Die 
Mühe , welche sie sich gaben , um den Kultus der in 
zarathustrische . Yazatas umgeprägten Götter als uralt und 
von Zarathustra und Ahura Mazda selbst gutgeheifsen 
hinzustellen, beweist es ; sie empfanden, dafs eine Recht- 
fertigung notwendig war. Aber wenn auch die ortho- 
doxen Mazdaverehrer recht hatten, wenn sie Anstoß 
nahmen an dem, was sie hier geschehen sahen — dafe 
es geschah, war unvermeidlich. Neue erhabene religiöse 
Ideen, gereinigte, streng idealistische Kulte können in 
kleinerem Kreise, unter Hochgebüdeten , Weisen oder 
Denkern, rein bewahrt und in Ehren gehalten werden, 
aber sie lassen sich nicht weiter verbreiten, ohne sofort 
etwas und stets mehr von ihrer Reinheit und Einheit zu 
verlieren. Die Menge des Volkes, die Minderentwickeltea 
sind zwar geneigt, die neue Heilslehre anzunehmen, aber 
nicht auf Kosten von vielem, was ihnen und ihren Vätern 



i) Ys. 42, 6 (Sp. 41, 33). Es ist die Litanei, welche dem letzten 
Kapitel des Yasna der sieben Kapitel angehängt und obgleich im G&tha* 
Dialekt (nicht „dans le dialecte vulgaire", wie Darmesteter sagt) ge- 
schrieben, dennoch ganz anderen Geistes und viel jüngeren Ursprungs 
ist als das Stück, hinter das man sie gestellt hat, überdies voll der 
albernsten Mythologie. 
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seit Jahrhunderten heilig und teuer war, und man sieht 
sich gezwungen, wenn man sie gewinnen will, jenem 
in dem neuen Religionssystem oder in dem neuen 
Kultus einen Platz einzuräumen. Es war notwendig. 
Sollte die zarathustrische Mazdaverehrung aus einer 
Theosophenschule oder einer kleinen Sekte eine mäch- 
tige Religion werden, die ins Volksleben eingriff und im 
Stande war, die Nationen, bei welchen sie blühte, zur 
Erfüllung eines welthistorischen Berufes zu begeistern, 
dann mufste sie diesen Weg einschlagen. Hat sie dabei 
ihre ursprüngliche Einfachheit und Strenge verloren, so 
hat sie anderseits dadurch Macht gewonnen über die 
Herzen des Volkes, seine nationalen Erinnerungen und 
Überlieferungen vor dem Untergange bewahrt und wenig- 
stens einen Teil seiner nationalen Poesie für die Nach- 
welt gerettet. 

Wo diese neue Gestalt des Zarathustrismus entstan- 
den ist, kann niemand mit Sicherheit sagen. Die Sprache, 
in der auch diese Urkunden geschrieben sind , ist nicht 
die altpersische und wahrscheinlich auch nicht die der 
arischen Meder. Sie ist identisch mit der der Gäthas — 
oder besser, ein nur wenig von ihr verschiedener Dia- 
lekt, vielleicht dieselbe Sprache in einer späteren Periode, 
vielleicht einfach die Mundart einer anderen Gegend. 
Es ist Grund zu der Annahme vorhanden, dafs das Gä- 
thische in Nordirän, der andere Dialekt mehr im Osten, 
speziell im Südosten gesprochen wurde. Die bedeutende 
Rolle, welche die Verehrung des Haoma in diesen Schrif- 
ten spielt, weist auf die an Indien grenzenden Land- 
schaften Irans, namentlich auf das Stromgebiet der 
Harajivaiti hin. Die politischen und ökonomischen Ver- 
hältnisse, welche in diesen Büchern vorausgesetzt wer- 
den, stimmen mit der Kulturstufe überein, welche wir 
dort erwarten können. Ob sie alle dort verfafst sind 
— geschrieben, wenigstens in ihrer gegenwärtigen Form 
sind sie erst viel später — ist eine andere Frage. Es 
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ist sehr wohl möglich, dafs einige von ihnen in Priester- 
schulen entstanden sind, welche in Westirän angesiedelt 
waren, obgleich es seltsam bleibt, dafs die Magier, die 
autoritativen Priester Medopersiens, auch in diesem Teile 
des Avesta nicht genannt werden. Die Ya§ts z. B. schei- 
nen zum guten Teile in Persien oder Medien gedichtet 
zu sein, wenn auch nicht in der Landessprache, sondern 
in der durch den Kultus geheiligten. Aber der Ursprung 
der belangreichen Modifikationen, welche die zara- 
thustrische Lehre nun erfuhr, scheint im Osten Irans 
gesucht werden zu müssen. Das sind nicht willkürliche 
Annahmen, sondern Hypothesen, die einen hohen Grad 
von Wahrscheinlichkeit besitzen. Um sie zur historischen 
Gewifsheit zu erheben, dazu fehlen bis jetzt die Daten. 

Nicht besser sind wir über die Zeit unterrichtet, wann 
diese Umwandlung der zarathustrischen Lehre sich voll- 
zog. Nur so viel steht fest, dafs sie vor dem Ende der 
Achämenidenherrschaft geschah und wahrscheinlich 
lange vorher begonnen haben mufe. Die ältesten Berichte 
der Griechen beweisen, dafs das System, wie wir es 
im jüngeren Avesta finden, fertig war, ehe sie Kenntnis 
davon erhielten. Auch sind gewifs nicht alle Ver- 
änderungen auf einmal eingeführt. Zu den ältesten der 
neuen Bestandteile rechne ich den Haomadienst. Von 
den späteren können manche wohl erst im Westen, im 
eigentlichen Medien und Persien rezipiert sein. So unter 
anderen der Dienst des Mithra, des kriegerischen Gottes, 
dessen Name schon von altersher in Medien vorkommt, 
und der den kampflustigen Medern und Persern beson- 
ders teuer sein mufste. Indessen auch hier müssen wir 
uns mit einem gewissen Grade von Wahrscheinlichkeit 
begnügen. 

Die Bücher und Fragmente, aus denen das jüngere 
Avesta besteht, sind auch nicht alle gleich alt, und sie 
sind obendrein stark überarbeitet und interpoliert. Der 
älteste Teil des Vendidäd, Fargard 3 — 18, ist wohl älter 
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:als das künstlich zusammengesetzte Ritual von Yasna 
und Vispered, welches der alte Staota-yesnya enthält. 
Die in dieses Ritual aufgenommenen Yasts, wie der grofee 
Hom-Yast, bestanden vermutlich eher als die Samm- 
lung von Yaäts, wie wir sie heute besitzen, wennschon 
-diese letzteren sehr alte Stücke einschliefsen , die viel- 
leicht noch zu der vorzarathustrischen nationalen Litte- 
Tatur gehörten. Auch sind einige dieser Yaäts, wie der 
zweite und dritte, viel jünger als die meisten anderen. 
Dennoch ist es nicht möglich, die Religion, von welcher 
•das jüngere Avesta zeugt, in ihrer fortschreitenden Ent- 
wickelung zu schildern. Wir werden sie als ein Ganzes 
nehmen müssen, ohne den Versuch zu machen, eine 
rscharfe Scheidelinie zwischen Früherem und Späterem 
zu ziehen. Nur bei manchen Einzelheiten, wo es sehr 
<ieutlich hervortritt, werden wir auf jenen Unterschied 
hinweisen. 

Man berücksichtige dabei, dafs dieses ganze Kapitel 
noch viel weniger als das vorhergehende die Geschichte 
^iner Religion umfafst, die wirklich so existiert hat. Es 
enthält vielmehr die Beschreibung eines religiösen und 
rituellen Systems, einer Religions- und Sittenlehre, die 
wahrscheinlich niemals und nirgends vollständig ver- 
wirklicht ist, abgesehen vielleicht von einem kleinen 
Kreise von Priestern und Theologen. Es ist ihr Ideal, 
welches sie in diesen Urkunden darstellten. Wenn wir 
in einem folgenden Kapitel zusammenfassen, was uns 
von der iranischen Religion zur Zeit der Achaemeniden 
bekannt ist, so wird sich herausstellen, wie sehr man 
von den Vorschriften der Atharvans abwich. Erst unter 
den Säsäniden wurde das Avesta, und zwar nachdem es 
ergänzt, vielfach umgearbeitet und mit den Bedürfnissen 
der Monarchie in Übereinstimmung gebracht worden 
war, allgemein als die göttliche Offenbarung betrachtet 
und vom Staate als höchste Norm anerkannt. 

Tiele-Gehrich, Gesch. d. Rel. i. Altert. II. 13 
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2. Ahura Mazda. 

Ahura Mazda, dessen Namen nun regelmäfsig" in dieser 
Reihenfolge, jedoch als zwei getrennte Wörter geschrieben 
werden, behält auch im jüngeren Avesta seinen Platz 
an der Spitze aller Yazatas, wie jetzt die Himmelsgeister 
heifsen. In allen Litaneien und Lobgesängen hat er den 
Vorrang, und der erste Tag des Monats ist ihm geheiligt. 
Selbst wenn er, vielleicht erst gegen das Ende der 
Achaemenidenherrschaft, mit Mithra zu einer Zweieinig- 
keit verbunden, und dieser mithin ihm einigermafsen 
gleichgestellt wird, heifst er der „Herr der (ganzen be- 
wohnten) Welt", Mithra nur „Landes- oder Reichsherr" '). 
Auch Zarathuätra wird nun eine Art Unterkönig, mit welchem 
Ahura seine Herrschaft über die Menschheit wenigstens 
teilen mufs. Wird ihm als dem gröfsten Yazata ge- 
huldigt, weil er alle himmlischen oder geistigen Yazatas 
unter sich hat, so folgt unmittelbar darauf die Verherr- 
lichung ZarathuStras, der als Haupt der irdischen Yazatas 
mit nicht weniger erhabenen Titeln geehrt wird '). Letzterer 
ist also der Statthalter der irdischen Ökonomie, eine natür- 
liche Folge der seit langem bestehenden Lehre, nach 



i) Die Vereinigung der Namen Ahura und Mithra, wobei der letstere 
voransteht, zu einem d v a n d v a , ungefähr wie die von Mitra und Vanina. 
Ys. 2, II und i6 heifst Ahura §6ithrah^ paiti, Mithra daiiihu» 
paiti. Die Namen fUr „Land'< sind in allen Sprachen doppelsinnig. 
So drückt der Titel der persischen Könige khSayathiya dahyunfim^ 
den die babylonische Übersetzung bald durch §ar matäti kiSäat (?) 
ameluti (König der Länder der ganzen Menschheit), bald durch sar 
matfiti §a naphari liSanu gabbi (König der Länder der Ge- 
samtheit aller Sprachen) wiedergiebt, ihre Weltherrschaft aus. Aber 
dafs im Avesta Soithra mehr umfafst als dainhu, erhellt aus Yt» 
lo, 75. Darmesteters Erklärung: „Herrschaft über die Natur (s. p.) 
und politische Landesverteilung (d. p.)" ist also richtig, wenn wir die 
Natur hier auf die bewohnte Welt beschränken. 

2) Ys. 16, I und 2. Der Gegensatz mainyaom — ga6t htm kann 
hier schwerlich etwas anderes als = „himmlisch — irdisch'^ sein, obgleich 
die Wörter ursprünglich eine andere Bedeutung haben. 
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welcher er der Mittler ist, der die Offenbarung zuerst, 
schon seit der Schöpfung, von Ahura Mazda empfangt und 
sie den Menschen mitteilt. Das bleibt er auch jetzt, und 
die Gottheit ermutigt ihn immer mehr zu fragen und 
zeigt sich geneigt, diese Fragen immer wieder zu beant- 
worten *). Die zarathuätrische Frage wird jetzt sogar 
personifiziert und unter die Yazatas eingereiht. In der 
Theorie bleibt mithin Mazda der Höchste, aber durch 
die Ausdehnung, welche einige Kulte, wie der des Haoma, 
später der des Mithra und der Anahita gewonnen haben, 
scheint seine Verehrung einigermafeen in den Hintergrund 
gedrängt zu sein. 

Der Schöpfer aller Dinge ist er geblieben, und er 
wird jetzt dem Anschein nach sogar mit Geuä taäan, wie 
früher bereits mit Spenta mainyu, völlig identifiziert. 
Man hat in der Reihenfolge, in der die Schöpfungen 
Ahura Mazdas aufgezählt werden , semitischen Einflufs 
erkennen wollen. In der That werden sie in einem der 
Yaäts ') auf sechs zurückgeführt, wenigstens soweit das 
Materielle in Frage kommt, und zwar in folgender An- 
ordnung : der Himmel, die Wasser, die Erde, die Pflanzen, 
der Stier, von dem die Tiere, und Gaya (maretan), von 
dem die Menschen abstammen (wenigstens nach der Auf- 
fassung der späteren Lehre). Der zarathuätrische Autor 
fügt dann natürlich „die Welt der Gerechtigkeit (asa)" 
hinzu. Diese Anordnung stimmt allerdings mit der in 
der babylonischen Schöpfungserzählung überein, aber mit 

1) Vend. 18,13 nennt Ahura Mazda sich paiti-vacigt^m para- 
tem: „der, wenn er gefragt wird, am meisten geneigt ist zu sprechen ". 

2) Yst. 13, 86. — Ys. 19, I, welche Stelle hierbei auch r wohl 
angeführt wird, hat eigentlich mit der Reihenfolge der Schöpfungen 
nichts zu thun, obschon der Anfang mit der zitierten Stelle des YaSt 
übereinstimmt, denn auf die Pflanzen, denen hier der Stier voraufgeht, 
folgen zuerst das Feuer Ahura Mazdas, dann der Fromme, und dann 
Dadvas, Khrafstras (die doch sicherlich keine Kreaturen des guten 
Gottes sind), dann die Menschen, die gesamte körperliche Welt und 
aUe guten Dinge, geschaffen von Mazda und Aäa. 

13* 
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der hebräischen der Genesis nur bezüg-lich der letzten 
drei. Doch ein festes System besafsen die Mazdayasner 
nicht Vielmehr waren sie bestrebt, bei der Verherr- 
lichung von Mazdas reiner Schöpfung so vollständig wie 
möglich zu sein. So in der langen Litanei der Schöpfung 
in Fargard 19 des Vendidäd, welche man als von Ahura 
Mazda selbst Zarathuätra in den Mund gelegt betrachtete. 
Dort gehen die Erde und die Gewässer vorauf, dann folgt 
der reine (Himmels-) Baum und^. das Meer Vourakaäa, 
in dessen Mitte dieser Baum steht, dann erst kommen 
der höchste Himmel, das unendliche Licht und ver- 
schiedene Paradiese, dann stehen inmitten von allerhand 
himmlischen und anderen mythischen Wesen, wie der 
Fisch Kara, aus dem alle Fische hervorgegangen sind, 
die Gäthas als besondere Schöpfung und die sieben 
Weltteile (Karävar), aber merkwürdig genug werden weder 
die Tiere, noch die Menschen, noch selbst beider Pro- 
toplasten erwähnt *). 

Aber vor allem, bevor Himmel oder Erde oder irgend 
etwas anderes geschaffen wurde, so lehrt der Baghan 



i) Vend. 19, 45 ff. Es ist einer der jüngsten Bestandteile des 
Vendidäd. Die Erde wird als „durch Ahara", das Wasser als „durch 
Mazda** geschaffen bezeichnet. Warum, und was der Unterschied ist 
zwischen ahuradhäta und mazdadhäta, kann ich nicht sagen. 
VourakaSa ist zwar eigentlich der Himmelsozean, aber der Ijvan- 
vant asman liegt höher. Das eigentliche Licht heifst hier hvadhfita, 
sich selbst das Gesetz gebend (nicht : durch sich selbst geschaffen). Der 
hier auch genannte mythische Ort Misväna gStu ^vadhfita wird 
von der Tradition als der Ort aufgefafst, wo die überflüssigen guten 
Werke aufbewahrt werden, welche man beim jüngsten Gericht zur Herab- 
minderung seiner bösen Thaten in Anrechnung bringen kann, das spätere 
ham^stegan, eine Art Fegefeuer. Darmesteter betrachtet die Worte 
jedoch mit Recht als Synonym des ewigen Lichthimmels, anaghra 
raocäo. Es ist der Ort, wo der (himmlische) Lohn nach eigenem 
Gesetz ausgeteilt wird. Soviel ich sehe, auch nicht verschieden von 
dem Himmel Ahura Mazdas, möge er nun vahiSta ahü oder garo 
nmäua genannt werden. 
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Ya§t *), hat Mazda das heilige Gebet Ahuna vairya ge- 
schaffen, das darum so grofse Wuadermacht besitzt und 
dem, der es getreulich spricht, dieselbe Macht verleiht. 
In der Vorstellung, welche das jüngere Avesta von 
Ahura Mazda giebt, mufs man verschiedene Elemente 
unterscheiden, populär- mythologische, poetische Bilder- 
sprache und theologische Spekulation. Man kann ver- 
muten, dafs die letztgenannte das jüngste ist, aber es ist 
nicht ganz sicher. Populär ist die Vorstellung — und 
sie ist jedenfalls alt, denn man findet sie eigentlich schon 
in den Gathas — dafs die Gottheit in dem Himmel Garo- 
nmäna wohnt. Dort sitzen die Himmelsgeister auf goldenen 
Thronen um ihn her, mit Nairyo-sanha, dem Feuergeist, 
neben ihnen, und wenn die gestorbenen Frommen nahen, 
so verläfst Vohumäno seinen Sitz und geht ihnen ent- 
gegen, um sie zu bewillkommnen'). Poetische Bilder- 
sprache dagegen ist es, wenn es heifet, dafs Ahura Mazda, 
zugleich mit Mithra, Ra§nu und Spenta Armaiti, sich mit 
dem Himmel kleidet wie mit einem sternbesäeten Ge- 
wände, das aus geistigem Stoff gewoben ist und dessen 
Enden nicht zu sehen sind; eine Bildersprache, die 



i) Der Baghan Ya§t ist ein Kommentar zu den heiligsten Gebeten. 
Ys. 19, I ff. 

2) Vend. 19, 31 ff. Nairyo-sanha, mit dem nach dortiger Angabe 
die Gerechten (asavano) zusammen wohnen, ist der wohlbekannte Feaer- 
gott der Ostarier Näracamsa, der im Veda mit Agni identifiziert wird. 
Hier (19, 34) wird von ihm gesagt: ast6 mazdSo ahurahS mruidhi 
nairyo-sanhn. Mrüidhi hat sich wahrscheinlich aas dem folgenden 
Satze hier eingeschlichen, giebt hier keinen Sinn und mufs sicher ge- 
strichen werden. A s t a übersetzt die Tradition und natürlich Darmesteter 
mit ihr: „Freund", Justi: „Gesandter" (von as gehen), de Harlez: 
„Diener". Man könnte geneigt sein, das Wort auch hier in seiner 
gewöhnlichen Bedeutung „Körper" zu nehmen, denn wie die Sonne 
kann auch das Feuer wohl der Körper der Gottheit heifsen. Porphyriu& 
wnfste schon, dafs der Körper des Oromazes dem Lichte gleicht, wie 
sein Geist der Wahrheit. Vgl. Rapp, ZDMG XIX, S. 49. Man hat 
mit Recht bemerkt, dafs Ahura Mazda für die zarathustrischen Theologen 
eigentlich konsubstantiell mit dem Licht sei. 
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Herodot vielleicht Anlafe zu seiner unrichtig-en Mitteilung 
gegeben hat, dafs die Perser die Rundung des Himmels 
selbst als Gott verehrten. Aber es ist schon reine Theo- 
logie, wenn gelehrt wird, dafe er in der unendlichen 
Zeit schafft, dafs er unfehlbar an Verstand, unfehlbar in 
seiner Allwissenheit, dafe er immer wach und nüchtern 
ist, im Gegensatz zu den von Soma trunkenen Devas, 
die man verabscheute ^). Und im Anfange des Yasna 
wird die ganze Lehre über den Allerhöchsten folgender- 
mafsen zusammengefafst : „Ich rufe an und rede zu dem 
Schöpfer Ahura Mazda, dem strahlenden, voller Herr- 
lichkeit, und dem gröfsten, besten, schönsten, stärksten, 
verständigsten, schön von Körper, dem obersten aus Ge- 
rechtigkeit, dem sehr weisen, allewege Freude spendenden, 
der uns geschaffen, der uns gebildet, der uns ernährt 
hat, der der allerwohlthätigste Geist ist." Wie jeder 
sieht, eine für diese Zeit und bei diesem Volke merk- 
würdig reine ethische Konzeption. Denn dafs es sich 
hier um keine jüngere Lehre handelt, die unter dem 
Einflufe abendländischer Spekulation entstanden sein 
könnte, sondern um eine Lehre aus der Blütezeit des 
altpersischen Reiches, geht daraus hervor, dafe nicht nur 
späte griechische Schriftsteller, wie Dio Chrysostomus 
oder Plutarch, sondern auch Xenophon diesen Gott der 
Perser bereits kannte, und alle ihn beschrieben als den 
Schöpfer aller guten Dinge, den Erhalter und Regenten 
der Welt ^), wie wir ihn ja auch aus den Inschriften der 
Achaemeniden kennen lernen werden. 

Aber das poetisch und ethisch Erhabene wird nicht 
von allen verstanden. Wer meinen könnte, in dem nach 
Ahura Mazda benannten und ihm besonders geweihten 



i) Vend. 19, 20. Yt. 12, i. AJjvafnö abanhö an der erst- 
genannten Stelle ist buchstäblich = „ohne Schlaf und ohne Rohe". 
Adhaoyo in dem schönen Anfange des YaSt ist = „ ohne Irrtum, un- 
fehlbar«. 

2) Vgl. die Stellen bei Rapp, ZDMG XIX, 47 ff. 
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Opferhymnus die reinste Gotteslehre der Zarathustrier 
zu finden, würde sich getäuscht sehen. Man findet in 
ihm hauptsächlich eine Reihe von Ehrennamen, die dem 
Schöpfer beigelegt und in der zu Anfang des Liedes 
ausgesprochenen Überzeugung zusammengestellt wurden, 
dafs in diesen Namen eine wunderbare Kraft liege, und 
dafs der, welcher sie kenne, eine unwiderstehliche Macht 
gegenüber allen Geistern des Reichs der Finsternis be- 
sitze. Und offenbar entsprach diese kleinliche Spielerei 
sehr dem herrschenden Geschmack, denn mehr als eine 
Hand ist in dem Yast deutlich zu erkennen. Der ur- 
sprüngliche Autor, der die avestische Sprache noch sehr 
gut schrieb begnügte sich wahrscheinlich mit fünf be- 
kannten Epitheta: Beschirmer und Schöpfer (päjuäca 
dätäca), Erhalter und Wisser (thrätäca zhnätäca) 
und wohlthätigster Geist (mainyu spenista). Aber 
ein anderer, der die heilige Sprache nicht ordentlich zu 
schreiben verstand, schob etwa zwanzig weitere ein, die 
er offenbar nicht ohne Anstrengung zusammengebracht 
hatte. Ein späterer, sprachlich noch weniger geübter, 
aber fleifsigerer Interpolator verstand gegen vierundfünfzig 
zusammenzubringen '). Ein trauriger Beweis dafür, dafs 
der Geist entschwunden war. 

Dies war jedoch noch ein relativ unschuldiges Theo- 
logenvergnügen. Ärger ist es, wenn in anderen Yasts 
nicht nur die Autorität Ahura Mazdas benutzt wird, um 



i) Der Hormezd -Yast, obgleich er der höchsten Gottheit geweiht ist 
und an der Spitze der ganzen Sammlang steht, ist einer der jüngsten. 
Der erste Interpolator Yt. i, 7 hat seine zwanzig dadurch erhalten, dafs 
«r Ahura und Mazda jedes für sich besonders zählte, den Namen des 
AmSaspand A§a vahiSta hinzufügte und drei Namen noch einmal in 
anderer Form wiederholte. Die 54 des zweiten Interpolators sind da- 
durch zu Stande gekommen, dafs 16 von den anderen 20 noch einmal 
aufgenommen, 14 die Superlative hinzugefugt und ferner eine Anzahl 
iviederholt wurden. Eine scharfsinnige Rekonstruktion des YaSt in seiner 
ursprünglichen Gestalt hat Bartholomae in seinen Arischen For- 
schungen I, 149 ff. versucht. 
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die Einführung einiger altiränischer Gottheiten als gut 
zarathustrischer Yazatas zu rechtfertigen und ihren Kultus- 
als orthodox zu empfehlen, sondern man ihn sogar so weit 
in das Menschliche herabzieht, dafs er mit Zarathuätra. 
als Erster genannt wird, der solchen unzarathustrischen 
Wesen in Airyanem vaejo, dem arischen Stammlande^ 
Opfer darbrachte. Man müfste sich sonst dieses Opfern 
als ein ihnen gastfrei dargebotenes gemeinsames Opfer- 
mahl vorgestellt haben. 

3. Die Amesa Spentas und andere zarathustrische 

Yazatas. 

Bezeichnete der Name Ameäa spenta in der jüngere» 
gäthischen Periode wahrscheinlich alle Himmelsgeister,, 
die man verehrte, und selbst alle seligen Frommen, sa 
findet man von diesem allgemeineren Gebrauch im 
jüngeren Avesta nur noch ein vereinzeltes Überbleibsel. 
So werden mit Mazda und seinen sechs Trabanten ein 
einziges Mal auch das Feuer Ahura Mazdas, G6uä urva 
und G6us taäan zu den unsterblichen Wohlthätern ge- 
rechnet *) , und ist später noch von dreiunddreifsig der- 
selben die Rede. Einmal wird der Name sogar wahr- 
scheinlich von den Sternen gebraucht, und dann wohl 
von diesen als den Seelen der Verstorbenen '). In der 



1) Ys. I und 2. Das Feuer Ahura Mazdas wird darin ausdrück- 
lich genannt: yaßtugtema ameSanam sp^ntanam, was man ge> 
wohnlich erklärt als den A. sp., der am schnellsten kommt, den hilf- 
reichsten. Dagegen heifsen Ys. 16, 4 die bekannten sechs die erst- 
geschaffenen, heilsbegierigen Geschöpfe Ahura Mazdas, und wird das 
Feuer erst angerufen, nachdem der Name A. M/s noch einmal wieder- 
holt ist, und Ys. 66, 1 werden SraoSa und das Feuer A. M.'s, des hohen 
Herrn des Kultus, sehr deutlich von den heiligen oder wohlthätigen Un- 
sterblichen unterschieden. 

2) Yt. 7, 3 vgl. mit 8, I. An der erstgenannten SteUe heifst es: 
„ Sobald der Mond sich zeigt, gehen die A. sp.'s auf, sammeln ihr Licht 
oder ihre Glorie und verteilen sie über die von Ahura geschaffene Erde.'*- 
An der zweiten SteUe wird ungefähr dasselbe von den funkelnden Sternen 
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Regel jedoch sind sie nun auf sieben beschränkt, mit 
Ahura Mazda an der Spitze, und diese sieben wurden 
als eine Art Erzengel über die jetzt so zahlreich ge-^ 
wordenen Himmelsmächte erhoben , deren allgemeine 
Bezeichnung das auch bei den Indern nicht ungebräuch- 
liche Yazata (skr. yajata) wird. Ihnen gebührt dann 
auch vor allem Lob und Anbetung, Opferspende, Ver- 
herrlichung und Gebet, ihnen gehören das Leben und 
alle Güter des Lebens, und auf schimmernden Pfaden 
steigen sie hernieder, um bei dem Gottesdienst der 
Frommen gegenwärtig zu sein. Die schönsten Ehren- 
namen erkennt man ihnen zu, diesen Unvergänglichen^ 
diesen gut regierenden Fürsten, diesen guten Gebern mit 
dem guten Auge (verezi-doithra), Schöpfern, Bildnern,. 
Erbarmern und Versorgern, Beschirmern und Begünstigern 
aller Schöpfungen Mazdas, die diesem auch bei der 
Schöpfung der neuen Welt nach der Auferstehung am 
jüngsten Tage mehr als alle anderen Yazatas zur Seite 
stehen werden. Aber vorzüglich wird ihre Einigkeit be- 
tont. Eins sind sie, diese sieben, eines Sinnes und einig 
in Wort und That, eins auch mit Ahura Mazda, der ihrer 
aller Vater und Lehrmeister ist. Denn sie lesen einander 
in der Seele, und alle sinnen sie nach über Wohldenken^ 
Wohlreden und Wohlthun und über Garo-nmana, den 
Himmel *). So wird die Siebenzahl eigentlich eine Sieben- 
einigkeit in Mazda und wird auf mystische Weise aus- 
gedrückt, dafs die sechs von ihm unterschiedenen Per- 
sonen eigentlich nur Eigenschaften oder Wirkungen von 
ihm selbst sind. Es ist in der That eine Ergänzung des 
Gottesbegriffes , ein Versuch , in das Eine das Mannig- 



gesagt. Mit diesen A. sp/s und Sternen können natürlich die sieben 
Planeten nicht gemeint sein, denn diese sind bei den Iraniern böse 
Wesen. 

i) Diese Skizze der Lehre von den Ameäa spentas ist hauptsächlich 
den beiden Farallelstellen aus dem Farvardin- und dem Zamyad-Ya^t 
entlehnt, Yt. 13, 82 ff. und 19, 15 ff. Vgl. auch Ys. 14, i und 2. 
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faltige einzuschliefsen, weil in dem Namen Ahura Mazda, 
buchstäblich genommen, nur die hohe Weisheit Gottes 
angedeutet wird *). Die Keime dieser Vorstellung kann 
man schon in den Gäthas finden, und sie geht vielleicht 
noch weiter zurück, denn von der Willensidentität der 
Adityas ist auch bei den Indern die Rede. 

Nimmt man jeden dieser Ameäa spentas für sich, so 
findet man Stellen genug im jüngeren Avesta , welche 
beweisen, dafs man ihre ursprüngliche ethische Bedeutung 
noch nicht vergessen hatte, aber hier und da auch Spuren 
der traditionellen Lehre, die ihnen ganz andere, realistische 
Funktionen zuschrieb. Zunächst werden sie, wenigstens 
im Khorda -Avesta, aus abstrakten Ideen mit neutralen 
oder weiblichen Namen männliche Genien; sogar die 
sehr weiblichen Haurvatat und Amörötat heifsen Herren *). 
Den Namen der Armaiti, die, wie früher bemerkt ist, 
ursprünglich auch als Göttin der Erde gedacht wurde, 
gebraucht man einige Male für die Erde selbst ; den A§a 
vahistas, der offenbar schon zum Genius des Feuers 
erniedrigt ist, für das Feuer selbst. Khsathra vairya 
kann an einigen Stellen keine andere Bedeutung als 
„Metall" haben; man weifs, dafs er in der späteren Lehre 
aus dem Genius des Reiches, d. h. des Reiches Ahura 
Mazdas, zum Beschirmer der Metalle wird. Haurvatat 
und Ameretat, die Genien von Speise und Trank der 
Himmlischen, der Unsterblichen, deren Namen selbst 
Heil (buchstäblich : Vollkommenheit) und Unsterblich- 
keit bedeuten, werden zuerst, und in sehr natürlicher 
Weise, die Stiller von Hunger und Durst, obgleich dies 
nicht mit der gäthischen Lehre harmonierte, welche 



i) Schon Rapp, ZDMG XIX, 64 hat etwas Ähnliches bemerkt. 
Aber wenn er die A. sp/s „marklose Personifikationen, Gestalten ohne 
Fleisch und Blut, blofse Abstraktionen'^ nennt, dann gilt dies nur fiir 
die Lehre in ihrer ursprünglichen Gestalt und in den Spekulationen der 
Priester, nicht für die Volksvorstellung. 

2) Siroze 1, 6 und 7. 
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beiden als auschliefslich himmlischen Gaben die irdischen 
Segnungen von Kraft und Ausdauer gegenüberstellte. 
Schliefslich wurde umgekehrt der erste zum Genius der 
Wasser, der zweite zu dem der Pflanzen; durch welche 
Grille der theologischen Spekulation, die durch nichts 
gerechtfertigt wird, ist schwerlich noch festzustellen. 
Aber für das letztere findet man im Avesta noch keinen 
sicheren Beweis ■). Ebensowenig sinkt in unseren Ur- 
kunden, die jüngsten nicht ausgenommen, Vohumano 
noch zu dem Range eines Herrn der Tiere herab, wozu 
die spätere Lehre ihn erniedrigt. Dafs er wohl einmal 
als himmlischer Typus des Menschen vorkommt und sein 
Name dann einfach „der Mensch" bedeutet, ist erklärlich 
und kommt schon in den Gäthas vor "). Wir werden nicht 
versuchen, die grofsen Wandlungen in ihrer Bedeutung, 
welche manche Amesa spentas mithin schon in dieser 
Periode, wenn auch wahrscheinlich erst gegen das Ende 
derselben erfuhren, sämtlich zu erklären. Bei einzelnen 
ist dies unmöglich. Asa vahista ist zwar ein Begriff, 
der alles, was schicklich, geziemend, pflichtmäfsig ist, 
die ganze Gerechtigkeit umfafst, aber als Personifikation 
der sakralen Reinheit und des Kultus konnte dieser Genius 
von selbst der Schutzpatron des Feuers werden. Von 
Ärmaiti, Haurvatat und Amörötät sprachen wir bereits. 
Aber was den Genius des Himmelreiches, der göttlichen 
Herrschaft, zum Herrn der Metalle machen konnte, ist 



i) Für ärmaiti als Erde, aSa vahista als Feuer, kh§athra 
vairya als Metall vergleiche man die bei Justi, HB. derZend- 
sprache, in voce angeführten Stellen. Nach ihm, siehe bei haur- 
vatat und ameretät, sollen diese Wörter an zwei gleichlautenden 
Stellen die flüssigen Opfergaben und das Holz des Opfers bedeuten, 
was die natürlich auch von Darmesteter befolgte traditionelle Erklärung 
ist, aber aus dem Texte ist das nicht zu entnehmen. Vielmehr mufs 
hier umgekehrt das erste als draona, das zweite als flüssige Opfer- 
gabe aufgefafst werden. 

2) Vgl. hier auch Justi, HB. der Zendsp räche, voc. mananh, c. 
Die meisten dort besprochenen Stellen sind gäthisch. 
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nicht deutlich. Die späteren Theologen wissen dies zwar. 
Die Herrschaft, die sie als Königtum überhaupt auffassen,, 
wird aufrecht erhalten und ausgebreitet durch die Waffen,, 
und diese sind von Metall *). Der Grund mufe natürlich 
ein anderer sein, der sich jedoch jetzt unserer Kenntnis 
entzieht. Weit eher möchte ich die Ursache in der 
uralten Verwandtschaft der Begriffe „Reich" und „Reich- 
tum'' suchen und demgemäfs an den Geldwert der Metalle 
denken '). 

Wie Vohumanö als Bahman der Herr der Tiere ge- 
worden ist, ist nicht weniger rätselhaft. Aber wenn man 
bemerkt, dafs die Ritualisten unter seinen Helfern den 
Mond und die Seele des Rindes voranstellen, und dafs 
aus dem Samen des getöteten protoplastischen Rindes,^ 
der im Monde (gaocithra) gereinigt ist, Menschen und 
Tiere entstehen, dann findet man in dieser mythischen 
Vorstellung vielleicht die Brücke zu der späteren Lehre,, 
welche jedoch in der von uns behandelten Epoche noch 
nicht gebildet zu sein scheint. 

Vohumanö wird im Gegenteil im jüngeren Avesta 
eher erhöht als erniedrigt. Er bleibt nicht nur der vor- 
nehmste der auf das engste mit Ahura Mazda verbundenen 
Amesa spentas, sondern jenei: schafft erst, nachdem er 
mit ihm überlegt hat, und von den Ame§a spentas heifst 
es, dafs sie mit ihm zusammenwohnen, weil sie eigent- 
lich von ihm gezeugt und hervorgebracht sind 3). Ja^ 
man könnte fast an Identifikation von Ahura Mazda und 
Vohumanö denken, wenn man liest, dafs Spenta Armaiti 



i) Vgl. das anedierte Bruchstück aus dem grofsen BundahiS, über> 
setzt von Darmesteter, Zend-Avesta II, 305 sniv. 

2) Ich denke hier an den drifuoOqyoq nlovrov des Plutarch, womit 
sicherlich nicht Haurvatät gemeint sein kann , wie man gewöhnlich an- 
nimmt Hierin mufs vielmehr KhSathra stecken. Der d, kinfofilag^ mit 
dem man KhSathra identifiziert , ist vielmehr vanhuyä da£na, das 
gute Gesetz oder die gute Lehre. 

3) Mata büta, Visp. 11, 12. 
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und Asa zuerst von allen reinen Kreaturen geschaffea 
sind, wonach Vohuraanö, der ihnen immer voraufg-eht, zu 
den ungeschaffenen Himmelsmächten gerechnet würde '). 

Ärmaiti behält ihre doppelte RoUe als Schutzgei&t 
der Erde und Personifikation des rechten Denkens, aus 
dem die religiösen Lieder und Sprüche hervorgehen. 
Die Macht über die bösen Geister, welche man diesen 
heiligen Texten beilegt, wird folglich als die ihrige be- 
trachtet Sie bricht ihren Angriff, verwirrt ihren Ver- 
stand, lähmt ihre Hände'). Durch ihren Blick macht 
sie den Mörder kraftlos ^}. Sie ist es , der man alle 
Kenntnis von Gathas und Yasna, aber auch die Ant- 
worten auf alle Fragen verdankt *). Das ist die eine 
Seite ihres Wesens. Dagegen ruft Yima sie als den 
Schutzgeist der Erde an, wenn er diese ausbreitet '). Zu 
ihr, mit Mazda zusammen, betet man um Gesundheit für 
das Vieh, die Männer und den frommen Nachwuchs, auf 
dafä alle Hausgenossen Sommer und Winter auf ihrem 
Gebiete wohnen mögen*). Aber wehe dem, der den 
guten Ackerbauer, den wahren Frommen nicht mildthätig 
behandelt. Die erzürnte Göttin stürzt ihn zur Strafe für 
seinen Geiz in die Finsternis, die Welt des Schmerzes, 
den schlimmsten Ort, den tiefsten Abgrund '). 

Die Verehrung Sraosas, des Genius der Offenbarung, 



1) Visp. 19, i. 

2) VL I, 17. a£Sim mufs auf böae Wesen gehen. Die beitien 
leUten Reihen der Strophe verstehe ich nicht, 

3) YL I, 29. Als geschirmerin gegen die Dämonen wird sie .tucli 
mit Ahura Mazda zusammen angeraren, Vend, 8, 21. 

4) Vend. 18, 51. 

5) Vend. 1, 10 und 18. Sie heifst dort sogar die Wohnung, deren 
Meister (paiti) Ahara Mazda ist. 

6) Ys. 16, 10. 

7] Vend. 3, 35. Sie darum za einer in der Tiefe wohnenden 
chthooischen Gültin machen zu wollen , ist keineswegs gerech iferl igt. 
Darmcsteter that dies in seiner englischen Übersettnng. In der rraii- 
zäsischen wiederholt er jedoch diese Ansicht nicht. 
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der in den Gäthas als der Hörer und der Gehorsame der 
Mittler zwischen den Himmels wesen und den Menschen 
ist, hat im jüngeren Avesta einen hohen Aufschwung- 
genommen ^). Mit lebendigen Farben, in Bildern, die 
teilweise der Naturmythologie entlehnt, aber nicht ohne 
poetische Erhabenheit sind, schildert ihn der Sroä-YaSt, 
wenigstens wenn wir das Lied von prosaischen Zusätzen 
der späteren Theologen befreien. Er zuerst von allen 
Geschöpfen Mazdas hat nach reinem Ritus, mit baresma 
in der Hand und die heiligen Lieder singend, Ahura 
selbst, die sechs Ameäa spentas und die Dyas, welche 
die Welt schuf und beschirmt '), verehrt, und umgekehrt 



i) Die Quellen, aus denen wir die Kenntnis des jungavestischen 
SraoSa schöpfen müssen, sind zum Teil sehr jung. Die älteste und 
wichtigste ist der SroS-YaSt, Ys. 57, von dem SroS-yaSt-hadokht eine 
jüngere, verkür7.te Redaktion ist. Viel später ist das merkwürdige Ge- 
spräch zwischen Srao§a und der DrukhS, Vend. 18, 30 — 59. In dem 
YaSt ist allerdings die Rede von den fiinf Gäthas des Spitama, des 
frommen ZarathuStra, die er singt nach dem Metrum, dem Yasna hap- 
tanghäiti und dem FSüSomathra und von noch anderen Texten, bezüg- 
lich deren wir nicht wissen, ob wirkliche Bücher damit gemeint sind 
(wie paiti-parstö-sravanhem, ^vgl. Yt. 5, 91 par§t6-vacanh6). 
Ys. 57, 8 und 22. [Vend. 18, 51 nennt nur dies letzte mit den Gäthas 
und dem Yasna (1. c.].] Es leidet jedoch keinen Zweifel, dafs die 
Fassage des Ya§t, wo diese heilige Litteratur aufgezählt wird, ursprüng- 
lich nicht dazu gehörte. Sie ist Prosa, während der metrische Teil nur 
vom Ahuna-vairya redet. 

2) Wer diese päyu thworestara sind, hat von jeher den Aus- 
legern Kopfzerbrechen verursacht. Die Tradition denkt an zwei Funk- 
tionen Mithras, Darmesteter an Mithra und Ahura, die mehrfach in dieser 
Weise zu einem Dvandva verbunden werden« Wie seltsam es auch 
scheinen möge, ich meine doch, dafs sie keine anderen sind als die 
beiden Geister, mainyü, die auch in Str. 17 als die Schöpfer der 
Welt genannt werden, spenta und anra. Anra mainyu ist für den 
Dichter dieses YaSt noch kein böser Geist, der Ahura Mazda feindlich 
gegenübersteht, und von diesem letzteren, der schon genannt ist, werdea 
hier die beiden Schöpfer unterschieden. J 32, wo Anra mainyu als 
böser Geist genannt wird, ist ein späteres Einschiebsel in das alte Lied. 
Für den Dichter sind Tod (mahrkät), AßSma und die Hafinas mit 
der Daßvadrukhg und Vidh6tuS die wichtigsten bösen Geister. VgL Str. 25. 
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kommt auch ihm ein Haoma-Opfer zu. Hat doch Haoma 
selbst ihm auf dem höchsten Gipfel der Hara-bareza, des 
Götterberges, wo auch sein g-länzender Palast steht, schon 
ein Opfer gebracht. Aber nicht nur ein himmlischer 
Priester, auch ein Heilsprophet ist er, der grofee Lehrer, 
der den reinen Glauben, das Gesetz Mazdas, über die 
Erde verbreitet, und durch dessen siegreiche Autorität, 
Wissenschaft und Weisheit die unsterblichen Wohlthäter 
selbst durch die sieben Weltteile gehen. Ein himm- 
lisches Viergespann von Rossen, helleuchtend ohne 
Schatten, führt ihn mit unerreichter Schnelligkeit von 
der einen Seite des Himmels nach der anderen, und 
dreimal am Tage, dreimal in der Nacht durcheilt er das 
Karsvare Hvaniratha, diese Menschenwelt, mit seiner 
Waffe, dem Wunderwort Ahuna vairya, in der Hand. 
Darum können Unheil, Verderben und Widerwärtigkeiten 
das Haus nicht treffen, wo man ihn gastfrei empfangt. 
Kein böser Geist kann ihm jemals widerstehen. Er 
fürchtet keinen von ihnen, aber sie zittern und krümmen 
sich vor ihm. Er zerschmettert ihnen den Kopf mit 
seiner gewaltigen Keule, er, der Mutige, Schnelle, Starke, 
Heldenhafte, Hocherhabene, der nach jedem Siege trium- 
phierend zurückkehrt in die Versammlung (vyakhman) 
der Ameäa spentas, wohin er von rechtswegen gehört. 
Niemals ruht er, der allezeit Wachsame, der keinen 
Schlaf gekannt hat, seit die beiden Geister diese körper- 
liche und geistige Welt schufen und demzufolge der 
Streit der beiden Mächte begann. Mit erhobenem Schwert 
steht er um Mitternacht, die lebendige Welt beschirmend, 
und sicher und ruhig, wie in einer wohlbewachten Festung, 
schlummern die armen Frommen, beide Männer und 
Frauen. 

Wir werden in dieser schönen Konzeption keinen 
Naturgott suchen. Sraoäa ist eine echt zarathustrische 
Schöpfung von altersher, eine personifizierte Abstraktion, 
wie sein Name andeutet, der Genius des Gehorsams und 
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daher der göttlichen Offenbarung. Jetzt wird er die 
Personifikation der göttlichen Offenbarung nicht nur, wes- 
halb ihn der Genius der Wahrheit Arsti begleitet, sondern 
der ganzen Religion, der siegreichen, die sich mit un- 
-glaublicher Schnelligkeit verbreitet, gegen welche die 
Mächte der Finsternis und der Unwissenheit nichts ver- 
mögen, und die alles Unheil vom Haupt des Frommen 
abwendet; das Ideal des wahren Atharvan zugleich, der, 
während alle schlafen, die Nächte betend und sinnend 
durchwacht und das reine Feuer unterhält, vor dem die 
Daevas fliehen. Den Naturmythen sind die Züge des 
poetischen Bildes entlehnt, der Yazata selbst ist eine 
rein ethische Figur. Und dafs in der Volksreligion der 
Hahn, Parodars, der emporschauende Vogel, wie die 
Frommen, nicht Kahrkataä, wie die schlechtredenden 
Menschen ihn nennen, sein heiliger Vogel wurde, darf 
nicht aus einem alten animistischen Kulte abgeleitet, 
sondern mufs bei dem Genius der Wachsamkeit als 
natürliche Symbolik betrachtet werden. Ist er es doch, 
der zu bestimmten Stunden der Nacht den Frommen 
weckt, um das Feuer zu unterhalten, und ihn des Morgens 
zum Gebete ruft. Im Kampfe gegen den Schlafdaeva 
Buäyääta ist er dadurch Sraoäas Bundesgenosse. So ist, 
was sich ebenso leicht erklärt, Sraosa selbst der Bundes- 
genosse und Mitstreiter des Genius der Treue, des Feindes 
von Lügen und Unwahrheit, Mithras, und als der Dichter 
des diesem Gott geweihten Liedes beschrieben hat, wie 
Mithra und Rasnu die Schänder von Wahrheit und Treue, 
die Mithro-drujaä, hüben und drüben einander zutreiben, 
sagt er zugleich, dafs Sraoäa sie diesen beiden Be- 
schirmern der Gottesfürchtigen zubläst *). Man würde 



i) Yt. 10,41. SraoSo aSyo vispaßibyo na^ma^ibyo harn- 
väiti paiti thrätära yazata: Der fromme S. bläst sie von allen 
Orten zusammen nach den zwei schützenden Göttern. In Str. 52 ist 
S. mit Nairy6-sanha Mithras Mitstreiter. 
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sich jedenfalls täuschen, wenn man daraus schliefsen 
wollte, dafs er früher ein Windgott gewesen sein müsse. 
Ganz eigenartig ist das Gespräch Sraoäas mit der 
Drukhs, welches Vend. i8 hat. Der Autor will die 
Reinigungen und die Büfsungen vorschreiben, welche man 
nach einigen Übertretungen des Reinheitsgesetzes oder 
unwillkürlichen Befleckungen zu beobachten hat. Und 
^lm diese Vorschriflen eindringlicher zu machen, stellt 
-er es so dar, dafs die Drukhs selbst Sraosa dies ent- 
hüllt, dafs vor allem, nach ihrem eigenen Zeugnis, solch 
.-ein bewufster oder unbewufster Übertreter fleischliche 
<iemeinschaft mit ihr gepflogen habe. Die Drukhs, 
i:itternd vor der drohenden Keule des Yazata, redet ihn 
mit höflichen Worten an und giebt, widerwillig, aber 
von Furcht getrieben, vollständigen Aufschlufs, obgleich 
sie selbst mit Scheltworten überhäuft wird. Es ist nur 
<iie Einkleidung eines besonderen Gesetzes, aber sie be- 
weist, wie hoch man die Macht der Yazatas über die 
der Dämonen erhaben achtete. 

Haben die Amesa spentas und Sraosa in dieser Periode 
•eine schärfer umrissene Persönlichkeit erhalten, als sie 
ihnen in der gäthischen zugeschrieben wurde, so war 
^s nur natürlich , dafs sich die Theologie , als sich die 
neue Religion in weiteren Kreisen verbreitete, in dieser 
Richtung fortentwickelte. Die Dichter selbst hatten den 
Weg dazu gebahnt. Aber damit begnügte man sich 
nicht mehr. Manche Begriffe, die in den Gäthas noch 
nicht mehr als solche, noch ganz unpersönlich sind, 
werden im jüngeren Avesta zu persönlichen Yazatas er- 
hoben und dementsprechend verehrt. Rechtschaßenheit 
und Wahrheit, die wahre Lehre und die Weisheit, die gött- 
liche Erleuchtung sind dafür die sprechendsten Beispiele. 

Was recht und wahrhaftig ist, wird nun in der Welt 
<ler Himmelsgeister repräsentiert durch die Yazatas Arätät 
<(Arsti), Erethe, Rasästät und vor allem durch Rasnu. 

Tiele-Gehrich, Gesch. d. Rel. i. Altert. II. 14 
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RaSnu razista, die rechtschaffenste Rechtschaffenheit, hat 
unter diesen vieren die gröfste Bedeutung. Er hat seinen^ 
eigenen Ya§t, in dem er eingeladen wird, bei verschiedenen 
Arten von Gottesurteilen (vara) gegenwärtig zu sein, und 
in dem er vorgestellt wird als in allen Teilen des Welt-^ 
alls weilend, von den sieben Weltteilen an bis zu denii 
ungeschaffenen Licht und den himmlischen Paradiesen. 
Die Einladung ist jedoch zuerst allein an Mazda selbst 
gerichtet, geht dann aber unvermerkt auf Raänu über, 
der auch in der That nichts anderes ist als die Personi- 
fikation des unfehlbaren und allwissenden Gottes '). Bei 
seinem Namen einen falschen Eid zu schwören, wenn man* 
vor dem kochenden Eidwasser steht, ist eine ebenso- 
grofse Sünde, als Mithra zu betrügen*). Die Wahrheit 
ist sein Gesetz ). Bei der Cinvat- Brücke, über welche^ 
die Frommen zum Himmel emporsteigen , hält er mit 
Mithra und Sraosa die Wacht ^). Vermutlich ist es- 
griechischer Einflufs gewesen, der aus diesen dreiea 
Totenrichter werden liefs, und die spätere Tradition, nach 
welcher er für die Seelenwäger Arstät und Zamyat das 
Gleichgewicht hält, ist vielleicht ägyptischen Ursprungs. 
Aber jedenfalls stehen alle diese Vorstellungen mit seinem, 
ursprünglichen Charakter im Einklang. 

Cista oder Cisti, die Weisheit, ist ein altzarathustrischer 
Begriff, der sogar in dem Namen von Zarathustras Tochter 
Pourucisti vorkommt s), und ebenso steht es mit Daena, 
das mehrmals in den Gathas für die neue Lehre, den 
wahren Glauben ^) gebraucht wird. Beide werden nun 

i) Raän-ya§t, Yt. 12. Auch Vend. 4, 55 kommt RaSnu bei dem. 
Gottesurteil. 

2) Vend. 4, 54 f. 

3) Afrin Faigh. Zart. (Yt. 23 Westerg.) 7. Vgl. auch Yt 12: arS- 
nkhdhahe vacanho yat frädat-ga£thah£ khS. 

4) Vend. Pehlvi 13, 9 Citat, Darmesteter ZA. III. 

5) Selbst Ys. 51, 16 ff. fafst Mills, The Gäthas«, p. 186, CiStl = 
Sophia als Eigennamen auf. 

6) Die „ Lehre ", der wahre „ Glaube " scheint mir die beste Über» 
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als Cista razista und Daena mazdayasni persönliche Yazatas^ 
denen der Din-Ya§t geweiht ist. Obwohl unterschieden, 
werden sie doch nicht geschieden und von dem Ver- 
fasser des dürftigen Stückes einander völlig gleich- 
gestellt *). Die Verehrung der mazdayasnischen Lehre 
und der wahrhaftigsten Weisheit war zarathustrisch ortho- 
dox, aber dafs beiden nun ein besonderer Kult zugestanden 
wurde, scheint der Autor einigermafsen rechtfertigen zu 
wollen. Wenigstens versäumt er nicht zu bemerken, dafs 
Zarathustra selbst und Hvövi, seine Gattin, schon Ciäta 
Opfer darbrachten, er in der Hoffnung, dadurch einen 
scharfen Blick und Gesundheit zu erlangen, beide in dem 
Vertrauen, dafe sie durch sie gut, d. h. nach der daena 
denken , reden und handeln lernen würden ') , und alle 
Atharvans und guten Fürsten folgen ihnen in diesem 
Kultus nach. Die Atharvans, die hier „von fern ge- 
wünscht" 3) heifsen, empfangen von ihr ein gutes Ge- 
dächtnis (um die daena auswendig zu lernen) und Ge- 
sundheit, um sie in der Welt zu verbreiten, der Landes- 
herr Frieden für sein Land und auch Gesundheit. 

Eine ganz eigenartige iranische Vorstellung, welche 
die zarathustrische Lehre sich angeeignet und auf ihre 
Weise entwickelt hat, ist das hvarena. Wieviel Eigen- 
namen damit zusammengesetzt sind, ist bekannt. Die 



Setzung für daena zu sein. Weder das „Gesetz" (Jasti), noch die 
„Religion" (Darmesteter, Mills) geben den Sinn richtig wieder, obwohl 
es verwandte Begriffe sind. 

i) Der Din-yaSt (Yt. i6), obgleich nach Da€na benannt, beschäftigt 
sich hauptsächlich mit CiSta. In J i jedoch wird diese der ersteren 
gänzlich gleichgestellt. Das Stück ist eine unbedeutende Komposition 
in Prosa und zum Teil Yt 14 entlehnt. 

2) Yt. 16, 15 sagt eigentlich, dafs Hvovi sich von CiSta als ihr 
Loos, ihr beschiedenes Teil (baghem), Zarathustra zum Manne wtlnschte, 
um so der da^na zu folgen. 

3) Dura 6 frakäto (besser als die Lesart o dato). Vgl. Ys. 42, 6, 
wo gesagt wird, dafs sie von fern kamen (yöi a6yän dürät), wün- 
schend die Länder zu heiligen (aSo-iSo). 

14* 



212 Die Ameäa Spentas und andere zarathnstrische Yazatas. 

ältesten, von denen wir wissen, sind wohl die beiden 
medischen Könige Sitir-parna und E-parna, welche 
Esarhaddon bekriegt und besiegt ^). Ursprünglich wird 
es wohl das Himmelslicht selbst gewesen sein in seiner 
natürlichen Bedeutung. Das geht daraus hervor, dafs 
nach der Tradition die himmlische Glorie um Mittemacht 
niederzusinken beginnt in die Sphäre der Sterne und so 
weiter durch einen heiligen Geist nach dem Licht vor 
Sonnenaufgang, dem Morgenrot (u s a) gebracht wird, das 
mithin den Menschen den Verstand (usi) giebt, aber 
abends wieder nach Auharmazd zurückkehrt '). Aber 
in der mazdayasnischen Lehre wird das hvarena zum 
göttlichen Licht, das den menschlichen Geist erleuchtet, 
so dafs man andere lenken, führen, unterrichten, wunder- 
bare Werke vollbringen und selbst die Weltherrschaft 
erwerben kann. Es versteht sich von selbst, dafe man 
sich dieses Erwerben auf magische Weise vorstellte, 
vielleicht auch wohl als eine Aureole, welche sichtbar 
das Haupt des glücklichen Besitzers umgiebt. 

Der Yast, welcher ausführlich über das hvarena 
handelt, ist der Zamyäd-Yaät 3), keiner der geringsten. 
Er ist eine Geschichte des göttlichen Lichtes. Von Natur 
das Eigentum Ahura Mazdas und der Ameäa spentas hat 
es sie alles, was gut und edel ist, schaffen und wird es 
sie einst bei der Vollendung der Welt die Erneuerung 



i) I R. 46, col. IV, 13 ff. Man weifs, dafs parna (fräna) die 
medopersische oder südwestiranische Form des avestischen ()varena ist. 

2) Fragment des grofsen Bandahis bei Darmesteter, Zend-Avesta 
II, 316. Der Aator des Bundahif^ erklärt dies dadurch, dafs man morgens 
klareren Geistes ist, aber sieht nicht ein, dafs die Glorie erst abends 
zurückkehrt und folglich das ganze Tageslicht umfafst. Siehe auch, was 
sogleich gesagt wird über die Verteilung von Yimas Glorie unter drei 
Götter. 

3) Eigentlich J 9 ad fin. ü i — 8 geben eine Aufzählung von Bergen. 
Darum, und weil an dem der Erde geheiligten Tage das hvarena mit 
angerufen wurde, heifst sicherlich der Ya§t, der sich hauptsächlich mit 
dem letzteren beschäftigt, dennoch zamyäd, d. i. Erde. 
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aller Dinge und die Auferstehung* der Heiligen bewirken 
lassen, so dafs die Menschheit nicht mehr alt wird und 
stirbt, sondern ewig lebt und glücklich ist. Es wird sehr 
bestimmt unterschieden zwischen den himmlischen und 
irdischen Yazatas, auch wohl zwischen den Saosyants, 
den Heilanden nämlich aus früherer Zeit, wie denen, die 
noch in der Zukunft erwartet werden, welchen allen diese 
göttliche Herrlichkeit eigen ist, und solchen, denen sie 
nur verliehen wird *). 

Zu diesen gehören an erster Stelle die mythischen 
Könige, welche die gesamte Welt beherrschten, Haoäanha, 
Takhmo-ürupa und Yima, auf die wir später zurückkommen. 
Yima verliert sie, weil er sich der Lüge schuldig macht, 
und nun wird sie unter Mithra, Thraetaona und Keresaspa 
verteilt und geht dadurch für die Menschheit verloren, 
zu der die Sage natürlich die drei erstgenannten Fürsten 
rechnet. Die drei Yazatas, welche jeder ein Drittel von 
Yimas Glorie bekommen, repräsentieren entweder drei 
Teile von Iran ') oder, und dies jedenfalls ursprünglich, 
Morgen, Mittag und Abend. Doch finden wir die Herr- 
lichkeit wieder im Besitze der sogenannten Kayanischen 
Dynastie, der Könige, die alle das Epitheton Kavi vor 
ihrem Namen haben , Zarathuätras selbst und des Kavi 
Vistäspa, bis sie schliefslich dem Heilande (Saosyant) zu 
teil wird, der die Erneuerung der Welt bewirken soll. 

Immer, sei nun die Rede von Yazatas, die sie von 
Rechts wegen besitzen, oder von Fürsten oder Propheten, 
die sie erlangen 3), immer wird diese Herrlichkeit kävaem 



i) Buchstäblich: sich beifügte, sich vereinigte mit, upanhacaite. 
Von dem göttlichen Wesen heifst es yat asti. 

2) Mithra ist der nationale Gott der Medoperser, Keresaspa, von 
der Familie Säm, ist im Osten, speziell in Se'istan zu Hause, für Thrae- 
taona, von der Familie Athwya, würde dann der Nordwesten, das Ge- 
biet des Kaspischen Meeres übrig bleiben. 

3) Bei den saogyants heifst es bald einmal yat asti, dann wieder 
upanhacaite. 
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genannt, was man gewöhnlich, der Tradition folgend, 
aber sicherlich unrichtig „die königliche" übersetzt. Be- 
deutete das Wort kävaem dies, so würde es eine sonder- 
bare Bezeichnung für die schaffende Kraft der Götter 
und die geistige Macht des Reformators und seiner Pro- 
pheten sein. Es ist vielmehr der Ausdruck für die über- 
menschliche Weisheit, welche, den Göttern eigentümlich, 
auf Erden nur einzelnen Bevorzugten zu teil wird, ein An- 
schauen der höheren Wahrheit, das nicht durch den ge- 
wöhnlichen Verstand erlangt wird. Ein gut gewähltes 
Epitheton also für das hvarena, die höhere Erleuchtung. 
Zwischen der Verteilung des hvarena unter die drei 
Götter und der Erwerbung desselben durch die Dynastie 
der Kavis enthält der Yast eine sehr eigenartige Episode. 
Hier versuchen sich die beiden wetteifernden Geister 
speiita ^) und anra mainyu des hvarena zu be- 
mächtigen, zu welchem Zwecke der eine den Feuergott 
Atar, der andere den Drachen Azhi dahäka abfertigt. 
Bald ist der eine, bald der andere bei dem Wettlauf im 
VorteU, aber das erstrebte Gut, hier die unerreichbare 
Herrlichkeit ') genannt, entgeht denn auch ihnen beiden 
und wird von dem Wassergotte Apam napät in der Tiefe 

• 

des mythischen Meeres verborgen. Aus dieser versucht 
es dann der Turanier Franrasyan dreimal zu gewinnen, 
aber jedesmal vergebens. Ob diese selbst für die Himmels- 
geister und den mächtigen Yazata Atar nicht erreichbare 
Herrlichkeit ewig verborgen bleiben oder vielleicht auf 
den Weltheiland übergehen soll, ist bei der Dunkelheit 
der nun folgenden Zeilen nicht mehr auszumachen 3). 
Aber das letztere ist doch sehr wahrscheinlich. 



i) Man sieht, wie deutlich hier Spenta mainyu von Ahura Mazda 
unterschieden wird, da dieser das Qvarena von Rechts wegen besitzt. 

2) A()varetein (^vareno. Das Wort wird verschieden übersetzt, 
bisweilen: unauslöschlich, bisweilen: nicht scheinend. „Unerreichbar *' 
ist wohl vorzuziehen. 

3) Yt. 19, 65 — 69. Nach Geldners Übersetzung, Drei Yasht 
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Die späteren Theologien haben nach ihrer Gewohn- 
"heit systematisiert, was sie in den heiligen Texten fanden. 
So zählen sie drei oder vier Arten von hvarena, das 
kävaem, das airyanem, das ahvaretem, und manche 
fügen dann noch dasjenige Zarathustras hinzu *). Das 
erste würde dann das königliche, das dritte das priester- 
liche sein, und zwar dasjenige Mazdas, der selbst Priester 
ist. Aber wir haben gesehen, dafs die kävische Herr- 
lichkeit gerade das Eigentum Mazdas und der Yazatas 
ist und auch Zarathustra, dem Priester par excellence, 
wie auch dem Heilande beigelegt wird. Obendrein wird 
in dem Yast kein Unterschied zwischen dem kävischen 
und dem unerreichbaren hvarena gemacht "). Es ist 
denn auch immer nur einunddasselbe , ob man es nun 
als höhere Begeisterung, oder als für die Gewalt der 
Feinde unerreichbar und somit lediglich den arischen 
Stämmen gesichert auffafste. 



raus dem Zendavesta, S. 43 f., soU die unerreichbare Herrlich- 
keit sich hier vereinigen mit dem Flusse Haetumant (Hilmend), der 
-dadurch so viel Kraft empfangen würde, dafs er schliefslich alle nicht- 
arischen Gegenden tiberflutete. Ich glaube nicht, dafs Geldner sie noch 
aufrecht erhalten wird, denn die Lesart, welcher er hierbei zu folgen 
g^enötigt war, verwirft er in seiner Ausgabe mit Recht. Es ist deutlich 
•die Rede von jemandem, welcher herrscht, wo der See Käsi liegt (yo 
■avadat frakhäayßiti yatha zrayo yat kasaem haetumatem), 
tind da dieser See bis zur Vollendung der Welt den Samen Zarathustras 
bewahrt, aus dem der Weltheiland geboren werden soll, so kann kein 
anderer als dieser gemeint sein. So auch Bartholomae, Arische 
Forschungen I, 133 f. und de Harlez z. d. St. Darmesteter hält den 
Singularis für ein KoUektivum, das auf die Kayanische Dynastie geht. 
Aber der Paragraph gehört sicherlich zu dem folgenden. Auch kann 
von der Kayanischen Dynastie nicht gesagt werden, dafs sie die mazda« 
yasnische Lehre befördert, wie es hier 106 heifst, denn diese wurde 
•erst nach ihr gepredigt. 

i) Siroze I, 9. Fragment des grofsen BundahiS, bei Darmesteter 
Zk, II, 305. 

2) Dies erhellt aus Yt. 19, 65 verglichen mit 68 und 69. Auch 
im Hormizd-Ya§t wird nur das kavaem \s, erwähnt. 
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4. Naturgeister und altarische Götter. 

Mit nicht gering^erem Eifer, als früher, wurden aucb 
in dieser Periode die Naturgeister verehrt. Obenan steht 
immer das Feuer. Es war nach der Meinung der griechi- 
schen Schriftsteller die am meisten verehrte Gottheit der 
Perser, die sie gewöhnlich Hestia und nicht Hephaestus 
nennen. So nennt auch Herodot die Hauptgottheit der 
Skythen, die in den Steppen am Schwarzen Meere 
wohnten und, nach ihren Namen, Sitten und eigenen 
Traditionen zu urteilen, mit den Iraniern verwandt waren '). 
Die Verehrung des Feuers als Haus- und Stammesgott, 
also zunächst des Herdfeuers, scheint in der That ein 
uralter Brauch bei all diesen Stämmen gewesen zu sein, 
und die zarathustrische Reform Schlofs sich dem an. 
Im jüngeren Avesta nimmt dieser Kultus einen wichtigen 
Platz ein. Bisweilen handelt es sich um nicht mehr, als 
den alten, naiven Naturdienst. Z. B. wenn es heifst ') : 

Allen bringt er dann diese Vorschrift, 
Atar des Ahura Mazda, 
Allen ja, fiir die er kocht 
Das Nachtmahl und das Morgenmahl; 
Von diesen allen insgesamt heischt er 
Opfergaben, gut und heilsam. 
Und mit Lobpreis, Spitama! 
Und allen denen, die vorbeigehn. 
Sieht stets Atar auf die Hände: 
„Was bringt der Freund dem Freunde denn, 
Er, der kommt, dem, der da stillsteht?" 

So fordert er bei jeder der drei Nachtwachen Nah- 
rung : Holz, Baresmabündel und Granatzweige, das nämlich^ 



i) Vgl. die Stellen bei Rapp, ZDMG. XIX, 73 f. und vgl. Herod, 
4, 59 ui^d 5) 9* Etwas Ähnliches sagt Edv. Lehmann, Zarathustra 
I, 129. Wenn ich nicht öfter aaf das Werk dieses Gelehrten verweise^ 
so geschieht es nur deshalb, weil ich bei meiner geringen Kenntnis de» 
Dänischen fürchte, seine Meinung nicht immer richtig wiederzugeben. 

2) Ys. 62 (=a ÄteS Nyäyig), 7 und 8. Für die Übersetzung von 
Z. 4 siehe Darmesteter, ^tudes Iraniennes II, 161. 
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was das reine Feuer erhält, weiht und wohlriechend macht, 
und segnet den, der seinem Wunsche willfahrt *). Aber 
noch auf mehr als das, was ihn nährt, hat Atar Anspruch. 
Auch mit bestimmten Opfergaben, mit Myazda und dem 
Haoma-Mörser in der Hand mufs man ihm nahen , und 
Opfer und Preis müssen ihm g^ebracht werden, unauf- 
hörlich, die ganze lange Zeit hindurch bis zur Erneue- 
rung der Welt. Dann schenkt er sein Heil seinem Ver- 
ehrer, und „wie unwürdig dieser sich selbst auch fühlen^ 
möge')", heute und am ewigen Tage, die beste Welt 
der Frommen, so voller Glanz und einzigen Glücks. Hier 
ist aus dem Naturgeist ein echter Yazata geworden. 

Aber dafs dieser Yazata stets seine natürliche Be- 
deutung behielt, geht daraus hervor, dafs man nicht nur 
Atar im allgemeinen, sondern sogar fünf verschiedene 
Feuer verehrte. Ich sehe auch hier nur Ehrennamen 
des Naturgottes, aus denen die Atharvans, schon in der 
gäthischen Periode und nun noch systematischer, fünf 
verschiedene Feuer machten: das hochheilsame, der gute 
Freund, das freundlichste, das schnellste und das wohl- 
thätigste (oder heiligste). Man wufste sogar deutlich zu' 
sagen, was jedes von diesen war: das erste das gewöhn- 
liche Vahräm-Feuer , das zweite das Feuer im mensch- 
lichen Körper, das dritte das in den Pflanzen, das vierte 
der Blitz und das fünfte das Feuer vor Auhrmazds An- 
gesicht in Garo-nmana. Es ist nicht der mindeste Grund 
vorhanden, etwas anderes darin zu erblicken, als Spiele- 
reien priesterlichen Scharfsinnes 3). 

i) Vend. i8, i8 ff. 

2) Yä mS anhat afra^äonkäo, Ys. 62, 6. 

3) Obendrein sind die Kommentatoren, deren VorsteUung wir im 
Texte geben, Neriosengh und der BundahiS, nicht darüber einig. Diese 
halten das erste Feuer berezisavanh für das Paradiesfeuer und 
wissen dann mit dem fünften speniSta nichts anzufangen; der eine 
nennt das YahrSm-Feuer , der andere das in den Edelsteinen, ein 
anderer das in den Sternen u. s. w. Wie man zu der Verteilung 
kam, ist ziemlich klar. Eins der fünf mufste das Paradiesfeuer sein;. 
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Neben Atar, der von altersher im zarathustrischen 
System seinen gewiesenen Platz hatte, wurden in dieses 
zwei alte arische Feuergötter aufgenommen : Apam napat 
und Nairyo-sanha, der Apäm- napat und der Narägamsa 
des Veda, zwei nahe miteinander verwandte Götter, die 
stets innig verbunden und vielleicht ursprünglich nur zwei 
Namen oder Gestalten desselben Gottes sind. Im Veda 
wenigstens ist Apäm-napat der in den Wassern verborgene 
Agni, Narägaihsa einer von Agnis gebräuchlichsten Bei- 
namen; doch unterscheiden sie sich darin voneinander, 
dafs der erstgenannte das Feuer in den himmlischen 
Wassern und somit den Blitz personifiziert, der zweite, 
wie man auch seinen Namen erklären möge, zu den 
Menschen, zum irdischen Opferfeuer gehört *). Bei den 
Iraniern ist Apam napät der Gott, der die Wasser be- 
fruchtet, der hohe glänzende Frauenherr mit den schnellen 
Rossen (aurvataspa), der Männliche, der Männer schafft 
und formt ') , und darum hat er mit den Fravasis , mit 

das mufste dann entweder spenista (war nicht Gäro-nmana die Woh- 
nung des mainyu spenista?) oder berezisavanh sein, wegen 
berezi, hoch. Das vierte: väzista, das schnellste, konnte nur der 
Blitz sein. Und ich vermute, dafs bei vohufryana der Gleichklang 
mit vohuni, Blut, an den menschlichen Körper, und bei urväzista 
der mit nrvara, Baum, Pflanze, an die Pflanzen denken liefs. Dar- 
mesteter teilt mit, dafs der Talmud schon vor dem 2. Jahrhundert n. Chr. 
diese fünf Feuer dem Avesta entlehnt hat. 

i] Heifst Apam napät aurvataspa, RV. i, 186 ist die Rede von 
den „gedankenschnellen Hengsten" von Apäm napat. Ist er Frucht- 
barkeitsgott im Avesta, RV. II, 35, 2 zeugt er alle Wesen. Als Be- 
fruchter doch auch Kind der Wasser, siehe RV. X, 30, 6 und II, 35, 13. 
Narägamsa ist nach Bergaigne =s naräm gamsah, „la formale des 
.hommes ", gegenüber d e v a n a m 9., „ la formule des dieux ", und mit- 
hin „le dieu de la priere humaine'S 

2) Yt. 19, 52. ahurem khsathrim khsa^tem übersetze ich: 
„den glänzenden Frauenherrn". Justi: „mit Frauen versehen", denkt 
natürlich an die Wasser, seine Frauen. Anders Darmesteter: „le g6nie 
des femmes". Männer (yo ner^uä datha, 70 n^reus tatasa) 
mufs hier wohl in dem allgemeinen Sinne von „Mensch" genommen 
-werden. 
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Vayu und mit dem in den Wassern verborgenen hvarena 
(von dem er wohl unterschieden wird, aber in der That 
nicht verschieden ist) teil an der Verteilung der Wasser 
über die materielle Welt *). Er ist daher auch ein 
schaffender Gott, und seinen Namen Frauenherr, ahura 
khsathrya, wird er wohl dem Umstände zu danken 
haben, dafs er am meisten von Frauen angerufen wurde 
um Nachkommenschaft. Und dies geschieht nicht ver- 
geblich. Er ist der Gott des hörenden Ohres par excel- 
lence und schenkt Heil, wenn man ihm opfert und zu 
ihm betet "). 

Nairyo-sahha ist einer der beliebtesten zarathustrischen 
Yazatas geworden, nach dem die frommen Mazdayasner 
sich noch gerne nennen, sei es nun mit seinem vollen 
Namen, sei es mit dem zu Närseh verkürzten. Auch er ist 
ein Fruchtbarkeitsgott, der die in Aramati oder Anähita 
personifizierte weibliche Seite der Natur befruchtet. Das 
Avesta verleugnet diese seine natürliche Bedeutung nicht. 
5ie dokumentiert sich auch darin, dafs ihm der Same 
Gayomaretans und Zarathustras bis zur Auferstehung 
zur Bewahrung anvertraut ist. Vor allem aber kommt 
er vor als Bote der Gottheit. So sendet Ahura Mazda 
ihn nach dem Hause Airyamans um Hilfe gegen die von 
Anramainyu geschaffenen Krankheiten, aber er scheint 
doch nur der Mittler zwischen Mazda auf der einen und 
den Yazatas, den Kavis und mythischen Helden auf der 



i) Yt. 8, 34. In Str. 4 heifst es, dafs der Same der Wasser von 
ihm kommt. 

2) Yt. 19, 52 heifst er zavano-sum, und weiter wird gesagt: 
srutgaoSotemo asti ySzimno. Vgl. auch Ys. 65, 12. Der Name 
apäm napät wird gewöhnlich übersetzt: „das Kind" oder „der 
Spröfsling der Wasser". Darmesteter II, 630, n. 82 bevorzugt „der 
Nabel der Wasser". Was auch der ursprüngliche Sinn des Namens 
sein möge — im Veda ist A. n. sowohl der Gemahl als das Kind der 
Wasser — für das Avesta scheint mir Darmesteters Auffassung die 
richtige zu sein. 
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anderen Seite gewesen zu sein ^). Sraosa, mit dem zu- 
sammen er wegen seiner schönen Gestalt gerühmt wird ")y 
war und blieb der grofse Mittler zwischen Gott und Mensch. 
So ist er ein eigenartiges Beispiel für die Weise, auf 
welche die alten Götter der Arier mit der zarathustrischen 
Lehre in Übeinstimmung gebracht werden. Als Himmels- 
bote durfte er Sraosa nicht verdrängen, darum wurde 
seine Wirksamkeit als solcher auf die Welt der Götter 
und der vorhistorischen Personen beschränkt, und als 
altgedienter wurde er mit dem untergeordneten Posten 
eines Wächters über den Keim des erneuerten Menschen- 
geschlechtes betraut 3). 

Nicht weniger wie das Feuer blieb das Wasser ein 
Gegenstand grofser Verehrung, wie dies schon in der 
jüngeren Gäthaperiode der Fall war. Das Ritual dieses 
Kultus beschliefst den Yasna; es ist zum Teil sehr alt, 
aber jetzt bildet die Anrufung der grofsen Göttin Ardvi 
süra Anähita seinen Mittelpunkt. Über diese wird später 
besonders gehandelt; dabei kann dann zugleich der 
Dienst der Wasser besprochen werden. Wir übergehen 
ihn daher an dieser Stelle. 

Unter den Naturgöttern, die auch von den Zara-^ 

i) Vend. 21. Siehe auch 22, 7 und 22 f. 

2) Sros-yast, Y. 57, 3. Auch Agi vanuhi wird hierbei genannt. 

3) Im Fragment des grofsen Bundahiä bei Darmesteter II, 319 ist 
er lediglich Bote Ahuras für die Kayanier und die Heroen. 

Noch nicht genügend erklärt ist der sonderbare Ausdruck kh§athra 
naptar, der Y. 17, 11 auf Nairyo-sahha angewendet wird. Darmesteter 
z. d. St. umschreibt : „welcher wohnt in dem Nabel der Könige ", d. h. 
sich von König zu König vererbt. Ich mufs gestehen, dafs ich von- 
diesem Wohnen eines Gottes in dem Nabel der Könige keine rechte 
Vorstellung habe. Die Übersetzung von Windischmann, Zoroastrische- 
Studien 216: „König der Verwandtschaft oder der Fortpflanzung" 
mag ungenau sein, aber ich glaube doch, dafs sie der Wahrheit näher 
kommt. Justi betrachtet das Wort als ein Kompositum: khgathru- 
naptar, „Königsgeschlecht habend", und zitiert Neriosenghs Erklärung 
„Königsnabel", d. h. Ursprung der Könige. Mit seiner Bedeutung als 
Fruchtbarkeitsgott steht dieser Name sicherlich im Zusammenhang. 
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thustriern noch mit grofsem Eifer verehrt wurden, nahm 
Vayu einen hervorrag^enden Platz ein. Selbst in den 
Gäthas wird er genannt,, obgleich von einer besonderen 
Verehrung in dieser alten Zeit nichts zu entdecken ist. 
Jetzt aber wird er unter die Yazatas aufgenommen und 
mit Begeisterung besungen. Der 15. Yast, wenn er 
auch einen anderen Namen trägt — worüber sogleich 
mehr — war ganz ihm geweiht. Und er ist dort im 
wesentlichen noch nichts anderes als der alte Naturgott. 
Ursprünglich identisch mit dem vedischen Väyü, dem 
beständigen Begleiter des streitenden, im Gewitter die 
Mächte der Finsternis und der Dürre bekämpfenden 
Himmelsgottes Indra, ist er auch in Iran thatsächlich der 
Gott dessen, was wir die Atmosphäre nennen würden, 
für den Parsi des Gebietes, welches zwischen der Himmels- 
sphäre Ahura Mazdas und der Hölle Ariramainyus mitten 
inne lag und der Schauplatz von beider Wettstreit war. 
Man könnte ihn kurzweg den Gott des Windes nennen, 
aber man berücksichtige dabei, dafs Windgötter in der 
Mythologie — man denke an Hermes, Mars, Rudra und 
■die Maruts — auch auf die Lichterscheinungen des 
Himmels Einflufs üben, dafs sie als Wolkensammler das 
Licht des Himmels verdunkeln, als Wolkenscheucher es 
wieder in seinem Glänze herstellen. Diese doppelte 
Wirksamkeit und zwieschlächtige Natur des Gottes blieb 
auch dem Iranier nicht verborgen und bekundet sich 
■deutlich in dem Yast, der ihn verherrlicht. 

Wie war nun aus diesem Naturgott, einem wirk- 
lichen Daeva, ein zarathustrischer Yazata zu machen? 
Ethische Anknüpfungspunkte, wie sie bei Mithra auf der 
Hand lagen, bot diese mythologische Figur nicht dar. 
Obendrein stand man hier vor der Schwierigkeit, dafs 
-das Gebiet Vayus nicht rein war, weil es sowohl Ahura- 
mazda als Ahramainyu gehörte, und der Gott selbst 
demnach teilweise ein Bundesgenosse des letzteren war. 
Der 15. Yast lehrt uns, wie man sich half. Dieses Lied 
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besteht aus zwei grofsenteils heterogenen Bestandteilen, 
Der zweite (43 fF.) ist der älteste , wenn nicht der Ab- 
fassung , so doch der Vorstellung nach. Hier ist Vayu 
wirklich der alte Naturgott. Das beweist die Aufzählung 
seiner Namen. Sein Hauptname Vayu wird mittels einer 
einer jener falschen Etymologieen, an denen das Altertum 
Gefallen fand, erklärt als derjenige, welcher fliegt oder 
geht ') durch beide Schöpfungen, die des guten und die 
des bösen Geistes, und weil er diese beide erreicht oder 
berührt, giebt man ihm den Namen Apayate, und den 
Namen Vano-vispäo, weil er beide trifft. Hier wird er 
also noch zu den beiden einander feindlich gegenüber- 
stehenden Schöpfungen gerechnet. Glücklicherweise fand 
der Dichter in dem Namen Vohvarste, der Gutthuende, 
Anlafs zu der Erklärung, dafs Vayu dieses Gute thue 
für Ahura Mazda , den Schöpfer der Amesa spentas '). 
Aber dann lassen sich wieder fast alle die anderen Namen 
auf die mythologische Personifikation der Wirkungen des 
Windes beziehen, wie dafs er zur Erde wirft, dafs er die 
Flamme anfacht, dafs er eine scharfe Lanze oder eine 
ganze Reihe von Lanzen ist oder schwingt, dafs er be- 
zwingt und niederschlägt, dafs er der Schnellste der 
Schnellen, der Stärkste der Starken ist, und selbst wenn 
er vidhae v6-kare genannt wird, der, welcher gegen die 
Dämonen wirkt, so braucht dies noch nicht zarathustrisch 
zu sein, noch auch wenn er mit dem hvarena in Ver- 
bindung gebracht wird 3). Alle diese Namen haben eine 



i) Vayfimi, von vi, gehen, fliegen. Der Name Vayu kommt 
natürlich von vä, wehen. 

2) DatuSo ahuräi mazdäi ameSanam spentanam kann 
nur bedeuten: A. M. dem Schöpfer der A. Sp.'s, und nicht, wie Dar- 
mesteter übersetzt: „celui du cr^ateur A. M. et des am, sp." Vgl. 
Vend. 19, 4. 

3) Ich glaube nicht, dafs der Verfasser unseres YaSt alle diese 
Epitheta selbst ersonnen hat. Sie scheinen mir eine Blumenlese ans 
älterer Litteratur zu sein, was u. a. daraus hervorgeht, dafs auf tarö» 
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mag'ische Kraft. Vayu versichert Zarathustra, dafs er sie 
nicht vergeblich anrufen werde mitten zwischen den 
furchtbaren Heerscharen , den aufziehenden Schlacht- 
ordnungen, den kämpfenden Völkern oder in anderen 
Gefahren oder in Gefangenschaft. Der zarathustrische 
Schriftsteller versäumt nicht, den Ungläubigen, den ase- 
maogha dabei zu nennen, und versichert, dafs Vayu 
Rosse, Menschen, Daevas in Unruhe versetzt und Macht 
hat, den Starken zu stürzen in die untersten Orte, die 
tausendfache Finsternis. Dann aber steht der Gott wieder 
vor uns in rein mythologischer Vorstellung, als ein Held, 
hochgegürtet und hohen Fufses, breit von Brust und 
Hüften und mit scharfem Blick ^) , und der Yast endigt 
mit Anrufungen, in denen der Gott vorzugsweise als 
Lichtwesen geschildert wird, mit goldenem Helm, Krone 
und Halskette, auf goldenem Wagen mit goldenen Rädern, 
goldenen Waffen und Kleidern, Schuhen und Gürtel. 

Bemerkenswert ist nun, dafs Zarathustra fragen mufs,, 
wie Vayu nach Ahura Mazdas Willen verehrt werden 
soll. Die Antwort ist nicht deutlich; aus ihr ist nur zu 
entnehmen, dafs das Baresma bei dieser Handlung auf 
eigenartige Weise bewegt und das Opfer am frühen 
Morgen dargebracht werden mufste *). Wer so opferte. 



tba^äa = „gegen Peinigung oder Qual" unmittelbar dasselbe Wort 
in umgekehrter Anordnung folgt. 

i) Yt. 15, 54. Diese Zeilen, welche hier eigentlich deplaciert 
sind, sind ein Fragment eines älteren Liedes, dessen Schlufs jedoch 
durch prosaische Ausspinnung verdorben ist. 

2) Yt. 15, 55. Das Baresma mufs genommen werden fracina- 
thwarS und vicinathware, zusammenhaltend und ausbreitend (Dar- 
mesteter ; „ li6 ou deli6 "), bei dem Tagen des Lichtes (raocinavaiitem 
b ä m i m) , mit den zusammengebundenen [Zweigen] die [verschwindenden] 
Sterne (raocäo), mit den ausgebreiteten das Morgenrot [begrüfsend]. 
Meine Erklärung ist Konjektur, wie jede andere dieser Stelle. De Harlez 
hat richtig gesehen, dafs raocao die Sterne sind und nicht der Tag, 
wie Darmesteter will. Aber von „le d^part des astres" und „l'arriv^e 
de l'aurore" steht nichts im Text. Frataraßibyo und vltarafiibyo- 
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würde zum Lohne von Vayu empfangen von Mazda ge- 
schaffene, herrliche, heilsame Worte, die allen Schaden 
seitens des Bösen, der Zauberer und ihrer Anhänger, 
der Daevas und der Menschen abwehren. An einer 
anderen Stelle des Yast ist die Rede von Trankopfern 
und Gesang, aber von dem Haoma wird nichts gesagt; 
-die überfliefsende Feuchtigkeit, welche jedesmal erwähnt 
wird, scheint Milch gewesen zu sein '). 

Von ganz anderer Art ist der erste Teil des Yast. 
Dort wird das gewöhnliche Mittel angewandt, um die 
Aufnahme eines alten oder neuen Naturgottes unter die 
Yazatas zu rechtfertigen, nämlich die Aufzählung von 
solchen, die ihm von altersher Opfer darbrachten. Die 
Reihe beginnt mit keinem geringeren als Ahura Mazda 
selbst, ist aber nicht so lang als z. B. in dem Yast der 
Anähita, denn sie reicht nicht weiter als bis zu Thraetaona 
und Keresaspa, nachdem manTakhmo-urupa eingeschoben 
hat. Dann folgt Aurvasära, ein Feind der Arier "), und 
schliefslich kommen noch Hutaosa, die Frau Vistaspas, 
und die jungen Mädchen, woraus man schliefsen sollte, 
dafs der Kultus des Vayu bei dem weiblichen Geschlechte 
sehr beliebt war. Die Mädchen bitten ihn um einen 
jungen, schönen Mann, der sie zeitlebens gut behandelt 
und obendrein weise, erleuchtet und wohlberedt ist. Dies 
letzte klingt zarathustrisch. Auch die Opfergaben sind 
hier ganz andere, als die für Anähita. 

Mit dieser Rechtfertigung glaubten jedoch die zara- 
thustrischen Theologen noch nicht genug gethan zu haben. 
Es blieb doch seltsam, einen Gott, der auch wohl einmal 



sind jedenfalls parallel mit fracinathwarS und vicinathwar^. Vgl. 
in 52 fradhbaoy^ und vidhbaoyfi. 

i) Yt. 15» I hat Darmesteter mit Recht in geuS nicht ein Rind, 
sondern Milch gesehen. 

2) Yt. 15, 31 und 32. Die Stelle ist verstümmelt, denn es steht 
jetzt da, dafs Aurvasaras Wunsch in Erfüllung ging, während er that- 
.sächlich von Kava Haosrava besiegt und getötet wurde. 



Natargeister und altarische Götter. 225 

mit dem bösen Geiste zusammenwirkte, als Yazata zu 
proklamieren. Darum wurde zu Beginn und am Schlufs 
noch einmal ausdrücklich erwähnt, dafs die frommen 
Mazdayasner Vayu nur insoweit verehrten, als er zum 
Reiche Spenta-mainyus gehörte, und ferner dieser gute 
Vayu mit dem echt zarathustrischen Genius Räma hvästra 
identifiziert, nach dem nun auch der ganze Yast benannt 
^urde, obschon sein Name kein einziges Mal darin vor- 
kommt *). Aber dies ist durchaus willkürlich und künst- 
lich; in WirkHchkeit haben sie nichts miteinander zu 
thun, und es ist daher verkehrt, zu sagen, dafs der gute 
Vayu und Räma hvästra eigentlich identisch seien *). 

Man wufste durch die Berichte der Alten seit langem, 
^afe die Perser eifrige Sonnenverehrer waren, und dafs 
dieser Kultus beständig zunahm, so dafs unter den Säsä- 
niden ein krystallenes Bild des Sonnengottes als des 
besonderen Beschirmers des Königs der Könige über 
dessen Zelt angebracht war, ja, dafs er damals den 
höchsten Gott selbst einigermafsen verdrängte 3). Auch 
im Avesta nehmen sowohl Sonne und Mond, wie die 
.anderen Himmelslichter keinen untergeordneten Platz ein. 



i) Räma hvästra gilt in der parsischen Theologie als der Genias, 
<3er den Speisen Geschmack giebt, weil man seinen Namen ableitete von 
5vaS, es^en, kochen (Justi) oder ihn in Verbindung brachte mit ^varez, 
probieren, schmecken (Darmesteter , SBE, Introd. LXIV, J 15). Sehr 
geistreich ist die Hypothese des Letztgenannten, dafs ^västra aus 
hu-västra, gute Weide, gutes Viehfutter, zusammengezogen sei ; räma 
■würde dann der Ruheplatz, Rastort sein, aus dem der Genius wurde, 
welcher diesen Segen spendete. Parallel sind huSiti, die gute Woh- 
nung, und hadhis västravat, der mit Weiden versehene Wohnplati. 
Darmesteter verweist mit Recht auf Ys. 47, 3 und 35, 4. 10 rämacä 
västräca. Für seine Hypothese spricht auch namentlich Ys. 68, 15, 
wo R. fev. als eine Art freundlicher Hausgott angerufen wird. Vgl. 
auch seine Etudes Iraniennes,II, 187—194 und die Einleitung zu 
seiner Übersetzung des Räm-YaSt. 

2) Wie schon Spiegel und Justi lehrten, und Darmesteter eben- 
falls thut. 

3) Stellen bei Rapp, ZDMG. XDC, S. Ti&, 
Tiele-Gehrich, Gesch. d. Rel. i. Altert. II. 15 
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aber man bringt hier ihre Verehrung sorg-fältig in Ein- 
klang- mit dem zarathustrischen Glauben. Wer der Sonne^ 
der glänzenden mit den schnellen Rossen opfert, opfert 
eigentlich Ahura Mazda, den Amesa spentas und seiner 
eigenen Seele und erfreut alle Yazatas. Denn wenn die- 
Sonne nicht aufginge, würden sie ja nicht im stände sein,, 
in den sieben Weltteilen den Daevas zu widerstehen *). 
Auch von dem siebenten, dem Mond geweihten Yast 
wird vorausgesetzt, dafs er an Ahura Mazda gerichtet 
sei, denn im Anfange heifst es: ,,Wer anders als Du läfst 
den Mond wachsen und abnehmen?" Als ein As a van, 
Herr des asa, wird er allen Yazatas gleichgestellt. So- 
bald der Mond sich zeigt, greifen (därayeinti) die 
Amesa spentas den Glanz und verteilen ihn über die 
Erde ^). Der mehrfach dem Monde gegebene Beiname 
gaocithra gehört sicherlich zu der alten Naturmytho- 
logie. Er kann „Stiersamen** bedeuten, und so haben 
die Iranier ihn einst auch aufgefafst, wie sich aus der 
Vorstellung ergiebt, dafs der Samen des getöteten kos- 
mischen Stiers im Monde gereinigt werden mufste, um 
die reinen Tiere hervorzubringen. Eine mystische Ver- 
knüpfung der periodischen Erscheinung des Mondes mit 
der Fruchtbarkeit und Fortpflanzung des Viehes hat man 
hier nicht zu suchen. Vielleicht ist die älteste Bedeutung 
von gaocithra keine andere als die des griechischen 
ßöcoTcig, und stammt sie aus der Zeit, als man sich den 
Mond als eine junge Kuh vorstellte. Cithra bedeutet 
auch „Angesicht". 



i) Vgl. Yt. 6, wo in § 5 auch Mithra mit der daeva-zerschmetterndeiv 
Keule als der angerufen wird, welcher die Freundschaft zwischen Sonne 
und Mond repräsentiert. 

2) Yt. 8, I wird ebendieselbe Handlung den Sternen zugeschrieben: 
„wenn meine funkelnden Sterne dem Monde nachfolgen, verteilen sie 
den Glanz unter die Menschen". Sollte Ame§a spenta, Yt 7, 3, in der 
Bedeutung „die Seelen der Verstorbenen" zu nehmen sein? In allen 
alten Mythologieen sieht man diese in den Sternen. 
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Auch die Sterne — doch nur die Fixsterne, die Pla- 
neten sind feindUche Wesen — erfreuen sich eines her- 
vorragenden Platzes in der Verehrung der Pärsis, einer 
Verehrung, die sich vor allem kundgiebt und zusammen- 
fafst in dem Kultus des alten Gottes Tistrya, den man 
mit dem Siriusstem identifiziert. Neben ihm werden vor- 
nehmlich genannt Satavaesa, der Anführer der südlichen 
Sterne und Gegner des Planeten Venus (Anähita), der 
Tistrya zur Seite steht bei der Verbreitung seiner wohl- 
thätigen Regen über die sieben Weltteile, Haptoiringa, 
Anführer der nördlichen Sterne, der grofse Bär, dessen 
Aufgabe es ist, den von Norden anrückenden Daevas 
und Drujas zu wehren, Vanant, der die westlichen Sterne 
anführt und den Planeten Jupiter bekämpft '). Wir wer- 
den hier nur bei Tistrya etwas länger verweilen. Ihm 
ist einer der belangreichsten Yasts, der achte, gewidmet, 
der abermals beweist, wieviel Mühe man sich gab, um 
die Wiedereinführung der alten Volksgötter, welche wahr- 
scheinlich bei den strengen zarathustrischen Frommen auf 
Widerstand stiefs, vor den Gläubigen zu rechtfertigen. 

Nicht nur bei den späteren Pärsis, sondern schon im 
Avesta ist Tistrya ein Sterngenius, der Sirius, dem man 
die Erzeugung des Regens nach der sengenden Dürre 
des Sommers zuschrieb. Ursprünglich war er das jeden- 
falls nicht "). 



i) Yt. 8, 9 und I2. Auch, wird noch Pasiri genannt, der erste, 
den man auch späterhin an der Spitze der NakSatras findet (vgl. Dar- 
mesteter z. d. St.). Justi hält den Namen für einen Titel von TiStrya 
selbst, Darmesteter für identisch mit Satava6sa. Das erste ist am wahr- 
scheinlichsten , und dann würde seine Himmelsgegend der Osten sein 
müssen, da die drei anderen Himmelsgegenden durch S., H. und V. 
vertreten sind. 

2) Ob er derselbe ist wie der vedische Tigyä, der gleich ihm mit 
Bogenschützen wie Krgänu (Keresanu) in Verbindung gebracht wird, und 
dessen Name von derselben Wurzel stammt, wage ich nicht zu ent- 
scheiden. TiSyä ist auch Stern oder Sternbild, jedoch in RV. V, 54, 13 
die Sonne. 

15* 
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Das geht aus seinem Mythus hervor, wie der Yast 
ihn erzählt, wenn wir ihn von den Änderungen und Zu- 
sätzen befreien, welche die Hand des zarathustrischen 
Redaktors verraten. Eigentlich berichtet dieser nur einen. 
Dafs es aber mehr gab, erhellt daraus, dafs unser Autor 
noch von drei Metamorphosen des Yazata weifs. Zuerst 
tritt er auf als schöner fünfzehnjähriger Jüngling, in jeder 
Hinsicht dem ersten Menschen gleich, grofs, stark und 
helläugig, dann als ein Stier mit goldenen Hörnern, endlich 
als ein weifses Rofs mit gelben Ohren und goldener 
Stirn. Nur die Mythe, welche sich auf diese letztgenannte 
Metamorphose bezieht, erzählt unser Yast. Es ist der 
Kampf gegen den in ein schwarzbuntes Rofs verwandelten 
Daeva Apaosa. Anfänglich erscheint ihm dieser Feind 
als zu "Stark, aber schliefslich besiegt er ihn. Dann bringt 
er Vourukasa, das Himmelsmeer mit den weiten Ufern, 
in Bewegung. Das Wasser strömt nach allen Seiten. 
Wolkendämonen, unterstützt von Satavaesa, Haoma und 
dem mächtigen Windgott Väta, formen und treiben die 
Wolken, welche Regen und Hagel über die ganze Erde 
verbreiten. 

Der Mythus ist wohlbekannt. Es ist der Mythus von 
dem hohen Himmelsgott, der im Gewitter die von bösen 
Mächten zurückgehaltenen Himmelswasser befreit. Und 
seine drei Metamorphosen entsprechen deutlich den drei 
Jahreszeiten, in welchen dieser Gott die Herrschaft führt. 
Im Lenz ein kräftiger Jüngling, gerade wie der jugend- 
liche Zeus, im Sommer der befruchtende Stier, im Herbst, 
wie Mars, ein weiises Rofs, welches das schwarze, dämo- 
nische Pferd, das von heftigen Winden getriebene düstere 
Gewölk, in Sturm und Gewitter bekämpft und besiegt, 
so mufs Tistrya als Naturgott anfänglich gewesen sein '). 

i) Die Wurzel tig = tvig, von welcher der Name Tigtrya ab- 
geleitet ist, bedeutet sowohl „glänzen, schimmern'^ als „in heftiger 
Bewegung sein". Man könnte geneigt sein, mit Rücksicht auf die Sata- 
vaesa zugewiesene Rolle, seinen Namen als „hundert Ströme" anfzu* 
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Als er mit dem Sirius verbunden und daher im Volks- 
g-lauben auch frühzeitig- identifiziert wurde — Übertragung 
der Naturgötter in die Astrologie ist immer relativ jung — 
wurde seine gesamte Wirksamkeit auf ein Werk be- 
schränkt, und jeder seiner Metamorphosen ein Werk von 
zehn Tagen zugewiesen. 

Es versteht sich von selbst, dafs die, welche sich zum 
Zarathustrismus bekehrt hatten, darauf bedacht waren, 
ßich die Gunst dieses Gottes, dessen Werk als Bezwinger 
der Dürre vor allem in Iran von so grofser Bedeutung 
war, auch fernerhin zu sichern. Wie die frommen Weib- 
lein in Juda die Schicksalsschläge, welche ihr Volk trafen, 
der Vernachlässigung des Dienstes der Meleket hassa- 
maim zuschrieben, so wird man auch bei langwährender 
Dürre in Iran gefragt haben, ob sie nicht dem Umstände 
zuzuschreiben sei, dafs man die Opfer für den mächtigen 
Tistrya eingestellt hatte. Der Verfasser des Yast selbst 
läfst Tistrya sich bei Ahura Mazda beklagen, dafs man 
ihm keine Opfer mehr darbringe, und dafs er zu rechter 
Zeit mit seinen Segnungen kommen werde, wenn man 
ihn nicht vernachlässige ; und wenn er anfangs von Apaosa 
geschlagen wird , so schreibt der Gott selbst dies der 
Lauheit der Mazdayasner zu, welche die übrigen Yazatas 
mit Opfergaben ehren, nur ihn nicht- Wenn sie es 
thäten, so würde er nicht der Überwundene sein, sondern 
sie würden ihm die Stärke von zehn Rossen geben. 
Sogar die Autorität Ahura Mazdas wird zu Hilfe gerufen. 
In dem Gespräch zwischen ihm und Zarathustra, welches 
den Yast beschliefst, erklärt der hohe Gott, dafs Tistrya 
die gleiche Ehre zukomme wie ihm, weil er so mächtig 
sei, und ohne ihn Trockenheit und Dürre beständig herr- 
schen würden. Die Pairika Duzhyäirya, ,, schlechtes 
Wetter*', welche die Menschen in ihrer Thorhcit Huyäirya, 

fassen, von vis „zuströmen, zufliefsen". — Der Verfasser des Yagt 
bringt die drei Metamorphosen naturlich in Verbindung mit den Knaben, 
Rindern und Pferden, die Tistrya seinen Verehrern schenkt. 
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„schönes Wetter" nennen, würde dann alle Quellen ver- 
siegen lassen *). Sollen also die arischen Lande von 
Unglück verschont bleiben, dann bringe man Tistrya mit 
Baresmazweigen in der Hand das Opfer, welches er ver- 
langt, einen Tierkopf, schwarz oder weifs, aber jedenfalls 
einfarbig. Aber man trage Sorge dafür, den Pöbel, der 
bei den Opfern der Daevadiener zugelassen wird, Räuber, 
Buhler und Ungläubige, welche die Gäthas nicht singen, 
fernzuhalten *). Dergleichen Bestimmungen kommen auch 
in anderen Yasts bei der Regelung des Dienstes der 
Naturgötter vor. 

Um nun Tistrya zu einem guten zarathustrischen 
Yazata zu stempeln, der selbst mit Haomaopfern verehrt 
werden darf, ordnet der Verfasser ihn durchaus Ahura 
Mazda unter, den er wiederholt um Hilfe anruft, der ihm 
jedoch auch selbst ein Opfer darbringt, um ihn zu 
stärken 3) ; zugleich aber wird er jetzt zum Herrn der 
Sterne erhoben, wie Zarathustra zu dem der Menschen. 
Diesem berichtet er von seinem Kampfe. Schliefelich 
ist nicht mehr der Naturgott Apaosa, sondern sind 
Anramainyu, die Yatus und Pairikas die Feinde, welche 
er befehdet ^). Obendrein weifs der Verfasser hier und 
da einen rein mazdayasnischen Zug einzuflechten ; so läfst 
er z. B. an der Verteilung der befreiten Wasser auch das 
Hvarena und die Fravasis teilnehmen s). 

i) Eigentlich das gute, fruchtbare und das dürre, unfruchtbare Jahr. 
Das letztere als duSiyara wird auch von Darius Hystaspis in einer 
seiner Inschriften genannt. 

2) ASävo, wie Geldner mit drei HSS. liest — Westergaard mit 
vier anderen a§aovo, während eine andere HS. aSavoyo hat — ist 
ein unverständliches, vielleicht verdorbenes Wort. Aber etwas wie „un- 
gläubig" wird es bedeuten müssen, wie aus der Apposition asrävayat 
gätho erhellt. 

3) Vgl. Yt. 8, 10 f. und 23 f. Die Formel kommt auch im Mihir- 
Yt. 55 und 74 vor. Yt. 8, 25 bringt Ahura selbst das Opfer dar, was 
hier allerdings nur bedeutet, dafs er ihm Kraft verleiht. 

4) Yt. 8, 44. 

5) Yt. 8, 34. 
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Endlich ') erwähnen wir noch Asi vanuhi, welche in 
•dieser Periode sehr eifrig" verehrt wurde , und der auch 
ein nicht unbedeutender Yast, der siebzehnte, gewidmet 
ist. Nicht jetzt erst tritt sie wieder in den Vordergrund. 
Selbst in den Gäthas und in einer jüngeren Schrift der 
gäthischen Periode wird sie genannt, meist mit Asa '), 
<ioch auch wohl mit Sraosa 3) und mit Armaiti ^) zu- 
sammen. Vielleicht hielt man sie damals für die weib- 
liche Seite von Asa, nannte sie wenigstens seine Nach- 
folgerin, und fand so für sie einen Platz neben den Amesa 
spentas. In Wirklichkeit ist sie etwas anderes, die 
-Göttin des Segens und der Fülle, eine Art Fors Fortuna, 
aber dann auch wie diese Göttin der Fruchtbarkeit, die 
wie Laksmi ^) auch wegen ihrer Schönheit gepriesen 
wird. In dieser uralten Gestalt tritt sie nun wieder 
in volle Beleuchtung. Glänzend, grofs, von schönem 
Wuchs, fährt sie auf ihrem Wagen, mächtig, aber auch 
verständig. Man könnte selbst eine Spur von ihrer ur- 
sprünglichen Bedeutung als Göttin der Morgenröte in 
<ier Schilderung des Mithra gewidmeten Yast finden, wo 
sie den Wagen dieses Gottes emporhebt, mit einem 
Antlitz, strahlend wie der Stern Tistrya, eine der schönsten 



i) Wir nennen nur eben Drväspa, die alte iranische Göttin, welche 
«den Pferden Gesundheit verleiht und ans diesem Grunde den Persern 
besonders teuer war. Sie wird jetzt unter dem Patronat von G^n§ nrva, 
flach welcher der eigentlich Drvasp gewidmete Ya§t heifst, eingeschmuggelt. 
Überdies wird ihr Gebiet über alles Vieh ausgedehnt. Die gewöhnliche 
Reihe von Anbetern, von HaoSyaiiha bis Vi^täspa, dient dazu, ihren 
Kultus zu legitimieren. 

2) Ys. 51, IG. 56, 3 (der kleine Sr6§-yagt): „Gehör sei hier für 
•dies Opfer an die gute Agi, die zu unserer Vollendung und Erhebung 
ASa iolgt** (aSahhakhS). Alle hier gebrauchten Substantiva kommen 
von derselben Wurzel a r her, haben aber verschiedene Bedeutung. A § i 
= ar-ti ist eigentlich „Wohlthat, Gunstbeweis". 

3) Y. 43, 12. 

4) Y. 31, 4, 

5) So übersetzt schon Neriosengh ihren Namen ins Sanskrit. 
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Schöpfung'en, glänzend von Licht '^). Aber nun wird sie 
vor allem verherrlicht als die reiche Spenderin. In 
schöner Sprache und mit Zügen, welche einen sehr vor- 
geschrittenen Grad äufserer Kultur bezeugen, beschreibt 
dies der Dichter. Die Herrschaft über reiche Fürsten- 
tümer, wohlversehene Häuser, luxuriöse Möbeln, ein Harem 
voll schöner Frauen, die prächtig geschmückt sind und 
ihren Herrn sehnsüchtig erwarten, nicht minder schöne 
Töchter, eine Lust für die Augen, schnelle Rosse, vor 
wohlbewaffnete Streitwagen gespannt, gute Kamele, Tribut 
an Gold und Silber und prächtigen Kleidern aus fremden 
Ländern — das alles wird dem zu teil, in dessen Haus- 
sie einkehrt, und dem sie selbst ihren Schutz leiht *). 
Wir meinen, einen Hofpoeten der Achaemeniden zu hören. 
Der Dichter des Tir-Yast aber läfst sie sowohl in die ein- 
fache Wohnung, als in den königlichen Palast eintreten,, 
und beschränkt ihre Segnungen auf die Vermehrung der 
Fruchtbarkeit von Vieh und Familie und die Verleihung- 
der iranischen Glorie 3). 

Höchst eigenartig ist die Erzählung von ihrer Liebe 
zu Zarathustra, dem sie begegnet, den sie mit Freude 
bewillkommnet, auf ihren Wagen steigen läfst und, von 
seiner Schönheit ergriffen, umhalst*). So etwas mufste 
ihn selbst und die frommen Bekenner allerdings für sie 
gewinnen. Und der Reihe ihrer früheren Anbeter schliefsen 
sich denn auch Zarathustra und Vistäspa beide an s). 
Anderseits wird sie nun auch in den Kreis der zarathustri- 
sehen Yazatas aufgenommen. Sie heifst nun eine Tochter 
von Ahura Mazda und Armaiti, eine Schwester von Sraosa,. 



i) Yt. lo, 68 und 143. Vgl. ihren eigenen Yt. 17, 2, wo gesagt 

wird, dafs der, welcher ihr eine Libation darbringt, dem Mithra opferte 

2) Yt. 17, 7—14. 

3) Yt. 18, 3-6. 

4) Yt. 17, 17 — 22. 

5) Yt. 17, 24 — 52. Es sind ganz dieselben wie im Drvdsp- oder 
Gos-yast. 
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Rasnu, Mithra und der mazdayasnischen Daena *), und 
fortan schenkt sie ihre Segnungen den Gläubigen allein. 
Das ist alles. Ich sehe nicht, dafs man versucht hat, 

r 

ihr nun eine ethische Bedeutung zu geben, abgesehen 
davon, dafs man ihre Wohlthaten als Belohnungen für 
die Tugend auffafste '). Aber in ihrem Kultus blieb sie 
noch immer die alte Göttin der Fruchtbarkeit. Deshalb 
sind von ihm ausdrücklich alle ausgeschlossen, welche 
die ehehche Gemeinschaft noch nicht oder nicht mehr 
ausüben können. Unzüchtige, welche die Frucht abtreiben 
oder aussetzen 3), und was sie am meisten von allem er- 
zürnt, die gröfste Sünde in ihren Augen ist, dafs man 
die jungen Mädchen lange unvermählt läfst oder zum 
ehelosen Stande verurteilt. Es kann keine Mühe ge- 
kostet haben, den Dienst einer solchen Göttin wieder- 
zubeleben in einer Religion, welche Reichtum und ma- 



i) Yt. 17, 2. 

2) Vgl. Ys. 60, 4, wo die Rede ist von ihren Tugenden (baesaza),. 
was die Tradition erklärt als Reichtum, der von Tugend kommt. Ob- 
das Epitheton däto-saoka, 17, i, die weite Bedeutung hat, die Dar- 
mesteter ihm beilegt: „qui donne le bien-etre par la loi", bezweifele 
ich sehr. Und 17, 17 amuyamna razistanam weifs ich nicht zu 
übersetzen. Darmesteter, gegen die Grammatik, in: „inoffensive aux. 
justes ". 

3) Yt. 17, 58 heifst es von der jähika, die ein Kind von einem 
anderen Mann hat (d. h. hier natürlich von einem „fremden", denn die 
jähika hat keinen eigenen Mann), dafs sie es paithe baraiti, „nacb 
dem Wege trägt", d. i. aussetzt. Darmesteter „präsente ä son mari"^ 
aber paithe kann niemals ein Dativ von pait6, Herr, wohl aber ein 
Lokativ von pathan, Weg, sein. 

Die Mythe oder Legende von der Verfolgung Asi vaiiuhis durch 
die Turanier und Naotaras mit schnellen Pferden habe ich unbesprochen 
gelassen. Ich weifs sie nicht zu erklären. Nur so viel ist deutlich, dafs 
es sich um eine ätiologische Mythe handelt, welche den Grund angeben 
soll, warum Knaben und junge Mädchen von ihrem Kultus ausgeschlossen 
sind; denn sie waren es, welche sie entdeckten, als sie sich zuerst unter 
dem Fufs eines Stieres und dann unter dem Hals eines Widders mit 
hundertfacher Zeugungskraft verborgen hatte. Ihre Versteckplätze stimmen 
mit ihrem Charakter als Fruchtbarkeitsgöttin überein. 
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terielles Wohlsein nicht verachtet, sondern preist und das 
ansässige Leben des verheirateten Landmannes höher 
stellt, als die Enthaltsamkeit und Selbstkasteiung* des 
unvermählten Asketen. 

5. Haoma. 

Wie wir sahen, wird in den Schriften der gäthischen 
Periode der Gott Haoma nicht erwähnt, der Gott, welcher 
in den jüngeren Urkunden und im mazdayasnischen Ritus 
bis auf den heutigen Tag einen so hervorragenden Platz 
einnimmt, keinen geringeren als im Veda und in dem 
Kultus der Brahmanen. Man hat daher allen Grund zu 
•der Annahme, dafs die zarathustrischen Reformatoren 
•diesen Kult für zu innig mit dem der verhafsten Daevas 
verbunden hielten, um ihn in ihrer ethischen Religion 
zn dulden. Anderseits hat man bemerkt, dafs Soma 
auch bei den vedischen Indern nicht zu den ältesten 
Göttern gehörte. Die Hymnen an Usas, die Göttin des 
Morgenrots, an den Regengott Parjanya und ähnliche 
Naturgottheiten erwähnen ihn nicht. Er gehört zu der 
Generation von Göttern, an deren Spitze Indra und Agni 
standen, und deren Verehrung erst nach der Trennung 
von Iraniern und Indern aufkam *). Das älteste Gebiet 
-des Haoma -Somakultus liegt aller Wahrscheinlichkeit 
nach zwischen den Flüssen, welche den gleichlautenden 
Namen Harahvaiti — Särasvati trugen, also dem Südosten 
von Iran und dem Nordwesten von Indien, in dem Grenz- 
gebiet der beiden Brudervölker. Die Einführung Haomas 
in Lehre und Kultus der zarathustrischen Mazdayasner 
mufs demnach geschehen sein, als die daenamazda- 



i) Siehe Hopkins, Religions of India, p. 125 f. Obschoo ich 
Hopkins darin zustimme, dafs der Somadienst auch in der vedischen 
Religion relativ jung ist, so gehe ich doch nicht weiter mit ihm, wenn 
•er daraas den Schlufs zieht, „that the Iranian cult mast have branched 
off from the Vedic cult'^ Vgl. auch Lehmann, Zarathustra, p. 1560. 
und vor allem 161. 
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yasnis sich auch im Südosten von Iran verbreitet hatte. 
Indessen alles , was ich hier gesagt habe , gilt nur von 
dieser speziellen Kultform, welche mit dem Namen Haoma- 
Soma verknüpft ist. Personifikationen eines Götter- oder 
Unsterblichkeitstrankes, welche dann die Schenken oder 
Spender desselben werden, findet man nicht nur bei 
den Indo-Iraniem. Ich brauche nur Dionysos und Gany- 
medes zu nennen, die beide ursprünglich zu Kleinasien 
gehören *). Die Frage, wie Soma zu einem Mondgotte 
geworden, und ob er dies vielleicht schon von Anfang 
an gewesen ist, können wir hier auf sich beruhen lassen, 
weil er es für die Zarathustrier entschieden nicht war. 
Wenn wirklich, wie Hülebrandt zu beweisen versucht 
hat, Spuren von dieser Bedeutung auch im Avesta noch 
2u finden sein sollten, so waren die Schreiber selbst sich 
dessen jedenfalls nicht mehr bewufst '). 



i) Höchst bemerkenswert ist vor allem die Übereinstimmung zwischen 
Haoma-Soma und Ganymedes. Wie der erste „ der schönste der ganzen 
materiellen Welt, ein glänzender Unsterblicher" heifst, so der zweite: 
„der schönste der sterblichen Menschen", der aber von dem Adler des 
Zeus nach dem Himmel getragen wird. Bezeichnend ist, dafs der be- 
raubte Vater zur Entschädigung einen von Hephaistos gefertigten goldenen 
Weinstock erhält. Er ist somit ein Weingott, aber wie Dionysos auch 
der Gott alles himmlischen Nasses, v^QO/oög. Siehe Röscher, Lexikon 
der griechischen und römischen Mythologie, in voce. Die 
dort erwähnten Etymologieen : „der Glanzfrohe", „der Glänzendwaltende" 
gehen von der Voraussetzung aus, dafs der Name ursprünglich griechisch 
ist. rccvv ist „Freude, Fröhlichkeit", und im zweiten Gliede verbirgt 
sich mit gröfster Wahrscheinlichkeit dieselbe Wurzel ^aJ „fliefsen, 
strömen", von der auch die des Soma-Rausches mada, madha (vgl. 
Skr. madämi, „trunken sein") herstammt. G. ist der erfreuende 
Trank. 

Die weitere Ausgestaltung der Mythe bei den Griechen, in der G. 
der Liebling des Zeus wird, ist natürlich ihr eigenes Werk. Ob der 
Omanos, von dessen Verehrung in Kappadocien Strabo XI, 779 und 
XV, 1066 spricht, Haoma ist, wie Rapp ZDMG. XK, 60 f. meint, ist 
sehr zweifelhaft. Andere halten ihn für Vohumano. 

2) Siehe Hillebrandt, Vedische Mythologie I, 45° ff- und vgl. 
Bergaigne, Religion V^dique I, 157 suiv., neuerdings Oldenberg, 
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Der Haoma gewidmete Yast ist wahrscheinlich einer 
der ältesten, wie der Sros-Yast, und er wurde gleich 
diesem in das grofse Offizium , den Yasna , aufgenom- 
men'), mit anderen Worten der Staota-yesnya voran- 
gestellt, während der Sros-Yast darauf folgt. Der unter 
dem Namen Hom in die grofse Sammlung aufgenommene 
Yast ist nur ein kurzer Auszug aus dem grofsen. Aber 
wenn dieser auch älter ist, so stammt der Yast doch 
erst aus einer Zeit, als bereits der Ritus der Bekleidung 
mit dem heiligen Gürtel und auch schon eine mazdayas- 
nische Litteratur bestand "). 

Der ganze Hom-yast ist ein Beweis dafür, wie sehr 
man selbst davon überzeugt war, dafs die Haomaverehrung 
im zarathustrischen Mazdadienst etwas Neues war. Die 
Darstellung ist folgende. Beim Morgenopfer, während 
Zarathustra unter dem Gesang der Gäthas den Feuer- 
altar reinigt, erscheint ihm Haoma in himmlischer Schön- 
heit, so dafs der Prophet in dieser menschlichen Gestalt, 
sofort ein unsterbliches Lichtwesen erkennt. Aber wer 
es ist, weifs er nicht; Haoma sagt es ihm auf seine Frage 
und teilt ihm zugleich mit, dafs er von den Frommen 



Religion des Veda, i8iff., und Hopkins, Religions of India^ 
113 f. Vielleicht war nach der Vorstellung der Arier der Mond der 
Trinkbecher der Götter, den sie leertranken, worauf er wieder gefüllt 
wurde. So kann er mit dem Somatrank in Verbindung gebracht sein» 
Aus diesem Grunde vielleicht heifst es RV. VI, 44, 23, dafs der Mond 
sein Licht in die Sonne legt. Einen Nachklang dieser Vorstellung könnte 
man in dem mit Sternen besäeten Kleide finden, das Ahura Mazda 
Ys. 9, 26 Haoma schenkt. Damit ist natürlich der Himmel gemeint» 
Der zarathustrische Theologe macht, ebenso natürlich, den mazdayas- 
nischcn Glauben daraus. 

i) Ys. 9 — II. Hä 9 verherrlicht den Yazata, ha 10 beschäftigt 
sich so gut wie ausschliefslich mit dem irdischen Haoma , h ä 1 1 ent- 
hält den Fluch Haomas und einige, jedenfalls viel jüngere Zusätze. Wir 
haben es hier vor allem mit hä 10 zu thun. 

2) Siehe Ys. 9, 26. Dafs eine heilige Litteratur existierte, erhellt 
aus 9, 22, wo die Rede ist von denen, welche den Hausherrn die Nasks 
lehren, naskofrasäorihe. 
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der Vorzeit immer verehrt worden ist. Wir erhalten hier 
nicht die gewöhnliche Liste von Göttern und Helden, 
sondern ihre Väter und von diesen nur vier. Es sind 
zunächst drei Götter aus der ostarischen Zeit, die jetzt 
aber auf die Stufe von Heroen herabgesunken sind, Vi- 
vanhant (Vivasvat) , Athwya (Aptya) und Thrita (Trita), 
und dann Pourusäspa, der Vater Zarathustras '). Der 
Lohn ihrer Frömmigkeit war, dafs ihnen solch grofse 
Söhne geschenkt wurden, dem ersten Yima, dem zweiten 
Thraetaona, dem dritten Urväkhsäya und Keresäspa, dem 
vierten der berühmte Prophet selbst. Naiv genug wird 
also vorausgesetzt, dafs Zarathustra nichts von diesem 
Kultus seines Vaters weifs. Aber als der Gott ihn nun 
auffordert, dem Vorbilde dieser Ahnen zu folgen, erklärt 
er sich sofort dazu bereit und singt ein Loblied zu seiner 
Ehre. Man beachte wohl, dafs der Dichter noch nicht 
so weit geht, Ahura Mazda selbst, wie in den oben schon 
erwähnten Yasts, dem neuen Gott ein Opfer bringen zu 
lassen. 

Obschon im ersten Teil von Zarathustras Loblied 
mehr die himmlische Personifikation des Lebenstrankes, 
im zweiten mehr die vortrefflichen Eigenschaften des 
letzteren, wie er auch auf Erden wächst, verherrlicht 
werden, so wird doch zwischen beiden kein scharfer 
Unterschied gemacht, und unmerklich geht das Lob des 
einen in das des anderen über. Schon im Anfang (Ys. 9, 16 ff.), 
obschon dieser an den Gott selbst gerichtet ist, wird von 
seüien niederhängenden Zweigen geredet, und er das 
ausgezeichnetste Viatikum für die Seele genannt. Dieses 
Schwebende der Vorstellung ist charakteristisch für die 



i) Es ist kaum zn bezweifeln, dafs auch dieser Pourusäspa, der Be- 
sitzer vieler Rosse, wie Vistäspas Vater Aurvataspa und der Stammvater 
^arathuStras Haßcataspa zu den mythischen Wesen gehören und ursprüng- 
lich entweder Götter oder stehende Epitheta von Göttern waren. Zarath- 
udtras legendarischer Vater scheint ursprünglich ein Sonnen-Feuergott 
gewesen zu sein. 
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polytheistische Theologie, welche sich nun wieder in den 
ethischen Zarathustrismus einzuschleichen beginnt und 
die keinen Unterschied macht zwischen dem als Himmels- 
wesen gedachten und zugleich in seinem Wundertrank 
wohnenden Gott. In dem von diesem betäubenden 
Tranke verursachten Rausch, in welchem man eine Er- 
höhung des menschlichen Lebens, eine Verdoppelung 
der menschlichen Kraft zu fühlen meinte, erkannte man 
die Wirkung eines mächtigen Geistes und schlofs daraus, 
dafs dieser Geist auch der Spender höheren Geisteslebens 
und der Unsterblichkeit sei. Und dieser Geist ist der 
Gott Haoma. Aber einmal auf diesem Wege der Speku- 
lation begriffen, stand man dabei nicht still. Er wird, 
gerade wie der kleinasiatische Dionysos, jetzt nicht mehr 
beschränkt auf den Lebenstrank der Götter und Menschen, 
sondern er wird zum Lebensspender im umfassendsten 
Sinne : alle Kraft des Leibes und der Seele, alle Frucht- 
barkeit und alles Wohlsein geht von ihm aus. Die Seg- 
nungen, welche Zarathustra von ihm erfleht, und die man 
folglich von ihm erwarten zu können meinte, hängen 
keineswegs alle unmittelbar mit der Wirkung des Lebens- 
trankes zusammen. Zwar kann man damit in Verbindung 
bringen Steigerung der Körperkraft und Gesundheit, ein 
langes Leben und darauffolgende Unsterblichkeit, selbst 
Mut und Stärke gegenüber dem Hafs von Feinden 
und Daevas , wie die Schärfe des Blickes , die zuerst 
Nachstellungen und drohende Gefahren erkennen läfst; 
vor allem den Rausch der heiligen Ekstase als über- 
menschliche Gottesgabe aufgefafst (madha). Aber nur 
mittelbar hängt damit zusammen, dafs er den Rossen 
Schnelligkeit verleiht beim Wettrennen, dafs er schwan- 
geren Frauen schöne Kinder und fromme Nachkommen- 
schaft, alternden Mädchen Gatten, Heil und Gröfse den 
Lehrern der Heiligen Schrift schenkt und dafs er den 
Tyrannen Keresäni schlägt, der alles Wachstum tötet *). 

i) Keresäni ist ein mythisches Wesen, das als Kr^änu schon im 
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Dies alles thut er als der Gott alles himmlischen Nasses, 
das die Götter tränkt und die Erde befruchtet ^). Doch 
dies ist eine Erweiterung seiner ursprünglichen Bedeutung, 
wie er denn auch später als der Gott des Lebensbaumes 
der Herr aller Pflanzen wird. 

Wird auch zwischen dem himmlischen und dem irdi- 
schen Haoma als Pflanze und Trank unterschieden, so 
stammt doch auch die erstere mittelbar aus dem Himmel. 
Denn von dem mythischen Berge, wo ein wohlthätiger 
Gott ihn geschaffen hat, tragen ihn die himmlischen 
Vögel ^) nach den Gipfeln der vier höchsten , ursprüng- 
lich ebenfalls mythischen, doch als irdische betrachteten 
Berge, von wo er sich dann weiter über die Erde ver- 
breitet, selbst bis in die Tiefe der Thäler. Darum wird 
die Erde, die ihn trägt und auf der er in vielen Arten 
wächst, wie der Ackerbau, durch den er wächst 3) , ge- 
priesen. Die Wundermacht Vohumanos hat der Pflanze 
ihre Heilkraft verliehen. Denn der köstliche Trank be- 
freit von Krankheiten und entfernt den Tod. Was man 
vor allem an ihm preist, ist, dafs er alle gleich macht, 
den Armen und den Angesehenen, den Einfältigen und 



Veda vorkommt. Später sah man in diesem Tyrannen den verhafsten 
Alexander, und noch später, vielleicht veranlafst durch den Gleichklang 
entweder des ursprünglichen Wortes mit Christianus oder der Pehlewi- 
form kilisyak mit ecclesia, die Christen. Aber es liegt nicht der 
leiseste Grund für die Annahme vor, dafs unser Dichter daran gedacht 
und selbst sozusagen auf Alexander gezielt habe. 

i) So heifst auch RV. IX, 82, 3 der Regengott Parjanya der Vater 
des Soma. Dies könnte jedoch in dem Sinne gemeint sein, dafs di& 
Pflanze durch den Regen wächst, wie Ys. 10, 3, also im 2. Teil des 
Höm-Yast gesagt wird, dafs die Wolken und der Regen den Leib des 
Haoma auf den Bergen wachsen lassen. 

2) Ys. 10, II: spento fradakhsta meregha sind buchstäb- 
lich mit heiligen Zeichen verseheneVögel, also keine gewöhnlichen, irdischen. 

3) So erkläre ich Ys, 10, 10. Ich verbinde zemö mit caränem,. 
fasse aurva auf als „schlank, schnell aufgeschossen '*, und schlage dann 
vor, so zu übersetzen: „Ich besinge die Feldarbeit, durch welche er 
wächst, wohlriechend, schlank, als die gute Pflanze Mazdas." 
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•den Gelehrten. Der Haomarausch ist nicht wie der von 
anderen betäubenden Getränken; denn er giebt niemals 
Anlafs zu Neid und Streit, sondern ist stets von reiner 
Freude begleitet, und er hat obendrein die glückliche 
Eigenschaft, dafs er bald wieder verfliegt. Aus alledem 
geht hervor, dafe er damals nicht, wie später, nur von 
dem Priester in Gestalt einiger Tropfen, sondern von 
allen Gläubigen in vollen Zügen genossen wurde '). 

Und damit nun niemand mehr Bedenken trüge, ihn 
als zarathustrischen Yazata zu verehren, wurde nicht nur, 
wie wir schon bemerkten, die Pflanze Ahura Mazda ge- 
\Veiht und ihre Heilkraft Vohumano zugeschrieben, son- 
dern Ahura Mazda selbst der Vater des Gottes Haoma 
;genannt, und dieser als der Priester (zaotar) der Himm- 
lischen vorgestellt, der für sie auf dem Gipfel der Haraiti 
die Haomas bereitet in einem mit Sternen besäeten Mörser 
von himmlischem Ursprung '). Er wird sogar der Quell 
des asa, aller Gerechtigkeit, der Geber des seligen ewigen 
Lebens, der mit seinen Segnungen nur den wahren 
Gläubigen, den gehorsamen Rechtschaffenen gehört. Und 
der ganze Yast schliefst mit einem Lobliede an Ahura 
Mazda selbst, mit der feierlichen Versicherung Zarathustras, 
daüs alle in ihm enthaltenen Lehren ahurisch und zara- 
thustrisch, also vollkommen orthodox sind und mit dem 
mazdayasnischen Credo übereinstimmen. 

6. Mithra. 

Wenn man erst einmal alte Götter zu zarathustrischen 
Yazatas erhob, so mufste der wohlbekannte ostarische 
Gott Mithra bald folgen. Bei den vedischen Indern 
noch in Ehren gehalten, war er bei ihnen doch durch 
andere Lichtgötter, Indra, Savitar und ähnliche , in den 



i) Siehe Ys. lo, 14 und 19 und vgl. Mihir-Yast, Yt 10, 120. 

2) Yt. 10 (Mihir-Yt), SQf. Havana stehr-pa€sanha mainya- 
tasta ist natürlich der Sternhimmel, vorgestellt als Mörser fUr den 
himmlischen Haoma. 
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Schatten gestellt und wurde in der Regel nur noch in 
•enger Verbindung mit Varuna angerufen. In keiner der 
Schriften aus der gäthischen Periode wird er genannt, 
was um so merkwürdiger ist, als sein Name, ebenso wie 
der von Airyaman und Armaiti, sich so gut dazu eignete, 
in einen abstrakten Begriff umgesetzt zu werden, und er 
^ioch nicht mehr Naturgott ist als Atar. Es ist undenkbar, 
dafs er den Reformatoren unbekannt gewesen ist. Man 
mufs ihn absichtlich übergangen haben, vielleicht weil 
-er für diese Heilspropheten, welche in dem ordnungs- 
liebenden, friedlichen Landmanne ihr Ideal erblickten, 
•ein zu loriegerischer und zu aristokratischer Gott war. 
Wie dem auch sei, als die neue Lehre unter den kriege- 
rischen Medern und Persern verbreitet wurde, mufste man 
mit ihm rechnen. Dort war er vielleicht der National- 
gott par exellence ^), wenigstens vor vielen geehrt, und 
repräsentierte er allein alles das, was ihm im Veda in 
Verbindung mit Varuna, und dann hauptsächlich diesem, 
zugeschrieben wird. 

Was die zarathustrischen Theologen aus ihm gemacht 
haben, lehrt hauptsächlich der in mancher Hinsicht schöne 
Yast, der seinen Namen trägt, der zehnte der Samm- 
lung '). In seiner gegenwärtigen Gestalt ist dieser relativ 
jung. Wenigstens war der Haomadienst schon als zara- 
thustrisch anerkannt, und es existierte bereits eine um- 
fangreiche Staota yesnya 3). Ein mächtiges Reich mufs 
schon begründet gewesen sein. Das beste Geschenk der 

i) Schon in den Erzählungen aus Cyrus' Kindheit nennt Herodot 
einen Medcr, dessen Name mit Mithra zusammengesetzt ist. Was er 
unter den Achaemeniden bedeutete, werden wir später sehen. 

2) Vgl. was über die Komposition des Mihir-YaSt oben, S. 32, 
Anm. 2, gesagt wurde. 

3) Siehe für den Haomadienst Yt. 10, 89 f., für Staota yesnya 122. 
Vielleicht ist dort noch etwas anderes als unser gegenwärtiger Yasna 
gemeint, denn es ist die Rede von staotanam yesnyanäm vispe 
ratavo, was zwar nicht unseren Vispered, aber wohl eine Erweiterung 
der Staota yßsnya bedeuten mufs. 

Tide- Gehrich, Gesch. d. Rel. i. Altert. II. 16 
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Gottheit heifst eine glänzende und gewaltthätige Herr- 
schaft, und mit einem gewissen Enthusiasmus wird von 
einem Alleinherrscher gesprochen, auf dessen Winke die 
Köpfe der Übelthäter fallen, dessen in gerechtem Zorn 
gegebene Befehle augenblicklich befolgt werden, und an 
dem Mithra daher Wohlgefallen hat *). 

Als Naturgott ist Mithra der Gott des Himmelslichtes^ 
In späteren Zeiten, als sein Kult mit allerhand fremden 
Elementen vermischt war, hat man ihn zu einem Sonnen- 
gott gemacht, und noch immer giebt es Mythologen^ 
die ihn als solchen betrachten. Ursprünglich war er dasf 
nicht. Er ist der Lichthimmel bei Tag und Nacht, per- 
sönlich aufgefafst der Gott, der das Licht bringt, zu allen 
Zeiten und in allen Erscheinungen. Selbst seine Er- 
hebung zum zarathustrischen Yazata hat diese Bedeutung 
nicht verwischen können. Darum werden ihm ioocx> 
Augen zugeschrieben, und heifst er wie Sraosa der, 
welcher niemals schläft '). Von seinem Wachtturm Pe- 
rethu-va^dhayana 3) aus sieht er alles. Zuerst von allen 
Yazatas des Himmels überschreitet er die Hara, den 
Himmelsberg am Horizonte, noch vor der unsterblichen 
Sonne, mit seinen schnellen Rossen. Zuerst erreicht er,, 
in Gold gekleidet, den Horizont und blickt von dort aus 
wohlwollend auf die Wohnungen der Arier nieder, wo- 
die tapferen Häuptlinge ihre zahlreichen Heere in Schlacht- 
ordnung aufstellen , wo hohe Berge mit reichen Weiden 
und Wassern das Vieh nähren, wo tiefe Meere mit breiten 
Strömen abwechseln. Von dort begiebt er sich nach 
den anderen Ländern und erfüllt sie überall mit Vieh 



i) Yt. lo, 109 f. Darmesteter hat in der Sprache des Yast wenigstens- 
einen Persismas bemerkt. 

2) Vgl. RV. 3, 59, I : Mitra sieht sonder Schlummer auf die Völker 
nieder. 

3) Von perethu, „breit, weit" und dem Part. Pr. Med. des Kaus., 
von vid, wissen. Ein Turm also mit so weiter Aussicht, dafs er ihi> 
in den Stand setzt, alles zu wissen. 
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und giebt überall Glorie, Herrschaft und Sieg denen, 
die fromm und rechtgläubig *) ihre Opfer bringen. Aber 
auch nach Sonnenuntergang geht er, mit seiner Keule 
bewaffnet, längs der Enden der Erde in die Runde, um 
alles zu beobachten, was zwischen Himmel und Erde 
vorfällt "). So unifafst er mit langen, starken Armen die 
ganze Welt, und darum heifst er Mithra vouru-gaoyaoiti, 
mit den weiten Feldern. Und wenn an anderer Stelle 
von ihm gesagt wird, dafs er die Verbindung zwischen 
Mond und Sonne bildet, dann ist das zwar ein Wortspiel 
mit seinem Namen, der auch Freund bedeutet, aber dies 
kann doch nur von einem himmlischen Lichtgott gelten 3). 
Wie viele Lichtgötter ist Mithra auch Kriegsgott, der 
Gott der Schlachten. Besonders bei den Iraniern hatte 
er diesen Charakter bewahrt. Denn er scheint ihm wohl 
von altersher eigen gewesen zu sein, wenn auch bei den 
vedischen Indern der vom Soma trunkene Indra diese 
Rolle übernommen hat ^). In seiner goldenen Waffen- 
rüstung, mit seinen schnellen Füchsen zieht er den Feinden 
entgegen, macht sie blind, taub und schwindelig, und 
der Genius des Sieges, Verethraghna, geht vor ihm her 
in der Gestalt eines furchtbaren Ebers mit scharfen 
Zähnen und Klauen, an dem alles, Füfse, Muskeln, Kinn- 
laden, der Schwanz sogar von Eisen ist, und ruht nicht, 
bis er das Mark ihres Rückens und damit den Born 
ihres Lebens vernichtet hat. Mit einem gewissen Be- 



1) vidas-asa. Siehe die ganze Beschreibung Yt. lo, 13 — 16. 

2) Von Indien bis Ninive, sagt der Dichter, und von Raiiha bis 
an die Enden der Erde. Darmesteter sieht in Ranha Nieder-Chaldaea, 
aber aus Vend. i erhellt, dafs R. ein kaltes, winterliches Land ist. 

3) Yt. 6,5. hakhedre mca yat asti hakhedranam vahiStem 
antare maonhaca (^vareca. Auch im RV. ist Miträ der freund- 
liche Gott, der die Menschen vereint, siehe u. a. 3, 59, i; 5, 64, 3; 
7, 62, 4. Das Wortspiel miträ-mitriyä kommt u. a. auch vor 
AV. 2, 28, I und miträ als „ Freund '< 2, 11, 5. 

4) Doch wurde er auch bei ihnen wohl vor der Schlacht angerufen. 
Siehe z. B. AV. 6, 97, 2. 

16* 
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hagen schildert der Dichter das Elend der Überwundenen, 
ihre entvölkerten Städte und verlassenen Wohnungen, das 
Wegführen ihres Viehes und ihre vergeblichen Verteidi- 
gungsversuche ; denn Mithra fängt die Streiche ihrer 
Waffen auf, hört nicht auf ihre Klagen und wirft sie zu 
Zehntausenden zur Erde. Doch warum sollte man Mit- 
leid mit ihnen haben? Mithras Feinde sind immer alle- 
samt Betrüger, Rebellen gegen die rechtmäfsige Autorität 
und verdienen daher nichts Besseres '). Kein Wunder, 
dafs solch ein Gott, der, je nachdem man ihm treu ist 
oder ihn betrügt, die Länder segnet oder züchtigt, von 
dem also das Geschick der Nationen abhängt, weil er 
über Krieg und Frieden entscheidet, von jeher als Sou- 
verän, als der mächtige Asura-Ahura betrachtet wurde, 
und dafs, als er in Indien mit dem gröfsten aller Asuras 
Varuna, bei den Iraniem mit dem Ahura par exellence 
zu einer Zweieinigkeit verbunden war, diese beiden Un- 
sterblichen um Schutz angefleht wurden, „wenn das 
Schwert die Stimme erhebt, die Nüstern der Rosse zit- 
tern, die Pfeile schwirren und die Brut der Bösen ver- 
nichtet am Boden liegt" "). 

An die Allwissenheit des Lichtgottes, vor dem man 
nichts verbergen kann, mythisch vorgestellt unter dem 
Bilde von acht räti, Freunden, die als Spione nach den 
Mithrabetrügern und ihren Wegen ausschauen, schliefst 
sich von selbst seine ethische Bedeutung als der Gott 



i) Dieselbe Vorstellung findet man in den Inschriften der Achaeme- 
niden, worüber später. Als Feinde der wahren Religion werden sie 
von Mithra nach Rasna, von diesem dann wieder zurück, und wenn sie 
entwischen wollen, von Sraosa nach den beiden erstgenannten gejagt, 
wie das oben von Vayu gesagt wurde. Siehe für die im Text gegebene 
Schilderung Yt. lo, 47 und 52; 70 — 72; 35—43 und 47. 

2) Yt. 10, 113. 145. Das Dvandva (Dual.) mithra- ahura, 
ahura^ibya mithraeibya braucht ursprünglich durchaus nicht eine 
Zusammenstellung von Mithra mit Ahura Mazda gewesen zu sein; von 
den Zarathustriern wurde die Sache natürlich so aufgefafst. Auch Varuna 
ist der Asura par excellence. 
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der Wahrheit und der Treue. Auch diese braucht er 
nicht erst von den Mazdayasnern empfangen zu haben, 
obgleich diese Ideen in Iran viel mehr ausgebildet sind, 
als in Indien. Das Ethische in der Vorstellung der 
beiden verbündeten Götter hat sich dort hauptsächlich 
an Varuna geheftet. In Iran ist er namentlich der Schirm- 
herr der Bündnisse, der Gott der Freundschaft und der 
Wahrheit, und die Lügner wie die Treubrüchigen haben 
darum von ihm alles zu fürchten. Sein Zorn ist dann 
so schrecklich, dafs selbst der Fromme ihm, wenn er 
zur Bestrafung auszieht, nicht gern begegnen würde *), 
wenn auch der, welcher ein ruhiges Gewissen hat, auf 
seinen Segen rechnen kann ^). Nichts ist heiliger als 
ein unter Mithras Schutz geschlossener Bund ; selbst Un. 
gläubigen gegenüber, gegen welche man im übrigen 
keine Verpflichtungen hat, mufs man ihn halten. Die 
heiligsten aller Bündnisse sind die zwischen Meister und 
Jünger, zwischen Blutsverwandten verschiedener Grade, 
aber am allerhöchsten stehen die zwischen zwei Nationen 
geschlossenen. In der That ein Anfang von Völker- 
recht 3). 

Es war für die zarathustrischen Theologen unter einer 
beständig kriegführenden Militärmonarchie fast unmög- 
lich, diesen Gott auf die Dauer aus ihrem System zu 
verbannen. Jedenfalls war es gute Kirchenpolitik, seinen 
Kultus lieber anzuerkennen und so unter eigene Aufsicht 
zu nehmen, statt ihn in Konkurrenz mit dem orthodox- 
zarathustrischen fortwuchern zu lassen. Der Dichter des 
Yast giebt selbst zu, dafs man immer fortfuhr, ihm reli- 
giöse Verehrung zu widmen. Alles ruft ihn an, der 
Landesherr, wenn er sich zum Kriege rüstet und die 
Völker einander gegenüberstehen, da er wohl weifs, 
dafs der, welcher es zuerst mit warmer Überzeugung und 

i) Yt. lo, 69. 

2) Yt. 10, 65. 

3) Yt. 10, 115 f. 
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Hingabe thut, des Sieges sicher ist; der Krieger, wenn 
er schon Im Sattel sitzt, alle Klassen und Stände, alle 
Herren in Gau, Dorf und Haus, ja auch der arme PVomme, 
den man seiner Rechte beraubt hat, und dessen Klage, 
sei sie nun gellend oder leise ausgerufen, übet die ganze 
Erde hinklingt und zum Himmel aufsteht '). Jeder ist 
überzeugt, dafs Mithra die Länder, welche ihn ehren, 
beschirmt und die anderen vernichtet '). Hört man ihn 
nicht mit ausgestreckten Händen Ahura Mazda laut klagen, 
dafs ihm, dem Beschützer und Erhalter aller Geschöpfe, 
von den Sterblichen keine Opfer gebracht werden mit 
seinem Namen? Und steht er nicht immer bereit, um 
auf den Ruf des Asava zu kommen ^)1 

Dieser vorausgesetzten Klage wird nun Gehör ge- 
geben. Man darf ihn nun anrufen unter allerlei Titeln, 
als den Mithra, der nicht betrogen wird (adhaoyamna), 
als den Heiligen oder Starken (süra), den Wohlthätigsten 
oder Heilsamsten {sevista)*), aber man achte dabei 
auf zweierlei. Zuerst, ihm werde nur das traditionelle 
Opfer gebracht von grofsem und kleinem Vieh und Vögeln 
und zwar, weil es nun zum orthodoxen Ritus gehört, 
allerdings mltHaoma, Baresman, weisen Sprüchen, heiligen 
Texten und Gebeten, aber doch nicht das grofse Haoma- 
Opfer, wodurch man Ahura Mazda, die Amesa spefitas 
und die anderen zarathustrischen Yazatas beleidigen würde, 
und was er auch selbst nicht fordert^). Zweitens, man 

i) Zwischen diesem allen in Yt. lo, 84 steht noch: yim dvScina 
paithj hHCimna, womit die Ausleger nichts anzofangen wissen. 
Westergaard nnd Geldner lesen pithf. Im letzteren Falle kann es 
nicht von patar kommen (Spiegel, Jnsti, de Hartes), was aoch keinen 
ertri^lichen Sinn ergiebt. Es könnte das pitha von Ys. 5, 6 sein, daa 
Neriosengh m r t y a Übersetzt. Ein Zweikampf ? Dermesteter liest patbC 
nnd erkliirt den Satz von einem Mann, der zwischen iwei Wegen schwankt! 

2) Yt. lO, 78. 

3) Yt, 10, S3— SS- 

4) Vt. 10, 31. 

5) VI, 10, 137-139. 
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unterwerfe sich zuvor einer g-rofsen Reinig'ungs- und 
Selbstkasteiungs - Zeremonie von zwei oder drei Tagen 
und wage es nicht, an den Mithra geweihten Libationen 
teilzunehmen, ehe man unterwiesen ist in all den Riten 
(ratu) der Staota yesnya. Das kleine Officium also, 
aber nach genügender Vorbereitung und nach zarathustri- 
schem Ritus, folglich von einem anerkannten Priester 
geleitet. Man fragt sich unwillkürlich, ob es sich hier 
nicht um versteckte Opposition der orthodoxen mazda- 
yasnischen Atharvans gegen den mit babylonischen 
magischen Vorstellungen und Riten versetzten Mithra- 
dienst handelt, der unter den jüngsten Achaemeniden in 
Susa und Ekbatana eingeführt wurde. 

Aber jetzt wird denn auch mit ihm die Verwandlung 
in einen mazdayasnischen Yazata vorgenommen. Mazda 
selbst hat ihn geschaffen, hat ihm alle seine wunder- 
baren Kräfte und seine zehntausend Augen gegeben und 
ihn so zum allezeit wachsamen Beschirmer der ganzen 
Welt '), obendrein, wie wir sahen, Haoma selbst zu seinem 
Priester ^) bestellt. Seinen herrlichen Palast auf der Hara 
berezaiti, wo weder Nacht noch Finsternis, weder heifeer 
noch kalter Wind, weder Krankheit, noch Tod, noch 
Befleckung herrischen und wohin die Wolken nicht auf- 
steigen, hat Mazda selbst mit seinen Trabanten und dem 
Sonnengott für ihn erbaut 3). Von ihm auch hat er 
seinen himmlischen Wagen, gezogen von vier weifeen, 
herrlich strahlenden Rossen, die keinen Schatten werfen 
und selbst unsterblich sind. Der Wagen gehört ihm als 
Kriegsgott von jeher und ist dann auch mit allerhand 
Waffenzeug versehen, wird ihm aber natürlich der jüngeren 
Vorstellung nach erst von Mazda veriiehen ^). Wie das 



i) Yt. lo, I. 82! 103. 

2) Yt 10, 88. 

3) Yt. 10, 50 f. 

4) In diesem Wagen fahrt er über die ganze stoffliche Welt hin, 
vom Karsvar Arezahi bis zam glänzenden Qvaniratha. Nach dem On^^" 
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auch von anderen in das zarathustrische System auf- 
genommenen alten Gottheiten berichtet wird, huldigt 
Ahura Mazda mit den Amesa spentas ihm ebenfalls in 
Garo nmäna und gebietet Zarathustra das Gleiche zu 
thun % denn er erhält nun in dieser Beziehung die- 
selben Rechte wie die höchsten Yazatas. Die mazda- 
yasnische Daena selbst bahnt ihm nun gute Wege ^)r 
und den schönen Beispielen des höchsten Gottes und 
seines Propheten konnten die Gläubigen folgen. Und 
dann hatten sie von ihm nicht nur die Wohlthaten zu 
erwarten, die er seinen nicht-zarathustrischen Verehrern 
von altersher schenkte, sondern dieselben Geistesgaben, 
die man von Mazda zu erflehen gewohnt war : ein ruhiges 
Gewissen, einen guten Namen, das Heil der Seele, Weis- 
heit und Kenntnisse, wie Unterricht im heilsamen Opfer- 
spruch 3). 

Als Lichtgott des Himmels hatte Mithra von jeher 
ein grofses Gefolge von himmlischen Wesen, die seine 
verschiedenen Gaben und Wirkungen personifizieren^ 
Naturgötter wie er. Jetzt wird diese Schar verstärkt 

begiebt er sich mit einem Zweigespann, siehe Yt. lo, 136. Vgl. 67,. 
wo die Lesung unsicher ist: rathwya cakhra (Westergaard) oder 
rathwya cithra (Geldner); jedenfalls ist die Sonne gemeint. 10, 124 
ist nicht sehr klar. Dort heifst es, dafs er auf dem Wagen mit dem 
Viergespann mit erhobenen Armen aus Garo-nmäna paiti amerekh- 
tim, nach der Unsterblichkeit geht. Für den Zarathustrier giebt es 
gleichwohl keine höhere Unsterblichkeit, als die in Garo-nmäna. Die 
einzig mögliche Erklärung ist wohl, hier an seine Erhebung zum Yazata 
zu denken. Nach 10, 142 glänzt sein Körper wie der Mond, der mit 
eigenem Lichte scheint; aber dies ist nur eine Vergleichung, keine Identi- 
fikation. Vielleicht ist es auch wohl der Mond, der 10, 86 gemeint 
wird mit der weggeführten Kuh, welche fragt, wann M., auf seinem 
Wagen kommend, sie auf den guten Weg zurückbringen wird. Jeden- 
falls können wir hier nicht mit Darmesteter an die Mythe von Indra 
oder Cacus denken. Siehe über M. als Herr der Länder 10, 144. 

1) Yt. 10, 119. 

2) Yt. 10, 68; vgl. 64. 

3) Yt. 10, 33. 
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durch einige rein zarathustrische Genien, wie den ihm 
ethisch nahe verwandten Rasnu razista , für welchen er 
ein Haus baut, und der ihm mit inniger Freundschaft 
anhängt % dann Sraosa, der das geistliche Licht der 
Offenbarung bringt ^), die Weisheit, Cista, und andere 3). 
Die Göttinnen des Glücks und des Überflusses, Asi vanuhi 
und Pärendi, und die himmlische Glorie, Hvarena ^), doch 
jetzt als die Kavi- Glorie aufgefafst, gehörten ursprüng- 
lich wohl zu seinen Begleitern in seiner Eigenschaft als 
Lichtgott. 

7. Die Wasser und Anähita. 

Wie sehr die Iranier neben dem Feuer, und nur in 
wenig geringerem Mafse als dieses, die Wasser verehrten^ 
wufste man schon aus den Berichten der klassischen 
Schriftsteller von Herodot bis zu Strabo und Agathias» 
Die Griechen wufsten, dafs es den Persern verboten war, 
das Wasser auf irgend eine Weise zu verunreinigen und 
sogar sich darin die Hände zu waschen oder zu baden — 
in fliefsendem Wasser nämlich, denn für allerhand Reini- 
gungszwecke, auch bei religiösen Zeremonieen wurde das 
Wasser stets gebraucht s). Nur das Meer, salzig, un- 
fruchtbar, war von dieser Verehrung ausgeschlossen, und 
wenn Herodot ^) erzählt , dafs Xerxes das Meer geifseln 

i) Yt. 10, 41. 79. 100. 126. Siehe über Ragnu oben S. 209 f. 

2) Yt. 10, 41. 100. 

3) Yt. 10, 126. 

4) Yt. 10, 66 f. 

5) Strabo 15, p. 106$ beschreibt den Kultus des Wassers zu seiner 
Zeit folgendermafseu : Man geht nach einem See, Strom oder QueU 
und gräbt daneben eine Grube, in welcher das Opfertier geschlachtet 
wird, achtet aber darauf, dafs das Wasser nicht durch das Blut ver- 
unreinigt wird. Dann legt man das Fleisch auf Myrten- oder Lorbeer- 
zweige; die Magier berühren es mit der heiligen Rute, singen ihre 
Mäthras, giefsen Öl mit Honig und Milch vermischt auf die Erde — also 
nicht ins Wasser — und schliefsen mit langen Gesängen, währen*^ 
Tamariskenzweige in der Hand halten. 

6) Herodot 7, 35. 



250 ^ie Wasser und Anähita. 

liefs, und man ihm mit Recht keine Opfer brachte, so 
ist dies sehr glaubwürdig-. Von einem der Arsakiden 
wird sogar berichtet, dafs er auf dem Landwege nach 
Rom gereist sei, um das Meer, das man als ahrimanisch 
ansah, zu vermeiden. 

Die heiligen Texte stimmen damit überein. Der ur- 
alte Naturkult wurde schon in frühester Zeit ein Be- 
standteil der zarathustrischen Religion. Bereits in der 
gathischen Periode tritt das zu Tage, und das Studium 
der Reinheitsgesetze wird uns lehren, dafs die Verehrung 
und Heilighaltung der Wasser auch in der jüngeren 
avestischen Zeit im Schwange war. 

Aber der Kult der Wasser war jetzt auf das engste 
verbunden mit dem einer grofsen Göttin, Ardvi süra 
Anähita, welcher einer der gröfsten und schönsten Yasts 
gewidmet ist ^). 

Aus diesem Yast geht deutlich hervor, dafs sie nicht 
eine originale zarathustrische Schöpfung war. Im Gegen- 
teil, es wird sehr ausführlich erzählt, wie viele noch vor 
Zarathustra, darunter selbst solch ein feindseliger Tyrann 
wie Azhidahäka und ein Turanier wie Franrasyan — diese 
beiden allerdings vergeblich, denn die Göttin erhörte 
ihre Gebete nicht — ihr Opfer darbrachtien '), und dafs 
auch die Daevadiener sie des Nachts, also im geheimen, 
weiter verehrten, leugnet der Dichter keineswegs, ob- 
schon er sich beeilt hinzuzufügen, dafs davon kein Heil 
zu erwarten sei, sondern nur Verstärkung der Macht 
und Vermehrung der Zahl der bösen Geister 3). Sie 
gehörte mithin zu der Kategorie von alten, jetzt jedoch 
in zarathustrische Yazatas umgewandelten Göttern, wie 



1) Abän-YaSt (Yt. der Wasser) oder Ardvi-sür-yast , der fünfte in 
der Sammlung. 

2) Yt. 5, 16 ff. Siehe über die Unordnung in dieser Liste and 
überhaupt über die Komposition dieses Yast die Bemerkungen oben 
S. 31 f., namentlich Anm. i. 

3) Yt. 5, 99 f. 
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Mithra, Tistrya und andere. War sie vielleicht eine aus- 
ländische Göttin? Wir kommen auf dies schwierige 
Problem zurück, müssen aber erst sehen, wie sie der 
mazdayasnische Dichter sich vorstellt. 

Als eine Naturgöttin, ohne Zweifel. Sie ist kein per- 
sonifizierter Begriff, sondern vielmehr die personifizierte 
wohlthätige, reinigende und befruchtende Wirkung des 
Wassers'. Und der Dichter hat sich nicht viel Mühe 
gegeben, diesen naturistischen Charakter seiner Göttin 
zu verbergen oder ihr, wie das mit anderen Gottheiten 
geschehen war, eine ethische Bedeutung beizulegen. Nur 
hat er sie eng mit Mazda verbunden und läfst ihre Rein- 
heit hervortreten. Im Anfang, der auch anderswo vor- 
kommt ^), nennt Mazda selbst sie seinen Strom, der allein 
so grofs ist wie alle Wasser, die auf Erden fliefsen, mit 
tausend Armen und tausend Kanälen, von denen einer 
allein schon hinreichen würde, um alle sieben Karsvares 
zu überströmen. In jedem dieser Kanäle hat sie einen 
schönen Palast, der mit orientalischen Farben geschildert 
wird, und in jedem von diesen wieder eine wohlriechende 
Lagerstätte *). Ihr Viergespann, weifse, hohe Rosse von 
demselben Blut und Haar, welche sie selbst lenkt, sind 
Wind, Regen, Wolke und Reif, und sie ist es, die auf 
Mazdas Befehl wie ein zahlloses Heer Regen, Schnee, 
Hagel und Reif auf die Erde herniedersendet 3). 

Der Strom, dessen Göttin Anahita ist, ist demnach 
jedenfalls kein irdischer, sondern ein rein mythischer. 
Der Dichter, welcher ihn als gröfser bezeichnet, wie alle 
Wasser auf Erden zusammen, und welcher sagt, dafs 
einer von seinen Kanälen oder Seitenarmen allein ge- 
nügend sei, um alle sieben Weltteile zu überschwemmen, 
hat dabei sicherlich nicht an einen irdischen Flufs denken 
können. Es ist ein himmlischer Strom, den die Tradition 

i) Yt. 5, 1-5 = Ys. 65, 1—5 und Abdn nyäyig. 
7) Yt. 5, loi. 
3) Yt. 5, 85. 



i 
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und mit ihr einige Gelehrte ^) in dem Oxus wiederzuer- 
kennen meinen, der jedoch mit sublunarischer Geographie 
nichts zu schaffen hat. Im höchsten Himmel ist Anähita 
denn auch zu Hause. Dort, über der Sphäre der Sonne 
hat Ahura Mazda ihr einen Platz angewiesen '). Von 
dort, von den Sternen oder von dem höchsten Gipfel 
der Hukairya, des Himmelsberges, steigt sie herab, wenn, 
der Fromme sie anruft 3). Als himmlisches, kosmisches 
und mithin vollkommen reines Wasser reinigt sie den 
Samen der Männer und die Gebärmutter der Frauen^ 
befördert sie die guten Geburten, reinigt sie die Milch 
und wird sie so die Mehrerin der Herden, die Geberia 
aller Reichtümer, ein Segen für das ganze Land. Mag 
man sie nun als Strom mit einem oder mehreren grofsea 
irdischen Flüssen identifiziert oder besser noch ihren 
Namen mit diesen verbunden haben, wie das mit der 
Sarasvati oder mit den Himmelsbergen Hara berezaiti 
(Elburz) und Olympos und Ida geschah, ihre eigentliche 
mythische Bedeutung ist dessenungeachtet klar genug. 

Eine alte Naturgöttin war sie also sicherlich. War 
sie iranischen Ursprungs? Man hat gemeint, dafs sie 
semitischer Herkunft und von den Iraniern den Baby- 
loniern entlehnt sei ^). Herodot, der sie irrtümlich Mitra 
nennt, indem er ihren Namen mit dem desjenigen Gottes 
verwechselt, mit welchem sie in Westasien und später 
in Europa stets eng verbunden war, hält sie für identisch 



i) Geldner in Kuhns ZS. XXV, 378 und Ed. Meyer GA. I, i 450. 

2) Yt. 5) 90* ^ic Stelle ist sehr schwierig und zum Teil unver- 
ständlich, aber es steht deutlich da, dafs Ahura Mazda sie laufen liefs 
„inmitten der Sphäre über hvare-khSaeta", d. h. der Sonne, wo sie 
sicher ist vor allen ihren Feinden. Auch wenn man mit Darmesteter 
die Lesung tacare nöit tacare bevorzugen wiU, darf man doch 
nicht mit ihm übersetzen: „te fit courir (sur terre), au lieu de courir 
en dedans (du ciel)." 

3) Yt. 5, 7. 85 und 121. 

4) Auch ich habe diese Ansicht schon verteidigt im Jahre 1864^ 
in De Godsdienst van Zarathustra, blz. 181 vg. 
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mit der babylonischen Muttergöttin (Mylitta nach ihm) 
und der arabischen Alitta. Schon Windischmann hat 
bemerkt, dafs ihr Yast von ihrer Person eine Beschrei- 
bung- giebt, die nicht lauter dichterische Phantasie sein 
kann, sondern die Existenz von Bildern der Göttin vor- 
aussetzt. Als eine schöne Jungfrau wird sie geschildert, 
hoch und kräftig von Wuchs, mit weifsen, vollen Armen, 
so dick wie die Schenkel eines Rosses, mit schwellendem 
Busen, den sie durch das Binden des Gürtels noch besser 
hervortreten läfst; ein adeliges Mädchen, prächtig ge- 
kleidet , in einem Gewände , das aus den Häuten von 
dreifsig der schönsten Biber hergestellt ist, glänzend wie 
Gold und Silber, über dem sie einen reich mit Gold 
gestickten Mantel trägt; auf ihrem Haupt eine goldene 
Krone in der Form eines Rades, mit hundert achtstrahligen 
Sternen und zierlich gefalteten Bändern geschmückt, in 
den Ohren grofse, viereckige, goldene Gehänge und an 
ihrem schönen Halse eine schimmernde Kette '). Un- 
willkürlich erinnert man sich bei dieser Beschreibung an 
die babylonischen Bilder von Istar und einige klein- 
asiatische Göttingestalten zu Öyük und Boghazköi, die, 
was Körperform und Schmuck anlangt, in mehr als einer 
Hinsicht mit dem in dem Yast gezeichneten Bilde über- 
einstimmen '). Solche Büdchen, von den babylonischen 
nur wenig verschieden, sind in Susa gefunden 3). Bringt 



i) Siehe die Beschreibungen Yt. 5, 7 — 15; 85 und 123 — 129. 

2) In der Beschreibung des reichen Stoffes der Kleidung und in 
der Steigerung der Sterne des Kopfschmuckes auf hundert, was der 
Bildhauer sicher nicht wiedergeben konnte, hat der Dichter seiner Phan- 
tasie freien Lauf gelassen. Die gefalteten Bänder scheinen echt iranisch 
zu sein, denn sie erinnern an die ganz eigenartigen, welche die Kopf- 
bedeckung sowohl des Königs als Auhrmazds auf den säsänidischen 
Denkmälern schmücken. Es versteht sich von selbst, dafs der YaSt 
darum noch nicht in ihre Zeit gesetzt zu werden braucht. Der Zierat 
kommt auch schon unter der parthischen Herrschaft vor, siehe Ker 
Porter, Travels II, pl. 62. 

3) Siehe Loftus, Travels, p. 379. 
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man dies in Verbindung mit der Mitteilung des Berossos '), 
dafs Artaxerxes Mnemon (403 — 361), der Sohn von Darius 
Ochus, der auch zuerst Anahita in seinen Inschriften 
nennt, Bilder von ihr anfertigen und in Babel, Susa und 
Ekbatana aufstellen liefs, ja sogar ihren Kult unter Persern, 
Baktriern, Syrern und Kleinasiaten verbreitete, so könnte 
man geneigt sein, in ihr eine westasiatische Göttin zu 
sehen, welche von den Persern übernommen und von 
den Atharvans auf die zarathustrische Verehrung der 
Wasser gepfropft worden ist. Da die Achaemeniden haupt- 
sächlich in Susa residierten, und eine solche Göttin, Nänä, 
dort schon seit vielen Jahrhunderten verehrt wurde, so 
würde eine derartige Verschmelzung eines babylonisch- 
elamitischen Kultes mit dem mazdayasnischen sehr wahr- 
scheinlich sein. 

Allerdings sind die Namen, welche sie trägt, rein 
iranisch. Ardvi ist ein Beiname, der auch den Wassern 
gegeben wird ') ; süjra ein Epitheton, welches auch andere 
Yazatas tragen, sowohl ursprünglich nicht-mazdayasnische, 
wie Mithra und Airyaman, als zarathustrische, wie Sraosa 
und sogar der Yasna der sieben Kapitel 3) ; und von 
anahita, „unbefleckt", ist dasselbe zu sagen. Heifsen 
doch oft so Mithra, Haoma, auch das Baresman, das 
Weihwasser und selbst Worte und Strahlen. Anähitä 
wurde nun ihr gewöhnlicher Name, der als Anaitis von 
den Griechen meist mit Artemis identifieiert und von 
anderen Völkern in verschiedener Form übernommen 
wurde. Bei den Persern werden später die beiden ersten 
Epitheta zu Ardvisur verschmolzen. Indessen einen eigent- 



i) Fragment 16. Vgl. dazu Clemens, Protrept. 5 und siehe Dar- 
mesteter, Zendavesta, II, 364 suiv. 

2) Ardvl wird gewöhnlich durch „hoch" übersetzt. Windisch- 
mann dachte an „aufbrausend, aufwallend". Vgl. jedoch die griechische 
/ va()d, „befeuchten, besprengen". 

3) Süra wird erklärt als: „stark, herrlich, heilig". Im Skr. ist 
es „Held". 
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liehen Namen hat die Göttin doch nicht. Doppelte 
Götternamen, aus einem Substantiv und einem Adjektiv 
bestehend, sind im Avesta sehr gewöhnlich. Aber ein 
dreifacher, aus einzelnen Adjektiven zusammeng'esetzter 
kommt sonst nicht vor. Ein Gottesname, der als Epitheton 
auch anderen Göttern gegeben wird, wie das mit anä- 
hita der Fall ist, ist ebenfalls ungebräuchlich. Etwas 
Fremdes ist hier demnach sicher, und man hat einigen 
Grund zu der Annahme, dafs man versucht hat, dem 
Namen einer ausländischen Göttin eine für die Iranier 
begreifliche Form zu geben und ihre Epitheta zu über- 
setzen ^). 

Aber wie dem auch sei, die zarathustrischen Theo- 
logen haben die Göttin, sie möge nun. semitischer oder 
iranischer Abkunft sein, in ihr System nicht aufgenommen, 
ohne ihren Kult vollkommen zu reinigen. War dieser 
in den westlichen und nördlichen Ländern, namentlich in 
Armenien und Kleinasien, mit obszönen Riten und heiliger 
Prostitution verbunden: sie wollten nicht nur Gebrechliche 
und Gezeichnete, ungefähr dieselben, welche auch sonst 
vom Heiligen ausgeschlossen werden, sondern sogar 
Frauen von ihren Opfern fernhalten. Dies ist ihnen 
wahrscheinlich nicht gelungen. Wenigstens nicht in Susan 
und sicher nicht in Ekbatana, wo eine Priesterin ihrem 
Tempel vorstand, jedoch — und dies ist beachtens- 
wert — mit der Verpflichtung, ein zurückgezogenes 
Leben zu führen '). Ob sie glücklicher gewesen sind 

i) Man denkt unwiUkürlich an Namen von lätar, wie Anata, Anunit^ 
hier vielleicht besser, obschon die Ähnlichkeit des Klanges geringer ist, 
an Nana, die grofse Göttin von Su§an und dem mit Babel so eng ver- 
bundenen Borsippa, die auch im Westen als Nanaia mit Anaitis identi- 
fiziert wird. Ardvl süra könnte ein Versuch zur Übersetzung der 
Titel rubat bßlit sein, die so oft mit einem Namen Ktars verbunden 
werden. 

2) Plutarch, Artaxerxes 27, sagt, dafs die nach 400 v. Chr. zu Ek- 
batana angestellte Priesterin der Anaitis ein eingezogenes Leben führen 
mufste. 
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mit ihrer Vorschrift, dafs, wie vordem Zarathustra, so 
auch jetzt nur Priester, welche die Offenbarung kennen, 
weise und tugendsam und in den heiligen Sprüchen er- 
fahren (tanu-mäthra) sind, von den Libationen bei 
ihren Opfern geniefsen durften, steht dahin. Um sie zu 
einer guten Yazata zu machen, wurde sie nun von Mazda 
2ur Beschirmung der gesamten Welt des Asa bestellt, 
und mit Zarathustra wacht sie fortan, wie ein Hirt über 
seine Herde, über alle Dinge, die im Guten ihren Keim 
haben. Man geht sogar so weit, Mazda selbst von ihr 
die Gunst erbitten zu lassen, dafs er Zarathustra für seine 
Lehre gewinnen möge. Aber das alles ist nur lose an- 
gehängt und bleibt an der Oberfläche, Lehre ohne Praxis. 
Thatsächlich ist sie noch Naturgöttin, von der man rein 
materielle Segnungen erwartet, zum Teil dieselben wie 
von Asi vanuhi, wie einen Gemahl für die Mädchen und 
eine glückliche Entbindung für die Frauen, zum Teil ganz 
andere, wie schnelle Rosse und einen guten Wagenlenker 
in der Schlacht, die höchste Macht des Hvarena und 
ein Königtum mit Überflufs, reichen Einkünften und guten 
Heeren. Die Priester, sowohl die rezitierenden (mä- 
re m n o) als die Atharvans der drei Ordnungen begehren 
von ihr Weisheit , aber nur , wie sie ausdrücklich hinzu- 
setzen, um Glück und Ansehen zu erwerben ^). 

8. Die Fravasis. 

Die jüngere gangbare parsische Theologie kennt drei 
Klassen von höheren Wesen, die Amsaspands, die Izeds 



i) Man findet die Quelle für alles Obenstehende in dem Abän- 
oder Ardvisur-YaSt. Seltsam erscheint es, dafs von der Göttin der 
reinen und alles reinigenden Wasser königliche Herrschaft und Beistand 
für den Krieg erfleht wird. Dies wird jedoch erklärlich, wenn sie wirk- 
lich eine iranisierte Form der babylonischen Istar ist, welche auch als 
Kriegsgöttin fungierte. Ein Grund dafür ist noch, dafs man Anaitis 
nicht nur, wie oben erwähnt wurde, mit Artemis, sondern auch wohl 
mit Äthane, der Kriegsgöttin, identifizierte. 
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und die Ferwers. Diese Unterscheidung wurzelt schon 
in der t^hre des jüngeren Avesta. Wir sahen bereits, 
<lals der früher allgemein gebrauchte Name Amesa speöta 
jetzt nur auf wenige, meist sieben der allerhöchsten 
Yazatas angewandt wurde, und der letztgenannte Titel von 
allen verehrten Wesen oder Göttern galt, mit Ausnahme 
der FravaSis, Wesen anderer Art. Schon in den jüngeren 
Gäthatexten werden sie neben den Herren (ratu) und 
den Seelen (urüva) genannt '). Aber nun erst scheint 
ihre Verehrung einen bedeutenden Aufschwung genommen 
zu haben. Der dreizehnte Yast, welcher ihnen gewidmet 
ist, ist der grölste von allen, oSenbar stets ergänzt und 
überarbeitet. Das Lied bildet die Hauptquelle, aus der 
unsere Kenntnis dieses schwierigen Gegenstandes ge- 
schöpft werden mufe '), 

I) Siehe oben S. l8l f. 

I ) Der YaSt besteht >us zwei sehr verschiedencD Hanptteilen, von 
dienen der erste, 1 — 79, eine Beschreibung, Verberrlichnng und Anrnfung 
<jer FravaSis im allgemeinen, der zweite, 80 ad fin., eine Anrofnng 
■einer grofscn Anzahl einzelner Pravaäis mit ihren Namen enthält. Mir 
erscheint dieser zweite Teil als ein jüngerer Zusatz ; aber BDcb der erste 
ist aus sehr verschiedenen Bestandteilen insammengeselzt, die bisweilen 
ziemlich wiUliilrlich angeordnet sind. Man hat gemeint, die Zeit der 
Abfassung aas der Erwähnung von vier Namen erschliefsen zu können, 
nelclic nach dem Dinicart in die Zeit der Arsakiden gehörten. Siehe 
Darniesteler II, 540, nl. 235. Die Namen sehen jedoch wenig historisch 
aus, und der Chronologie des Dinkart ist nicht besonders eo vertrauen. 
Sieber ist, dals kein einziger Säsäuide genannt wird. In | 16 hat man 
obendrein den Buddha zu linden gemeint. Dort ist die Rede von eiaem 
Disput mit einem gewissen Gaotema; dieser Name entspricht zwar dem 
Skr, Gotama, aber nicht Gautama. Gotama ist ein vedischer RHi, aber 
der Name kommt anch später mehrfach vor. Dafs man jemals den 
Buddha kurzweg Gautama nennen würde, ohne den Zusatz ([^ramana oder 
(,Jdkya oder Buddha, bezweifle ich sehr. Es ist auch noch die Frag«, 
ob gaotema ein Eigenname isl; Spiegel hielt es dir „Laiidmann". 
NSidhyäonhö ist eigentlich „Verschmäher, Verächter", und die Über- 
setzung; „impostcur" von Darmesteter („Verführer" Jnsti) ist reine Kon- 
jektur. GaotemahS kann ein davon abhängender Genitiv sein. Die 
ganze Stelle ist dunkel und wahrscheinlich verdorben. 

5 4—8 = i 1 — 5 des Ardvteür.Bänö.Yt. (Yt. 5) lind offenbar ein 
Title. Gihrich, Getcta. d. Ret. i. ALcert. 11. 17 
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Die alüranische Psychologie unterscbied im Innern 
des Menschen fünf Kategorieen : ahu, das Lebensprinzip 
(ursprünglich wohl der Atem, Skr, asu), da^na, das 
Selbst,' baod ha, das Bewufetsein oder Wahrnehmungs- 
vermögen, urüva, die Seele, nnd die fravaäi, von 
denen nur die beiden letztgenannten nach dem Tode 
fortlebten und daruni schon sehr früh miteinander ver- 
wechselt wurden, wie das bei so verwandten Begriffen 
natürlich ist. Diese Verwechsehmg reicht bereits bis in 
die Zeit des Avesta zurück. Nicht nur in einer Stelle- 
aus dem jüngeren Teil des Yasna '), sondern auch in 
dem Yast selbst findet man eine Spur davon '). In der 
Zeit Hamaspathraaödaya, d. h, in den fünf letzten Tagen 
des Jahres und den fünf Schalttagen, welche das Mond- 
jahr in Übereinstimmung mit dem Sonnenjahr bringen 
raufeten , schweifen sie durch die Dörfer und heischen 
Verehrung, und von der Befriedigung dieses Wunsches 
hängen Heil und Wohlfahrt der Häuser und Familien 
ab. Dies stellt sie auf eine Linie mit den Seelen der 
Gestorbenen, welche nach einer gewöhnlichen Vorstellung 
des Altertums in dieser Zeit die Erde besuchten und 
besonders geehrt wurden. Aber ursprünglich sind sie 

späteres Einschiebsel, dean sie unterbrechen den Zusammeahang zwischen 
Jl 3 und 9, die ursprünglich sicher anfeinander folgten. Anfihila ist hier 
durchsns nicht am Platze. 

Ys. 23 und 36 handeln auch von den FravaSis, aber die Verfasser 
kanDten unsem Y^t (vgl. i. B. Ys. 23, t luil Yt. 13, 12) und haben 
diesen Tür die Znecke des Totenkaltes, zu dem diese Kapitel geboren,. 
Inuz lusammengefafst. 

In velche Zeit auch die Entstehung der genannten Quellen Tallcn 
mag, dafs der Knltos der FravaSis bereits in die Zeit der Achaemeniden 
gehört, beweisen ihre Denkmäler. 

i) Ys. 36, 11: iristaiiäm nrvänd yai°. yfio aSaonini fra- 
vaSayS, ich verehre die Seelen der Toten, welche die Fravaiis der 
Re^tacbaffenen sind. 

3) Yt. 13, 49—53 = AfringSn Gälha 4. Das Stück stellt niclit 
im Zusammenhang mit dem unmittelbar voranfgehenden ood folgenden. 
und scheint von anderwärts hier eingelUgt in sein. 
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etwas ganz anderes, Sie dürfen keineswegs mit jenen 
identifiziert, sondern müssen ebenso bestimmt von ihnen 
unterschieden werden, wie z. B. die römischen larea 
und namentlich die genii von den man es *). 

Um die rechte Bedeutung und die Entstehung der 
Vorstellung, welche man sich von den Fravasis machte, 
begreifen zu können, mufs man zunächst alles beiseite 
lassen, was nur dazu dienen soll, ihre Stellung im zara- 
thustrischen System zu bestimmen, und vorläufig ledig- 
lich die eigenartigen Funktionen ins Auge fassen, die 
ihnen zugeschrieben werden. 

Sie sind in erster Linie himmlische Wächter und 
Schutzgeister. Fortwährend wird ihr Beistand angerufen. 
Wenn man sich in Angst befindet, beschirmen sie den 
Frommen , ihn umringend mit ihrer Hilfe ^). Als die 
beiden Geister, der heilige und der böse, wie sie im 
zarathustrischen System genannt werden, <ider — wie 
die ursprüngliche Vorstellung war — der, welcher Wachs- 
tum und Leben schafft, und der, welcher Tod und Ver- 
derben bringt, die Welt schufen, standen die Fravasis 
auf der Wacht, damit die guten Schöpfungen nicht gänz- 
lich durch die Gegenschöpfungen des Bösen vereitelt 
würden 3). Eine Myriade Fravasis ^) hält die Wacht über 

i) Dies übersehen za haben, ist meines Erachten s der grofse Fehler 
in der übrigens verdienstlichen Arbeit von Nathan Söderblom, Les 
Fravashis, Paris, Leroux 1899, welche den Dienst der Fravaäis 
durchaus als eine Verehrung der Toten darstellt und die verschiedenen 
Perioden nicht genügend auseinanderhält. Mit diesem Vorbehalt ver- 
dient jene Abhandlung wegen ihres reichen und gediegenen Inhalts und 
ihrer klaren Darstellung grofses Lob. Ich hatte meine Ansicht über 
den Gegenstand bereits niedergeschrieben, als sie mir in die Hände 
kam, fand jedoch in ihr keinen Anlafs, die erstere zu modifizieren, wohl 
aber sie noch etwas schärfer zu formulieren. 

2) Siehe u. a. Yt 13, i ; 20; 32; 36; 40; vor allem 146 und 
passim. 

3) Yt. 13^ 76 ff. Eine sehr alte Vorstellung, zarathustrisch modi- 
fiziert in 13, I ff. 

4) Eigentlich 99999, wie gewöhnlich im Avesta. 

17* 



260 I>ie Fravagis. 

das Himmelsmeer Vourukasa, andere über das g^estirnte 
Haptoiringa, das als Haupt der nördlichen Sterne am 
nächsten bei der Wohnung der Daevas steht und mithin 
am meisten Gefahr läuft, und femer, bis an den grofsen 
Tag der Auferstehung, über den Leichnam des von 
einem Turanier getöteten Helden Keresaspa, der auch 
von Drujas bedroht wird, da er auf ihrem Berge, dem 
Demavend ruht, und über den Samen Zarathustras, aus 
dem einst der Heiland und seine beiden Vorläufer ge- 
boren werden sollen. So beschützen sie das Kind im 
Mutterschofee, den Feldherrn und den König, falls diese 
sie ehren, in der Schlacht, und so hat jede Person und 
jede Gemeinschaft, jedes Haus, Dorf, Stamm, Land, 
arisch oder nichtarisch, so haben die fünf Klassen von 
Herrschern, so hat alles, was gewesen ist, ist und sein 
wird, eine eigene Fravasi, die es bewacht und beschirmt '). 
Dafs dies dfe Mutteridee ist, deren Personifikation die in 
Rede stehenden Wesen darstellen, erhellt auch aus ihrem 
Namen, der nichts anderes als „Schutzgeister" bedeuten 
kann '). Die Vorstellung gleicht am meisten der wohl- 

i) Siehe Yt. 13 passim und die Zasauimenfassaog in Ys. 23 and 26. 

2) Allerlei Ableitungen des Namens fravaSi sind gegeben. Die 
von vak§ and vac (Windischmann) können wir beiseite lassen. Die 
ursprüngliche Form ist fravarti, von var 4* ^^^i ^^ &n erster 
Stelle „beschirmen" bedeutet. „Erkennen, bekennen, geloben*' ist, 
vermittelt durch die Idee „vertrauen", die abgeleitete Bedeutung, von 
welcher das rein zarathustrische fravareta, „Bekenner" herkommt, 
das mit fravaSi nur die Etymologie gemein hat. Darum mufs da- 
gegen protestiert werden, dafs Justi und Lehmann diese beiden mit- 
einander verwechseln. Lehmann, Zarathustra, S. 78 ff., Justi, ARW. 
III, 194 f. Dafs allein die asavants Fravasis haben sollen, wie man 
immer behauptet, ist eben nicht richtig. Alles hat seine Fravaäi, selbst 
die fremden Länder, und wenn im Avesta immer von aSaunam fra- 
va§ay6 die Rede ist, so erklärt sich das daraus, dafs fromme Zara- 
thustrier diesen allein anbeten dürfen. Die Tradition leitet das Wort 
ab von einer Wurzel, die dem Skr. v a r d h analog ist, und erklärt dann 
die FravaSis (Ur Geister, welche für die Digestion sorgen; eine Erklä- 
rung, welche Darmesteter II, 502 übernommen hat. Ableitung und Er- 
klärung verdienen keine Widerlegung. 
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bekannten babylonischen, nach welcher jeder Mensch 
seinen eigenen Gott hat, der ihn beschützt und dessen 
Kind er heilst, aber ich wage nicht zu behaupten, dafe 
sie von den Iraniern jener nachgebildet ist. Sie kann 
bei ihnen selbständig entstanden sein. 

Ihren Schutz leihen sie in allen Schwierigkeiten und 
Gefahren, besonders im Kriege gegen die Landesfeinde. 
Wie Freyas Walkyren kräftig gebaut und tapfer, in voller 
Rüstung, schwer gewappnet und mit fliegenden Fahnen 
stürzen sie sich in die Schlacht, eilen den Helden zu 
Hilfe, vernichten die feindlichen Dänus, bringen ihr 
Zentrum zum Weichen, nachdem sie die beiden Flügel 
überwältigt haben, verfolgen die Nachhut und verwüsten 
die Wohnsitze der „Obersten über Myriaden von Dänus". 
Der Wind, der sie forttreibt, ist der Atem des Sieges, 
und der, welcher ihnen zuerst opfert, wenn er diesen 
Atem fühlt, kann des Sieges versichert sein. Darum 
rufen alle ihren Beistand an, sowohl der Verfolger, als 
der Verfolgte. Aber sie gewähren ihn nur denen, welche 
ihrer gedenken und sie verehren, während sie für die 
welche sie hassen, weil sie von ihnen vernachlässigt 
wurden, furchtbar und unerbittlich sind '). 

Dies ist ihre segensreiche Wirksamkeit auf Erden. 
Aber sie haben auch eine „Wirkung in der Höhe". Wir 
lernten sie schon kennen, wie sie die Aufsicht führen über 
das Himmclsmeer und das Nordgestim. Aber sie sind 
es auch, welche die Himmelskörper, Sterne, Mond und 
Sonne, in Bewegung setzen, die befruchtenden Wasser 
fliefsen lassen und das Wachstum der Pflanzen verursachen. 
Ohne sie würden diese alle, von der magischen Macht 
der Daevas in ihrem Lauf und ihrem Wachstum gestört, 
unbeweglich auf demselben Platze oder in demselben 
Zustande geblieben sein '). Diese eigenartige Funktion 

i) Siehe vor allem Yt. 13, 31—39 und 45 f. 

2) Vt. 13, 9f. ; 14 f.; 43 f.; 53 ff. für die Wasser. 57 ff. für die 
Himmelskörper. 
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ist nur künstlich aus der Grundidee „Beschützer" abzu- 
leiten. Man hat es zwar versucht. Das bezeugen die 
merkwürdigen Strophen, in welchen der Dichter die 
Fravasis vorstellt, wie sie miteinander wetteifern, um, 
wenn das Wasser im Himmelsmeer steigt, so dafs der 
Regen niederfallen mufs, jede für ihren eigenen Schütz- 
ling, Dorf, Gau oder Land, ihren Teil von diesem Segen 
für die verdorrten Äcker zu erlangen. Natürlich trium- 
phieren die, welche von ihren Anbetern ausreichende 
Opfer empfangen, und rufen frohlockend aus: „Mein 
Land wird wachsen und grofs werden ')." Aber dies 
ist sicherlich keine alte Mythe, sondern eine freie dich- 
terische Schöpfung. Die eigentliche Wirkung der Fra- 
vasis, sowohl mit Bezug auf die Himmelskörper als auf 
die Wasser und die Pflanzen, ist ein in Bewegung Setzen. 
Sollten sie hier zusammengeschmolzen sein mit einer 
anderen Art von Geistern, deren Namen dem ihrigen 
gleichlautete, aber von einer anderen Wurzel stammte 
und 'demnach eine andere Bedeutung, „Fortroller, Fort- 
wälzer" (promotores), hatte*)? 

Wie dem auch sei, bemerkenswert — obschon meines 
Wissens noch nicht bemerkt — ist die Übereinstimmung, 
welche die Fravasis bezüglich der letztgenannten Funk- 
tionen mit einer vedischen Götterschar aufweisen, welche 
man sonst am wenigsten mit ihnen zu vergleichen geneigt 
sein würde, und die sicher niemals Schutzgeister sind. 



i) Yt. 13, 65 — 68. Sie verleihen auch Gesundheit dem Kranken; 
und wie kriegerisch sie auch sein mögen , stets sind sie begleitet von 
Saoka, dem Genius, der Güter, Wohlthaten und Nahrung den Menschen 
bringt. 

Der Beziehung der FravaSis zu den Wassern ist die frülier schon 
erwähnte Einfügung des Passus über Anähita in Yt. 13 zuzuschreiben. 

2) F. Max MüUer, Theosophy, p. 205 (vgl. oben Bd. I, S. 381), 
obgleich er dabei an diese Funktion der Fravasis nicht dachte, erklärt 
den Namen so und bringt ihn in Verbindung mit einem allerdings nicht 
existierenden Skr. pravartin. Übrigens ist, was er dort über die 
Fravasis sagt, die er den indischen pitäras gleichstellt, ganz verkehrt. 
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den Maruts, den Begleitern ihres Vaters Rudra und mit 
ihm zusammen des Indra, dessen Brüder sie auch wohl 
g'enannt werden ^). Auch sie, und dies ist ihr Haupt- 
geschäft, verteilen die Wasser, öffnen den Weg für die 
Sonne"), bringen die Winde; auch sie sind kriegerisch, 
wohlbewaffnet und gefürchtet. Vielleicht liegt der An- 
knüpfungspunkt darin, dafs auch die Maruts bisweUen 
als Sänger oder Priester, die wegen ihrer Frömmigkeit 
unter die Götter erhoben sind, als göttliche Ahnen be- 
trachtet werden 3). Die Maruts sind Sturm- und Blitz- 
götter, und die mit den ihrigen übereinstimmenden. Be- 
thätigungen der Fravasis dürften auch für diese einen 
solchen Natur- und Hintergrund vermuten lassen. Man 
beachte z. B., was von ihrem Atem als dem des Sieges 
gesagt ist. Aber dann sind diese Naturgötter wegen des 
Gleichklangs ihres Namens mit den iranischen Schutz- 
geistern, die keine physische Bedeutung hatten, nur ver- 
wechselt. 

In das zarathustrische System aufgenommen, werden 
sie nun die Helferinnen Ahura Mazdas bei der Schö- 
pfung *), und dieser hohe Gott ermahnt sogar Zarathustra, 
in Gefahr und bei dem Beginn eines Werkes ihre Hilfe 
2u erflehen und ihnen zu opfern. Dies thut er dann 
auch 5) , und die eingeflochtenen Litaneien wie der Um- 
fang des ihnen gewidmeten Yasts beweisen , wie eifrig 
man sie verehrte, aber dann nur als die Schutzgeister 
der asavans. Vor allem war man darauf aus, bestimmte 
Fravasis mit ihren Namen anzurufen, besonders die der 
paoiryo-tkaesa's, der Frommen vor Zarathustra, und 



i) RV. I, 170, 2. 

2) RV. 8, 7, 8. 

3) Siehe darüber Bergaigne, Rel. Vddique II, 384 suiv. 

4) Mazda selbst ruft ihre Hilfe an, Yt. 13, 28, und dann unter- 
jitützen sie den Himmel, 29. 

5) Yt. 13, 20—25; 41. Die hohe Wichtigkeit der ihnen zu 
bringenden Opfer wird her\'orgehoben : 18; 23 — 27. 
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der zukünftigen Saosyants, die die mächtigsten von allen 
sind, wenn auch sonst die der Lebendigen stärker sind 
als die der Toten '). Aber man war bemüht, niemanden 
zu vergessen, und darum endet die Aufzählung aller Vor- 
läufer, Zeitgenossen und späteren berühmten Jünger 
Zarathustras wie der gläubigen Frauen, deren Gedächtnis 
die Tradition noch bewahrt hatte, mit einer Anrufung- 
der FravaSis arischer , turanischer , sarmatischer *) , sai- 
nischer 3) und dahischer Gläubigen, woraus zugleich her- 
vorgeht, wie weit sich die zarathustrische Religion bei 
der Abfassung dieses Anhanges zu dem Yast schon ver- 
breitet hatte. 

9. Zarathustrische Legenden (Yima). 

Hat die zarathustrische Reformation, namentlich in 
ihrer späteren Entwickelung, viele Götter des alten Volks- 
glaubens wieder rezipiert und in Mazda untergebene Ya- 
zatas umgewandelt, so hat sie dasselbe auch mit Kultur- 
heroen und mythischen Wesen niederen Ranges gethan. 
Jene hat sie zu einer Art Heiligen oder frommen Fürsten, 
die bösen mythischen Wesen, wie Azhi dahäka, zu Unter- 
drückern oder Feinden der Arier umgebildet. Dadurch ist 
die zarathustrische Legende sehr reich geworden und sie 
hat wegen ihres nationalen Charakters den Mazdaismus in 
Iran lange überlebt. Gleichwohl darf sie in unserer Ge- 
schichte nur einen untergeordneten Platz einnehmen ^), 
wie anziehend und interessant das Studium dieses Gegen- 
standes auch sein, und wieviel Gewicht ihm auch für 



i) Yt. 13, 17. 

2) Sairimya (Spiegel). Die traditionelle Erklärung ist Rum =s 
Griechenland und Rom, wo aber keine Gläubigen waren. 

3) Sainya ist unsicher. Die traditioneUe Erklärung ist China. 
Andere Soana am Kaspischen Meer oder San in Kabulistfin. 

4) Nur in einer Encyklopädie des Zarathustrismus würde die heilige 
Legende eine ausführliche Behandlung erheischen. Man findet sie durch 
das ganze Avesta verbreitet, aber ihre vornehmste Quelle sind die Yaäts. 
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die vergleichende Mytholog-ie zukommen möge. Darum 
hier nur einige Beispiele, und nur eins davon, als Typus 
des Ganzen, etwas näher ausgeführt. 

Aus dem Heros, von dem alle Kultur ausging, Ho- 
sang (Haosyanha) '), wird der erste König der Dynastie 
der Pesdadier (Paradhätas), der Fürsten vor dem Gesetze, 
Zarathustras nämlich, die aber dessenungeachtet als 
Fromme geehrt wurden. Er ist ein vormaliger Feuer- 
gott, denn er hat die älteste Weise des Feueranzündens, 
nämlich durch Reibung von zwei Hölzern, die sich im 
arischen Kultus lange erhielt, erfunden, wie denn auch 
alle damit zusammenhängenden Künste und Fertigkeiten 
ihm zu verdanken sind. Er ist, wie alle Fürsten seines 
mythischen Königshauses, ein Weltherrscher, der von 
Ardvi Süra Anähita die Herrschaft über alle Länder, 
Daevas, Menschen, Yätus, Pairikas, mit einem Worte über 
alle auf Erden wirkenden Wesen empfing, und es gelang 
ihm wenigstens, zwei Drittel der wilden Bewohner von 
Mazenderan und Gilan (Varena) im Norden von Iran zu 
bändigen. In dem letzteren steckt eine vage Erinnerung 
an die Unterwerfung der wilden turanischen Horden im 
Norden durch die kultivierteren Arier. Die mehrfach 
wiederholte Erwähnung des Kampfes gegen die maza- 
nischen und varenischen Daevas ') findet zweifellos ihren 
Grund in diesem fortdauernden Ringen zwischen Ariern 
und Turaniern. 

Ihm folgen in der Regierung der Welt zunächst die 
Brüder Tahmüras und Jamsed, dann der mythische Azhi 

1 ) Justi, Namenbuch, voce, erklärt den Namen : „ der, welcher 
die gute Wohnung sichert '^ In der Reihe des Hom-YaSt kommt er 
nicht vor. Yima kennt bereits das Feuer, darum muTste H. ihm vor- 
aufgehen. 

2) Weil Yt. 5, 22 Varena = Gilan nicht genannt wird, meint Dar- 
mesteter, dafs diese letzte Gegend bereits den Gläubigen gehörte, wenn 
sich auch ein Teil ihrer Bewohner feindlich zu der guten Lehre steUte. 
Aber er vergifst, dafs überall sonst, z. B. Vend. 10, 14 auch von va- 
renya da^va gesprochen wird. 
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dahäka, endlich Feridun. Von dem erstgenannten, im 
Avesta Takhma urupan '), vernehmen wir nur, dafs er 
dreifsig Jahre lang ein böses Ungeheuer, im Avesta 
natürlich Anra mainyu, ritt, dann aber von diesem ab- 
geworfen und verschlungen wurde. Sein Bruder Yima 
indessen holt ihn aus dem Bauche des Ungetüms heraus 
und ruft ihn wieder ins Leben zurück. Jamsed ist Yima 
khsaeta, auf den wir sogleich zu sprechen kommen. 
Feridun ist Thraetaona, welcher der Herrschaft des Ty- 
rannen Azhi dahäka, der bissigen Schlange oder des 
bissigen Drachens, den die Iranier als Symbol der baby- 
lonischen Eroberung betrachteten, ein Ende macht. Eigen- 
artig und echt zarathustrisch ist die Erzählung, dafs 
Thraetaona die beiden Töchter Yimas, welche Azhi da- 
häka in seinen Harem aufgenommen hatte, befreite und 
zu seinen Frauen erhob. Sie heifsen Savanhaväc und 
Erenaväc ^) , Personifikationen der guten Lehre und des 
heilsamen Gebets. Thraetaonas Sieg ist also für den 
Zarathustrier die Wiederherstellung der reinen Religion 
nach der Herrschaft der abgöttischen Kulte von Babel 
und Assur gewesen. 

Man sieht, die älteste Geschichte, deren Gedächtnis 
bis auf einige vage Überlieferungen verloren ging, wurde 
auch hier, wie überall, durch euhemeristisch erklärte 
Mythen ergänzt. Wir werden nicht den Versuch machen, 
die natürliche Bedeutung dieser Mythen zu ergründen. 
Die Azhi dahäkas liegt auf der Hand. Aber ob Yima 
ein Mondgott gewesen ist 3) , oder Thraetaona identisch 

j) Takhma ist schnell oder stark. Urupi scheint ein Tier aus 
dem Geschlecht der Hunde zu sein; aber ob urupan damit zusammen- 
hängt, ist unsicher. Sicher ist nur, dafs er ein mythisches Wesen ist. 

2) Justi, Namenbuch, voce: „Die nützliche Worte spricht" 
und „die Worte spricht, welche erhört werden". 

3) So Hildebrandt, Vedische Mythologie I, 507 f. Seine Auf- 
fassung gründet sicli besonders auf Vend. 2, 10, wo Yima, nach seiner 
Übersetzung, sich fortbewegt nach den Sternen hin, entgegen dem Pfade 
der Sonne, also von Westen nach Osten. Aber dann mufs upa ra- 
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mit dem indischen Traitana und mithin ein altarischer 
Gott war, wie einige behaupten, andere bezweifeln, das 
sind Fragen, welche wir hier unbeantwortet lassen. Für 
die Iranier, wenigstens die zarathustrischen , waren sie 
sicherlich nichts anderes als legendarische Heroen der 
Vorzeit. Sehen wir, was sie von Yima berichten. 

Am ausführlichsten wird die Sage von Yima im zweiten 
F^argard des Vendidäd behandelt. Der Zweck des zara- 
thustrischen Schriftstellers war nicht, sie einfach zu be- 
schreiben, sondern die Frage zu beantworten, ob die 
Lehre des Propheten bereits Yima und seinem vorhisto- 
rischen Volke bekannt war. Galt doch seine Herrschaft 
noch immer für eine Zeit ungetrübten Glückes, die nun 
für immer dahin war. Und die Antwort ist, dafs Ahura 
Mazda zwar Yima in der zarathustrischen Daena unter- 
wiesen hatte, dafe aber Yima sich entschuldigte, als die 
Gottheit ihm den Auftrag geben wollte, ein Verkünder 
und Träger dieser Lehre zu sein. Dazu war er nicht 
im Stande. Aber das ansässige Leben auszubreiten und 
zu fördern, als Erhalter, Beschirmer und Aufseher der 
Menschheit, dazu war er bereit. Aus dieser ersten Frage 
folgte eine zweite, ob denn später, als Zarathustra der 
Welt die Offenbarung gebracht hatte, und Yima mit 
den Geretteten seines Reiches in einem unterirdischen 
Gehege fortlebte, auch dort die Lehre nicht bekannt ge- 
worden sei. Und auf diese Frage lautet die Antwort 
bejahend. Gewifs, der Vogel Karsiptan hat sie dort ver- 
kündigt, so dafs Zarathustra dort ebenso wie auf Erden 
als Katu, geistlicher Herr, sein Sohn Urvatat-naro als 



pithwäm, nach Süden, ausgeschieden werden, was jedenfaUs das 
Metrum stört. Dafs er mit dem vedischen Yama identisch ist, leidet 
keinen Zweifel, aber beider Mythen oder Sagen haben sich verschieden 
entwickelt. Herrscher im Reich der Toten, wie Yama, ist Yima nur in 
sehr relativem Sinne, Todesgott überhaupt nicht. Die beliebte Erklärung 
von Yama -Yima als „Zwilling" wird von Hillebrandt mit Recht ver- 
worfen. 
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Ahu, weltlicher Herr ') , gilt. Es ist eine Art Verkün- 
digung des Evangeliums für die Toten, eine Vorstellung, 
die im Christentum aus demselben Bedürfnis hervor- 
gegangen ist. Und auf diese Weise war Yima mit seinem 
Reiche in die Welt der Rechtgläubigkeit aufgenommen. 
Zu der eigentlichen alten Sage gehört dies nicht. 

Aber auch sie hat der mazdayasnischc Schriftsteller 
modifiziert Yima ist für ihn nicht der allgemeine Welt- 
herrscher, der Bezwinger von Da^vas und Yätus der 
anderen Redaktion, die wir später besprechen, sondern 
ein zarathustrisches Ideal, ein Beschützer vielmehr als 
ein König der zivilisierten Menschheit, „der guteHirte" 
(hväthwa) von ruhigen, sefshaften Bauern, übertragen 
in vorhistorische Zeiten, Unter seiner Regierung leben 
sie in einem paradiesischen Zustande. In seinem Reich 



Ij Karsiptan, verglidieii mit der indischen cakrHVÜkB, der 
kreisciienden Gans, ist fUr di« Tradition der Herr der Vögel (der in 
eiaem Kreise fliegt?). Aus welchem Grunde We^t, bei Bund. 19, 16, 
n, 6 (SBE. V, 70) behauptet, dafs viä hier nicht „Vogel" bedeutet, 
weifs ich nicht. Bemerkenswert ist die angeführte Stelle des Bundahiä: 
„dort (in Yimas Vara) sagen sie das Avesta auf in der Sprache der 
Vögel". Die erste Menschheit lebt dort also fort in Vogelgeslalt, 
d. b, bU Seelen. Man denke an die ägyptischen Totenseelen, als Vögel 
niil M etlichen an tlitz, und an die I^kischeii Todesgenien, die Hxrpyien, 
Darnm irnlste auch der Herr der Vögel dort die Offeiibaning bringen. 

Darnesteter bemerkt (n, 67 bei Vend. 2, 43), dafs nirgends die 
Rede sei von Yima als Herrn des Vara. Das ist natürlich reiner ZufaU, 
F)s brauchte nicht gesagt zu werden, denn es veistaiid sich von selbst. 
Aber läUBche ich mich nicht, so ist Urvalat-narö , in der Tradition der 
dritte Sonn ZarathuStras, der als Haupt des Bauernstandei hier der ge- 
wicicne nhn ist, kein anderer als Yima, „der die Männer (Menschen) 
lusammenbringt, vereinigt" in seinem Yara. Vgl. den Namen virAfiali 
von Yamas Aufenthalt gebrancht RV. I, 35, 6. Auch Yiinia sendet 
einen Vojel als Boten RV, 10, 165, 4. 

Die ursprüngliche Einheit \aa Yama vaivasvata und Yima vivanhana 
leugnen lieifst absiciitlich die Augen schliefsen, obschon sich die Sage 
bei Indem und Iraniera verschieden enlirickelt hat Auch ist es sicher 
verkehrt, Yima mit Lehmann (ZaralbuStra, 94) einen ErdgoU zu 
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herrscht weder heifser noch kalter Wind, noch Tod, 
noch Befleckung^. Und stets breitet dieses Reich sich 
aus. Nach 300 Jahren kann die bebaute Erde — denn 
von ihr allein ist hier die Rede — , das Vieh, die Menschen 
und ihre Haustiere und die roten Feuer nicht mehr fassen. 
Dann wendet Yima sich nach den Himmelslichtern gegen 
Süden, auf den Pfad der Sonne '), spricht ein Gebet zu 
Armaiti,'der Göttin der Erde, und bearbeitet den Boden 
mit der goldenen suwra und der mit Gold eingelegten 
astra, die er bei seiner Bestallung zum Erhalter der 
Menschen von Ahura Mazda empfangen hatte. So wird 
die kulturfähige Erde um ein Drittel vergröfsert. Man 
mufs hier nicht, wie gewöhnlich geschieht, in diesen 
Instrumenten Abzeichen königlicher oder göttlicher Würde 
sehen wollen. Es sind die Attribute des Bauern und 
Hirten. Die astra ist ein scharfschneidendes Werkzeug, 
das man auch zum Forttreiben des Viehes gebrauchte '), 
und die suwra ist die Pflugschar 3). Die Bedeutung der 
Handlung wird dadurch klar. 



i) Raocao ä gehört zusammen, und upa rapithwam mag eine 
Glosse sein, giebt aber doch die richtige Erklärung. Es ist nichts 
anderes damit gemeint, als dafs das Reich der Ackerbauer südwärts aus- 
gebreitet wird, wovon die Erinnerung sich noch erhalten haben kann. 

2) * Man denkt unwillkürlich an ein Werkzeug wie den hier und da 
bei uns noch gebräuchlichen uralten Schäferhaken (schäperhaken), 
ein lanzenartiges Instrument, desscfli eiserne Spitze eine kleine Schaufel 
bildet, an welcher seitlich ein Haken sitzt (R. Andiee, Braunschweiger 
Volkskunde 1896, S. 161 f. und Abb. Fig. 38). „Mit der Schaufel 
wirft der Schäfer Erde nach den sich verlaufenden Schafen, mit dem 
Haken zieht er sie zu sich am Bein heran." Die astra scheint jeden- 
falls ein Symbol des Hirtenberufs zu sein, wie die suwra ein solches 
des Ackerbaus. 

3) Schon Westergaard sah dies, und Spiegel, Commentar z. d. St. 
schliefst sich dem an, obgleich sie von einem Pflug sprechen. Es ist 
nicht eine Vergröfserung der Erde als solcher, von der sich selbst der 
wnndergläubigste Iranier keine Vorstellung hätte machen können, am 
wenigsten durch Berührung mit einem Siegel oder Ring, wie suwra 
dann erklärt wird, und durch Spaltung mit einem Dolch. Es ist eine 



270 Zarathustrische Legenden (Yima). 

Dies wird noch zweimal wiederholt, jedesmal nach 
300 Jahren, zuletzt also, nachdem Yima 900 Jahre re- 
giert hatte. Ob der Verfasser sich vorgestellt hat, dafs 
die Herrschaft Yimas nun noch ein Jahrhundert oder 
vielleicht noch drei weitere Jahrhunderte gedauert hat, 
sagt er nicht, aber erstereg ist, wie sich herausstellen 
wird, am wahrscheinlichsten. Gewöhnlich wird Yimas 
Reich als ein Millennium betrachtet. Jedenfalls kommt 
jetzt, ohne Übergang, die Mitteilung, dafs Ahura Mazda 
in Airyanem vaejo eine Zusammenkunft zwischen ihm 
mit den himmlischen Yazatas und Yima mit den Besten 
der Menschen veranstaltete. Dort teilt er ihnen mit, 
dafs ein furchtbarer Winter bevorsteht, der durch seinen 
Frost und Schnee die Erde für Menschen und Vieh un- 
bewohnbar machen wird , und schildert diesen mit den 
dunkelsten Farben. Darum befiehlt er Yima einen vara, 
einen Zaun oder eine Umhegung zu machen, ein gleich- 
seitiges Viereck, dessen Länge und Einrichtung er vor- 
schreibt. Aber die ganze Beschreibung ist verwirrt, und 
die Weise, auf die Yima den Vara machen soll, unklar. 
Erst ist die Rede von einem Vara, in den er die Samen ^) 
von Grofs- und Kleinvieh, Menschen, Hunden, Vögeln 
und Feuern zusammenbringt; unmittelbar darauf von 
einem Vara, der als Wohnung der Menschen und Stall 
für die Rinder ") dienen soll. Nun scheint es bald , als 
ob an nur einen Vara gedacht wird, bald steht das Wort 



Ausbreitung des anbaufähigen Gebietes. Und die Handlung des legenda- 
rischen Königs Yima findet ihr Gegenstück in der von verschiedenen 
Fürsten des Altertums verrichteten bekannten Zeremonie, dem Pflügen 
eines Feldes mit einem goldenen Pfluge. 

i) Taokhma mit Darmesteter aufzufassen als specimina, aas- 
erlesene Individuen oder Exemplare, erscheint mir als unerlaubte Har- 
monistik. 

2) gaväm gävayanem nach der Lesung von Geldner. Dar* 
mesteter liest gavam gävayanam und übersetzt „pour les boenfs et 
pour les montons", natürlich mit der Tradition. Aber diese Lesung ist 
o£fenbar eine Korruption. 
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wieder in der Mehrzahl. Offenbar sind hier zwei Vor- 
stellungen in ungeschickter Weise miteinander verwoben. 
Die eine, die älteste und echte, beschreibt den unter- 
irdischen Aufenthaltsort der Auslese der ersten Mensch- 
hert, eine Parallele zu dem Reich des vedischen Yamar 
das ursprünglich nur den ersten Ahnen der Menschheit 
gehörte und erst später auf alle Toten ausgedehnt wurde. 
Findet man in Yamas Aufenthalt das unauslöschliche 
Licht und das unerschöpfliche Wasser ^) , auch in dem 
Yimas fliefst ein Strom , umgeben von stets grünenden 
Weiden und ewig blühenden Bäumen, in denen die 
Vögel singen, und dringt auch der Schein von Sonne,. 
Mond und Sternen nicht dorthin, so wird man doch be- 
schienen durch ein nach innen leuchtendes Fenster,, 
welches Yima mit seiner suwra gemacht hat, und 
durch das ewige Licht. Der Unterschied ist lediglich,, 
dafs der Inder Yamas Reich als den entferntesten Teil 
des Himmels, also nicht mehr als unterirdisch betrachtete. 
Ferner wird der Vara geschildert als ein herrlicher 
Aufenthalt, wo nichts an Leib oder Geist Gebrechliches 
zu finden ist. Es ist „der schönste aller Orte", und in 
Anbetracht dessen, dafs nichts zugelassen wird, was zu 
Anramainyus Schöpfungen gehört, kann dort auch der 
Tod nicht sein. Alle vierzig Jahre wird von jedem Paar 
ein neues Paar geboren. Es ist klar, dafs dieser Ort 
der Seligen nicht der engbegrenzte Vara sein kann, der 
zuerst beschrieben wird. Dieser letztere mufe in drei Teile 
geteilt sein : der erste aus neun Räumen ") bestehend,. 



i) RV. 9, 113, 7 und 8. 

2) perethwo, gewöhnlich als Acc. Plur. von per e tu, Brücke,, 
betrachtet. Darmesteter übersetzt: „Strafsen". Was soUen fUnfzehn 
Strafsen oder Brücken in solch einem engen Räume bedeuten, und wie 
soll man sich die Samen von Menschen, Vieh und Pflanzen darauf 
wandelnd denken? Ich denke an ein Substantiv von dem Adjectivum 
peretha, „breit", von frath, Skr. prath, „sich erstrecken", für 
welches die Bedeutung „Räume" pafst. 
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worin tausend, der mittelste aus sechs Räumen, worin 
sechshundert, der kleinste aus drei Räumen, worin drei- 
hundert Samen niedergelegt werden. Diese Einteilung- 
•entspricht genau den drei Perioden von Yimas Regie- 
rung. Da diese jedoch tausend Jahre dauerte, so werden 
zu den neunhundert Samen, welche man für die erste 
Abteilung erwarten sollte, für das letzte Jahrhundert noch 
hundert hinzugefügt. Die Vorstellung von diesem Vara 
ist rein zarathustrisch , von derselben Art wie die, nach 
welcher der Samen des Propheten und Keresaspas bis 
auf den Tag der Welterneuerung aufgehoben wird, und 
gehört daher ebenfalls zur Eschatologic , mit der der 
andere Vara nichts zu thun hat *). 

In der Hauptsache stimmt die ausführliche Schilde- 
rung, welche der Vendidäd von der Yimasage giebt, 
•überein mit der kurzen Erwähnung derselben an den 
meisten anderen Stellen des jüngeren Avesta, wo er ge- 
nannt wird. Die älteste ist jedenfalls die im Hom-Yast "). 



i) Als die obige Studie über den Vara des Yima schon im wesent- 
lichen vollendet war, empfing ich von Herrn Nathan Söderblom seine 
vortreffliche Etüde d'Eschatologie compar^e betitelt: La Vie 
Future d'apr^s le Masd6isme etc. Paris, Leroux 1901, AMC 
Bibliotheque d'Etudes T. IX, dessen 3« Chap. p. 169 suiv. den- 
selben Gegenstand behandelt, und zwar mit grofser Sorgfalt und Ge- 
lehrsamkeit. Nach dem Autor ist die Mythe von Yima hauptsächlich 
•eschatologisch. Für mich ist sie das nur in sehr geringem Mafse, wie 
aus dem Text hervorgeht. Nichts spricht auch dafür, dafs der sogenannte 
Malkog -Winter, d. h. der durch den bösen Zauberer MahrkuSa ver- 
ursachte dreijährige Winter, welcher dem Untergange der gegenwärtigen 
Welt voraufgehen soll, identisch ist mit dem in Vend. 2 beschriebenen. 
Obwohl ich nach der Lektüre von Söderbloms Darstellung meine ganze 
Untersuchung der Frage noch einmal sorgfaltig revidiert habe, so hat 
•dies mich doch zu Resultaten geführt, die noch mehr von den seinigen 
abweichen als die, welche ich anfangs gefunden hatte. 

2) Ys. 9, 4 f., so gut wie gleichlautend mit Yt. 15, 16 f., der wahr- 
scheinlich hier aus dem Hom-YaSt geschöpft hat. Nicht im Wider- 
spruch dazu stehen die ebenfalls gleichlautenden Stellen Yt. 8, 9 und 
1 7, 29 f., wo jedocli lediglich gesagt wird , dafs er Fettigkeit und 
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Dort heifst er das glorreichste aller Geschöpfe, die jemak 
geboren sind, und der, welcher von allen Menschen am 
meisten der Sonne gleicht *) , unter dessen Regierung 
weder Vieh noch Menschen sterben, Wasser und Pflanzen 
nicht vertrocknen, die Speisen unerschöpflich sind, weder 
Kälte noch Hitze herrschen, das Alter ebenso unbekannt 
ist wie der Tod, weil alle, Vater und Sohn, nur das 
Lebensalter von fünfzehn Jahren erreichen, und auch 
der Neid, diese Schöpfimg der Daevas, nicht existiert. 
Er ist demnach hier der wohlthätige Fürst der ersten 
Menschheit, der mit ihr nach der fiirchtbaren Katastrophe, 
die ihrem Leben auf Erden ein Ende machte und in dem 
Tieflande Chaldaeas eine grofse Flut, im Hochlande Irans 
ein mörderischer Winter ist, in einem unterirdischen^ 
Paradiese fortlebt. Aber daraus erhellt, dafs der alte, 
ostarische Yama-Yima hier einige Züge aufweist, die ihm 
ursprünglich fremd und wahrscheinlich einer wohlbekannten 
Gestalt der westasiatischen Sage entlehnt sind. Jedenfalls 
ist er — und darauf wird immer der meiste Nachdruck 
gelegt — der Geber einer Speise, die nie erschöpft 
wird, einer Kraft des Wachstums, die nie verdorrt, und 
dadurch ewiger Jugend und eines durch keinen Neid ge- 
störten Friedens. Er ist ein Mensch, der aber mit der 
Gottheit auf gleichem Fufse verkehrt, dessen Herrlichkeit 
von niemandem erreicht wird (hvarenanhastöma), wie 
eine Sonne sich zeigend, sodafs wir wohl genötigt sind. 



Herden den Geschöpfen Mazdas bringt und auch die Unsterblichkeit, 
sodafs sie weder Hunger noch Durst leiden, Alter und Tod, wie heifser 
und kalter Wind unbekannt sind. Letzteres ist eine stehende Formel, 
die eine angenehme Beschaffenheit der Atmosphäre bezeichnet und z. B. 
auch auf die göttlichen Paläste der Hara berezaiti angewandt wird. 

l) hvaredaresa. Skr. svardrg im RV. auch bisweilen auf die 
Götter angewandt, in dem Sinne von „der Sonne gleichend '^ Der 
avestische Ausdruck wird meist erklärt: „der die Sonne siehf , oder 
„mit dem Blick der Sonne", was dann freundlicher, wohlwollender Blick 
bedeutet. 

Tiele-Gehrich, Gesch. d. Rel. i. Altert II. X8 



2?4 Zarathustrische Legenden (Yima). 

in ihm einen alten, auf die Stufe des Heros herab- 
gesunkenen Sonnen- oder Lichtgott zu erblicken. 

Diese älteste und allgemeinste Form der Sage weife 
nichts von ii^endwelcher Übertretung Yimas. Sein Reich 
nimmt ein Ende, weil die Ejde für solch ein seliges 
Volk, wie das seine, bald unbewohnbar werden wird. 
Kr wird nicht gestraft, sondern wie Noah, wie Pir-napiStim 
(oder wie dieser chaldäische Noah heifsen mag) durch 
eine Warnung der Gottheit gerettet. Eine jüngere Form 
der Sage schreibt den Untergang seiner Herrschaft einer 
Sünde zu, deren er sich schuldig machte. Das konnte 
erst geschehen, nachdem man ihn aus seiner ganz einzig- 
artigen Stellung als erster Patriarch über die Mensch- 
heit, als sie sich noch in einem Zustande ungetrübten 
Glückes befand, gerückt und in die Reihe der ältesten 
Weltherrscher, und zwar als dritten derselben, ein- 
geschoben hatte. Er wird dann der Beherrscher der 
gesamten Welt, DaSvas und Menschen und alle Dämonen 
und Ungeheuer eingeschlossen , der all die Segnungen, 
mit denen er die Menschen beglückt, erst diesen bösen 
Wesen abringen mufs '); eine Vorstellung, die, ohne 
dafs man dies fühlte , mit der anderen unvereinbar ist. 
Doch dann erhob sich auch die Frage, die bei der 
ältesten Vorstellung keinen Sinn hatte, nämlich: warum 
Yimas Herrschaft zu Ende ging oder, in zarathustiischer 
Sprache, aus welchem Grunde er das tJvarBna, die himm- 
lische Glorie, verlor. Die Antwort darauf lautete : weil 
er lügenhafte Worte sprach '). Es versteht sich von 

1) Yt. 5, 26. 

2) Yt. 19, 31 ff. ist eioe Kompilation, 31 — 32a ist gaiu &us 
Yt. S, 26 Benommen, 3z'>— 33 ist aus Yt. 15, i6 f. = Ys. g, 4 f., wo- 
nach denn hiei allein in 34 von Yimas Lugen gef^pinclii^n >vird. Es 
■st also jedenfalls die jüngste Form, welche ilte S»f;e von Yiros an- 
genommen hat, und diese widerspricht durchaus ^'er filtere» Vorstelllmg, 
die ihn zu einem halbgöttlichen Wesen, einem Au.-.erwihltcn Macdas nntt 
einem Pendant Zamthultras machte. In einer Stelle der (läthas hat m*U 
eine Anspielung auf die Sünde Yimas lu finden gejutiru, iii^iiUdi Ve 
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selbst, dafe diese Form der Sage nicht ursprünglich, 
sondern erst ein Ergebnis theologischer Spekulation war. 

IG. Zarathustra ^) und Vistaspa. 

Zarathustra, schon eine legendarische Person in den 
Gäthas, ist nun eine völlig mythische Person geworden, 
die nicht nur wie die anderen Yazatas verehrt, sondern 
in mancher Hinsicht über sie erhoben wird. Anra mainyu 
selbst erklärt, dafs alle Yazatas ihn nicht gegen seinen 
Willön zum Weichen brächten, sondern dafs der Spitama 
Zarathustra das ganz allein vermöchte, und darum schleu- 
dert er dann auch gegen ihn seinen grimmigsten Fluch. 
Man hat behauptet, dafs die Zarathustra-Mythe des jüngeren 
Avesta sich nicht aus der viel dürftigeren Legende von 
dem Propheten in den Gathas entwickelt habe. Vielmehr 
meint man in dieser eine historisch-rationalistische Be- 
arbeitung jener Mythen zu finden, dem Charakter der 
Gäthas entsprechend, die eine neue Predigt bringen und 
daher Zarathustra und seine Trabanten am liebsten als 
Prediger und Propheten und andere mythische Personen, 



ä 



Nach der gewöhnlichen Übersetzung würde diese Sünde dann darin be« 
standen haben, dafs er die Menschen lehrte, das Fleisch in Stücken zu 
essen, welcher Unsinn dann bedeuten soll, dafs er das Fleischessen ein« 
führte. In der That wird der Genufs von Fleischspeisen im jüngeren 
Mazdaismus als ein Abfall von einem reineren Zustande angesehen, und 
darauf wird diese Erklärung der Gäthastelle zurückzuführen sein. Dafs 
sie unrichtig ist, habe ich S. 90 Anm. i zu zeigen gesucht. Jedenfalls 
würde es eine ganz andere Übertretung als die YL 19, 34 erwähnte sein, 
die folglich damit in keinem Zusammenhange steht. 

i) Wir verweisen hier auf das unlängst erschienene Werk von 
A, V. Williams Jackson , Zoroaster the Prophet of ancient 
Iran, N. Y. 1899, eine vollständige Zusammenfassung aUes dessen, was 
in iranischen und klassischen Quellen über den Propheten zu finden ist, 
und als solche ein Monument von Gelehrsamkeit und Fleifs, ein „book 
of reference" ersten Ranges. Der Verf. findet jedoch in den Berichten 
viel mehr Geschichte, als wir anzunehmen geneigt sind, und macht keinen 
MiualH|'XJD*^r!:chied selbst zwischen dem, was historisch sein kann, 

r ,. - r ^«»risch * " f ^. 

18* 
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wie Vistäspa und Hutaosa, als seine Proselyten hinstellen *). 
Unmöglich ist dies nicht. Selbst wenn man die Gäthas 
mit uns als die ältesten Urkunden des mazdayasnischen 
Glaubens ansieht, die schon Jahrhunderte vor Alexander 
existierten, würde es denkbar sein, dafs die Dichter dieser 
Lieder in guter Absicht eine euhemeristische Umarbeitung" 
alter Mythen gegeben hätten, und dafs darnach die 
Mythen selbst, die sich im Volksmunde noch erhalten 
hatten, doch immer als Legenden oder Sagen, wieder 
aufgelebt wären. Aber wahrscheinlich ist es nicht. Dafs 
man aus historischen Personen legendarische Wesen 
macht, indem man die Lücken ihrer Geschichte mit 
Mirakeln ausfüllt oder sie in Zauberer und Wunderthäter 
umwandelt, ist eine gewöhnliche Erscheinung; Sargon L, 
Moses, Salomo, Cyrus, Vergilius, Julius Cäsar, Karl der 
Grofse und viele andere sind darum nicht weniger ge- 
schichtliche Persönlichkeiten. Ebenso gewöhnlich ist es, 
dafs man, wenn dieser Weg erst einmal betreten ist, stets 
weiter fortschreitet und immer höhere Anforderungen an 
den guten Glauben der Masse stellt. Aber dafs mythische 
Wesen, die einmal durch den Euhemerismus so gut wie 
vermenschlicht sind, wieder in das Reich der Mythen 
zurückkehren: dafür weifs ich kein Beispiel. 

Wie dem auch sei, die Verherrlichung Zarathustras 
bewegt sich während dieser Periode stets in aufsteigender 
Linie. Von seiner wunderbaren Geburt — er soll näm- 
lich zwar eine Frucht der ehelichen Gemeinschaft zwischen 
Pourusaspa und seiner Frau Dughdova sein, doch erst 
nachdem der Vater die in einer Pflanze verborgene Fra- 
vasi seines Sohnes gegessen hatte und ein Strahl der 
göttlichen Glorie in den Schofs der Mutter gedrungen 
war — von dieser Geburt wird gleichwohl in unseren 



i) Darmesteter, Zend-Avesta (AMG.) III> LXXVII suiv. Seine 
Ansicht hängt natürlich mit seiner Hypothese über die spätere Ent- 
stehung der Gäthas zusammen. 
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Texten nichts berichtet'). Nur wird sie als eine Beloh- 
nung Pounisaspas für seinen treuep Haomadienst hin- 
gestellt '). Aber das beweist nicht , dafs die Erzählung 
noch nicht existierte. Sicher ist, dafs ein in den 19. Far- 
gard des Vendidäd aufgenommenes Fragment 3) den ge- 
waltigen Eindruck beschreibt, welchen die Geburt des 
Propheten auf die Daevas und ihr Haupt machte. Er ruft sie 
zusammen bei dem Bergrücken von Arezura, dem Eingang 
der Hölle im Norden, und teilt ihnen mit, dafs der heilige 
Zarathüstra, die Geifsel der Daevas, der Erzfeind der 
Drujas geboren sei, wodurch dem Dienst der Daevas, 
Verderben, Lügen und Falschheit ein Ende gemacht 
werde, und dafs er nicht wisse, wie er ihn töten könne *). 
Dies versucht er dann später, als der Prophet, zu reiferen 
Jahren gelangt, in Gebete versunken sich darauf vor- 
bereitet, seinen göttlichen Beruf zu erfüllen. Ich meine 
die Erzählung von der Versuchung, mit welcher der ge- 
nannte Fargard beginnt s). Anra mainyu eilt von Norden 
herbei mit der Absicht, Zarathüstra zu töten und sendet 



i) Yt. 19, 56 f. 79—82, worauf Darmesteter ZA. III, LXXVIII ver- 
weist, besagt nur, dafs das Qvarena den arischen Völkern und Zara- 
thüstra gehört und diesen stets begleitete. 

2) H6m-Yt. I = Ys. 9, 13. 

3) Vend. 19, 44 — 47. Darmesteter will dies Fragment mit 19, i — 9 
verbinden und beruft sich auf das, was Dink. 9, 24 (nicht 26) von dem 
ersten Kapitel des VarStmänsar-Nask mitteilt. Dort ist in der That die 
Rede von der Geburt ZarathuStras und von den wunderkräftigen Worten, 
welche er aussprach, sobald sein Kopf sich zeigte, und durch welche 
die Daevas verwirrt und in die Flucht geschlagen wurden. Aber das 
ist doch ganz etwas anderes als das Gespräch zwischen Zarathüstra und 
Anra -mainyu in Vend. 19, i ff . Die beiden Fragmente müssen getrennt 
bleiben, wie de Harlez mit Recht nachwies. 

4) Vgl. hierzu H6m-Yt. I = Ys. 9, 14 f. und Yt. 17, 19. 

5) Vend. 19, 1 — 9. Dieser Fargard ist aus einer Anzahl von Frag- 
menten älteren und jüngeren Datums zusammengesetzt und gehörte nicht 
zu der ersten Redaktion des Vendidäd; auch ist dies Fragment schlecht 
abgefafst oder mangelhaft überliefert, wenigstens voll grammatischer 
Fehler und vielleicht stark interpoliert. 
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ZU diesem Zwecke eine Drukhs auf ihn ab, welche ver- 
dirbt und tötet durch Betrug *). Aber als diese naht, 
findet sie den Heiligen damit beschäftigt, das Ahuna 
vairya zu beginnen , den Wassern der Vanuhi Daitya ^) 
zu opfern und, seltsam genug, das mazdayasnische 
Glaubensbekenntnis aufzusagen. Demgegenüber ist die 
Drukhs ohnmächtig und enttäuscht kehrt sie zu ihrem 
Meister zurück, um zu erklären, dafs die Herrlichkeit 
(hvarena) Zarathustras zu grofs sei, als dafs der Tod 
Macht über ihn haben könnte. Dieser durchschaut in 
seinem Geiste die bösen Absichten der Daevas, tritt je- 
doch mutig vor, wappnet sich mit den Schleudersteinen, 
die Ahura Mazda ihm gab 3) und erwartet so vor dem 
Hause seines Vaters Pourusaspa den Feind. Aber dieser 



i) Der Name dieser Drackhs [ist Büiti, worin die Tradition mit 
Recht das moderne bat, Idol sieht, dann aber mit Unrecht auch den 
Buddha, der damit nichts zu thun hat. Vielmehr ist es Z., der hier 
die Rolle des Buddha spielt, und ich vermute, dafs die ganze Ver- 
suchungsgeschichte eine späte zarathustrische Kopie der buddhistischen 
ist. Die beiden Hauptelemente: den vergeblichen Versuch zu töten 
und den zum Abfall haben sie gemein, und Anra mainyu pouru-mahrka 
unterscheidet sich nicht wesentlich von Mara. Büiti ithy£j6 mar- 
Saonem davazhao (woraus man nicht mit Darmesteter zwei Dämonen 
machen darf, wie aus dem Zusammenhang hervorgeht) ist die durch 
Betrügereien Tod und Verderben bringende Abgötterei (die Kasus be- 
finden sich in diesem Paragraphen in hoffnungsloser Verwirrung). 

2) Ein himmlischer Flufs, lokalisiert in Airyanem va6ja, die Quelle 
aller Wasser. Der Name bedeutet eigentlich: die gute Satzung oder 
das gute Gesetz. Vgl. die Sarasvati. 

3) As an 6, nicht „Pfeile", wie de Harlez übersetzt, vgl. Skr. 
agani, die Schleudersteine des Donnergottes. Die Steine Z.'s sind 
die heiligen Texte, siehe Yt. 17, 20. Der Zusatz in § 4: „ungeschädigt 
(asareto) durch die schweren Rätsel Akem-mano's, der bösen Ge- 
sinnnung" bezieht sich auf das Vorhergehende und beweist, dafs wir 
hier nur einen Auszug aus einer vollständigeren Redaktion der Sage 
haben, in der Büiti wie eine andere Sphinx ZarathuStra Rätselfragen 
aufgiebt, die er siegreich beantwortet. Der zarathustrische Autor hat 
diese Antworten durch das mächtige Gebet und das Glaubensbekenntnis 
ersetzt. 
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ändert seine Taktik. Anra mainyu geht selbst und fragt, 
wie er diese Steine aus Pourusaspas Haus über die aus- 
gedehnte Erde schleudern wolle ') ? Der Prophet erwidert, 
dafs er damit die Schöpfung der Daevas vernichten und 
besonders die Dämonen des Todes und der Abgötterei 
töten werde, in Erwartung des Kommens des Heilandes 
aus den Gegenden des Morgenrots. Und als Anra mainyu 
ihn dann anfleht, dies nicht zu thun, sich daran zu er- 
innern, dafs seine Vorfahren ihn, Anra mainyu, verehrten, 
und ihm die Weltherrschaft Vadhaghanas ') verspricht, 
wenn er den Mazdaglauben abschwören wolle, bezeugt 
Zarathustra feierlich, dafs er lieber zu Grunde gehen 
würde, als den Glauben abschwören. Mit welchen Waffen 
er dann seine Schöpfung vernichten wolle? fragt der 
Böse, und Zarathustra antwortet, dafs er dies thun werde 
mit dem heiligen Opfergerät, mit dem Haoma und mit 
den von Mazda gesprochenen Worten, den durch den 
heiligen Geist von Ewigkeit her geschaffenen und durch 
die Amesa spentas weiter geschaffenen Worten 3). Dann 
fängt er noch einmal das Ahuna vairya an, und der Ver- 
sucher tritt ab *). 

Mit dieser Darstellung stimmt völlig überein der 
Hymnus auf Zarathustra, welchen der Farvardin-Yast mit 
der Anrufung seiner Fravasi verbindet 5). Dort heifst er 



1) Konjektur. Der Text ist hier offenbar sehr verdorben. 

2) Die Tradition sieht in diesem Weltherrscher Azhi dahäka, den 
Bedrücker der arischen Länder. Siehe über die Bedeutung des Namens, 
der von Justi NB. voce „der mit einer gewaltigen Waffe tötet" erklärt 
wird, Darmesteter ad Vend. 19, 6 nt. 23, der ein Patronymikon darin 
erblickt. 

3) Spenta mainyu, der das Wort schuf zruni akarenS, in der 
unendlichen Zeit, ist hier wohl identisch mit Ahura Mazda. Man beachte 
den Unterschied seines Schaffens (dathat) von dem der AmeSa spentas 
(fradathen), das ein fortgesetztes Schaffen ist. 

4) Dies versteht sich von selbst, obwohl es der Text nicht erwähnt. 
Jedenfalls pafst hier nicht der Passus, welcher den Fargard beschliefst. 

5) Yt. 13, 88 — 94. § 95 ist ein Einschiebsel eines Imperialisten, 
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der erste, der gut dachte, sprach und handelte, der erste 
Atharvan, Krieger und Ackerbauer, der erste, welcher 
kannte und kennen lehrte, der erste, der erwarb und 
erwerben lehrte alle g^ten, von Mazda geschaffenen und 
aus Asa entsprossenen Dinge. Er zuerst hat die Daevas 
verabscheut als der erste Gläubige des Landes, der welt- 
liche und geistliche Herr aller Gegenden, Lobsinger 
des gröfsten, besten und schönsten Asa, dem die DaSna 
offenbart wurde. Die Amesa spentas selbst verlangten 
nach ihm und bekannten sich zu ihm mit frommem Ge* 
mute, und wie es an anderer Stelle ') heifst, Ahura Mazda 
weifs von Anahita keine höhere Segnung zu erbitten, 
als dafs es ihm gelingen möchte, Zarathustra zur An- 
nahme seiner Lehre zu bestimmen. Alles freut sich bei 
seiner Geburt und stimmt ein in den Lobgesang: 

„Heil uns! Geboren ist der Atharvan 
Spitama Zarathustra. 
Für uns geht opfern mit Opfergaben 
Mit zusammengebundenem Baresman Zarathustra; 
Nunmehr fortan wird sich verbreiten 
Die gute mazdayasnische DaSna 
Über alle sieben Karsvars." 

Kurzum, wie Ahura Mazda der Herr der himmlischen, 
so ist nun Zarathustra der Herr der irdischen Yazatas *) ; 
er vertritt die Gottheit auf Erden, wie sein Freund und 
Beschützer Vistaspa dort die Rolle Sraosas übernimmt. 
Verethraghna und Cista haben ihm die gröfste Wunder- 
macht und magische Gaben geschenkt 3) , und wie ein 
Yazata wird er durch Kultus und Opfer geehrt. 

Natürlich partizipieren nun auch die ersten Schüler 
und Freunde des Propheten, die wir schon aus den Gathas 
kennen, an dieser Verherrlichung des Meisters. Vor 

der kein höheres Interesse kannte als die Beruhigung oder Unterdrückung 
von Aufständen, 
i) Yt 5, i8f. 

2) Ys. i6, 2 (Sp. 17, 6). 

3) Yt. 14, 28flF. i6, 2—12. 



ZarathuStra nnd ViStäspa. 281 

allem ViJtaspa, der Sängerkönig, und seine Gattin Hutaosa. 
Aus einet Legende, die bereits aus der Achaemeniden- 
zeit herrühren mufs, denn sie wurde von Athenaeus dem 
Zeitgenossen Alexanders Chares von Mytilene entlehnt, 
hat man scbliefsen wollen, dafe Vistäspa auch nur eine 
verkappte Gottheit sei, wenigstens ein vollkommen my- 
thisches Wesen '). Es ist eigentlich die Liebesgeschichte 
seines Bruders Zarir, des Zairivairi des Avesta, der von 
Chares als Sohn der Aphrodite und des Adonis be- 
zeichnet wird. Mit Aphrodite, so alimentiert man nun, 
kann nur Anahita gemeint sein, und da diese meist mit 
Apäm napat verbunden ist, mufs man in diesem Gott 
Adonis suchen. Aurvataspa ist ein Beiname von Apäm 
napät, und der Vater von Vistaspa und Zairivairi heilst 
Aurvaijaspa. Aber die ganze Legende ist sicherlich nicht 
rein iranischen, sondern, obwohl auf einen iranischen 
Helden übertragen, westasiatischen Ursprungs. Sie spielt 
in Westasien , und das erwähnte Götterpaar ist dort zu 
Hause '). Wir halten daher vorläufig Vistaspa weiter für 
einen Menschen, dessen Vater, ebenso wie ein Vorfahr 
Zarathustras und wie viele Iranier in späterer Zeit, nach 
einem Beinamen des Sonnengottes Aurvataspa hiefs. 

Aufser diesen beiden hochverehrten riefen die frommen 
Mazdayasner eine ebenso grofse Zahl von Heiligen an, 
wie die frommen Katholiken, und gleich diesen schrieben 
sie den meisten Heiligen eine besondere Funktion zn. 
Vohunemaiih, ein Nachkomme Hvogvas, vertreibt schlechte 
Träume und Gesichte undPairikas; Mäthraväka, ein Priester, 
schlägt die Ketzer; wer sich stärken will gegen das Bö.se, 



i) Darniesteter, ZA. UI, LXXXI saiv. 

2) Die Verbindang An.lhitas mit Apäm napJt ist nlrgctil- 
Liebesreihältnis oder eine Ehe, ebensowenig wie die mit Ihi 
sondern erUärt sich daraus, dab der Sprofs oder Nabel der ^^' 
nnd der Gott des Unsterbliciikeitstrankes zu der Gattin der Wu^-t 1 
hären. Auch würde ein Grieche niemals darauf gekommen itii' 
Apäm DBpät Adonia zu sehen, mit dem er nichts gemein hatt«. 



H 
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welches dem Gläubigen durch eine zweibeinige Drukhs, 
einen bösen Menschen droht, rufe schon jetzt den zu- 
künftigen Heiland Astvatereta an; bei sengender Dürre 
wende man sich an Yima ; wer Ruhm und Macht begehrt, 
an Kava Husravah; wer glücklich im Kriege sein will, 
an Säm Keresäspa; imd wer sich schützen will gegen 
Betrüger und Geizhälse , an Akrura, Husravahs Sohn *). 
Natürlich ist dies alles alte Mythologie oder besser über- 
lieferter alter Volksglaube, den der Zarathustrismus nicht 
ausrotten konnte, sondern auf seine eigenen Heiligen 
übertrug oder einfach assimilierte. 

II. Die Welt der bösen Geister. 

Der Dualismus des jüngeren Avesta hat einen anderen 
Charakter als der der Gäthas. Die bösen Geister, von 
welchen diese sprechen, sind ethische Abstraktionen, 
deren vornehmste Aesma, der Neid ist. Femer die zu 
Abgöttern und Dämonen herabgesunkenen Götter des 
alten Glaubens, die Daevas. Aber Mazda steht ebenso 
hoch über ihnen wie Jahve über den Göttern der Völker 
und ist thatsächlich der einzige wirkliche Gott. Anra 
mainyu, der einige Male genannt wird, steht zwar Spenta 
mainyu gegenüber, aber dieser ist noch nicht völlig mit 
Ahura Mazda identifiziert, und beide stehen eigentlich 
unter dem letzteren "). Jetzt wird das anders. Nun steht 
dem gewöhnlich mit dem heiligen oder wohlthätigen Geist 
identifizierten Mazda gegenüber als mächtiger Wider- 
sacher, als ein der Gottheit noch nicht imterworfener 
Souverän über alle Drujas, Daevas, Pairikas und wie die 
bösen Geister weiter heifsen mögen, Anra mainyu, 
daevanäm daeva, der Daeva der Daevas. Absolut 
ist dieser Dualismus auch jetzt noch nicht. Anra mainyu 
steht Ahura Mazda keineswegs gleich. Nach der Lehre 
des Bundahis, eines zweifellos sehr jungen Buches, das 

i) Yt. 13, 104 f.; 129 ff. U.S. w. 
2) Siehe oben S. 154 ff. 
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aber doch aus alten Quellen geschöpft hat, ist er weder 
allwissend, noch allmächtig". Er kennt Mazda selbst nicht 
einmal^ weil er bei einem Versuche, in den Himmel ein- 
zudringen, von seinem Lichte geblendet ist. Von der 
Zukunft weifs er nichts, ehe Mazda selbst ihm diese ent- 
hüllt hat, und er ist dazu bestimmt, dereinst alle seine 
Macht zu verlieren, seine Geschöpfe vernichtet zu sehen 
und dann selbst in das Nichts dahinzusinken ^). Wieviele 
von diesen Vorstellungen schon in die Zeit vor Alexander 
gehören, können wir nicht mit Sicherheit sagen. Aber 
wir wissen doch, dafs auch die griechischen Schriftsteller 
deutlich unterscheiden zwischen dem Gott Oromazes und 
dem bösen Geist Areimanios , dessen Reich auch dazu 
bestimmt ist, zu Grunde zu gehen*). Und wenn dies 
auch im Avesta nicht ausdrücklich gesagt wird, so atmen 
doch die Stellen, wo es des Bösen und seiner Diener 
gedenkt, denselben Geist. Wie zittern sie und flüchten 
nach ihren unterirdischen Schlupfwinkeln, sobald der 
grofse Prophet, gewappnet mit dem Gotteswort, geboren 
ist. Wie machtlos sind sie ihm gegenüber, wenn sie 
ihn töten oder verführen wollen. Die Schöpfungen Mazdas 
zu vernichten, die von ihm zu Wohnungen für seine An- 
beter bestimmten Länder unbewohnbar zu machen ver- 
mag Anra mainyu nicht ; alles, was er kann, ist sie durch 
seine Gegenschöpfungen einigermafsen verderben 3). Als 
Sraosa der Drukhs alle ihre Geheimnisse 'entlocken will, 
kriecht sie, zitternd vor seiner Keule, ihm zu Füfsen und 
wagt nicht, ihm etwas von dem, was er wissen will, zu 
verbergen , obgleich dies ihre Sache schwächt *). Ein 
einziges Mal scheint Mazda in Verlegenheit zu sein. Der 



1) Vgl. West, Pahlavi Texts I (SBE. V) Introd. p. LXIX und 
die SteUen aus dem Bundahis dort. 

2) Plut. Alex. 30 spricht noch von 6 novrjgög daCfittrv Il€Qa(öv. 
Vgl. hierzu Rapp, ZDMG. XIX, S. 83 flf. 

3) Vend. Farg. i. 

4) Vend. Farg. 18. Siehe oben S. 209. 
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Mörder (mairya) hat auf seine herrliche Schöpfung" das 
böse Auge geworfen, und hunderttausend ') Krankheiten 
und Übel sind über die Welt ausgeschüttet. Der Schöpfer 
wendet sich an Mäthra spenta, den Genius des Zauber- 
spruches '), gelobt ihm reiche Opfergaben und auch ein 
Opfer für Saoka, die Personifikation des guten Auges, 
wenn sie alle diese Krankheiten heilen. Aber Mäthra 
spenta scheint keinen Rat dafür zu wissen. Da sendet 
die Gottheit Nairyo-sanha, den Herold, nach Airyaman, 
der sofort dem Rufe Gehör giebt und durch vielerlei 
Opfer und die grofse Reinigungszeremonie die Krank- 
heiten verscheucht 3). Auf das Eigenartige dieser Opfer 
können wir hier nicht näher eingehen. Es kam hier nur 
darauf an, zu zeigen, dafs selbst da, wo der Angriff des 
Bösen den Herrn des Himmels sogar einen Augenblick 
zurückweichen läfst , dieser dennoch Mächte in seinem 
Dienst hat, gegen welche jener nichts vermag. 

Indessen hier auf Erden und für die Menschen ist 
diese Macht noch immer sehr zu fürchten. Von Arna 
mainyu stammt alles natürlich und sittlich Böse. Ein 
Heer von untergebenen Geistern steht ihm zu Gebote 
und legt dem Frommen unaufhörlich Schlingen '*). Seit 

i) Eigentlich 99999, wie gewöhnlich im Avesta. Die Opfer, welche 
Airyaman zu bringen kommt, alles Tieropfer, bestehen auch in 9 Rossen, 
Kamelen u. s. w. 9 Zweige (oder die Rute mit 9 Knoten) hat er in 
der Hand und 9 Furchen zieht er. 

2) Mäthra spenta, hier jedenfaUs nicht, wie Darmesteter mit der 
Tradition will, das Avesta. Auch nicht das Gotteswort im höheren 
Sinne, sondern rein magisch-animistisch der Zauberspruch. 

3) Wenigstens scheint dies der Schlufs gewesen zu sein, welcher 
fehlt und durch die Wiedergabe eines Stückes aus Farg. 19 ersetzt ist. 

4) Vend. II, 9 nennt verschiedene davon, von welchen wir jedoch 
meist nur die Namen kennen. Vend. 19, 43 giebt eine lange Liste, in 
der Alter, Abgötterei, Armut, Betrug, Niedrigkeit auftreten. Der am 
meisten „ daevische " von allen ist Paitiäa, der Widersacher (von p a i t i , 
„gegen, wider", nicht von paiti und iSa, Justi), womit wohl Anra 
main3ru selbst gemeint ist. Dazu gehören auch die Kranhkeitsdämonen, 
aufgezählt in Vend. 20, 21 und 22. 
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der zarathustrischen Reformation werden sie alle mit dem 
allgemeinen Namen Daevas, die jetzt als Dämonen be- 
trachteten Götter des alten Volksglaubens ^), bezeichnet. 
Aber sie werden unterschieden in Drujas, Pairikas und 
Yätus ; die Kavis und Karapans', welche die Tradition auf- 
fafst als diejenigen, welche blind und taub sind für die 
wahre Lehre, und die Asemaoghas, Ketzer, sind wohl 
böse, aber menschliche Wesen. 

Die Drujas — es ist der alte Name für die bösen 
Geister, der auch im Veda (druh) üblich ist — sind die 
mächtigsten und gefährlichsten von allen, und die ge- 
fürchtetste von ihnen ist die Drukhs Nasus, der Dämon 
der Verwesung, die aus dem Norden kommt in der Ge- 
stalt einer Aasfliege und sich dann auf die Leiche des 
eben gestorbenen Menschen setzt ^). Sie wirkt zusammen 
mit Asto-vidhotus, dem Beinebrecher, dem Todesdämon, 
den man sich in Vogelgestalt dachte 3). Diese gehören 
zur natürlichen Weltordnung. Zur sittlichen dagegen 
gehört der schon in den Gäthas vorkommende, und dort 
der vornehmste von allen, Aesma, der Neid, der noch 
Jahrhunderte später alsAsmodai,Asmodeus(Aesma-daeva, 
Asem-div) unter Juden und Christen weiter spuken sollte. 
Vohu mano, der guten Gesinnung, stand gegenüber Ako- 
mano , die böse Gesinnung , die , als man Anra mainyu 
einen Hofstaat geben wollte, wie ihn die Amesa spentas 
für Ahura Mazda bildeten, den ersten Platz darin erhielt. 
Merkwürdig genug, dafs die übrigen fünf nicht ebenso 
Gegensätze zu Mazdas Trabanten Asa, Khsatra, Armaiti, 
Haurvatät und Ameretät, sondern abgesehen von Taurii, 
dem Peiniger, willkürlich gewählte indische Devas waren, 
Indra , Sauru (= Qarva-Qiva) , Näonhaitya (= die Näsat- 

i) Vend. 8, 8o heifsen auch die Yätus und Pairikas DaSvas. 

2) Vend. 10, 5 f. nennt zwei: hamraßthwem und paiti- 
raethwem, gewöhnlich erklärt als die unmittelbare und die mittelbare 
Befleckung. 

3) Bund. 28, 35. Doch siehe Vend. 5, 8 und 9 (Sp. 25 und 31). 



ya's) und Zam (= Hari). Die künstliche und sicher 
nicht dem Geiste des ethischen Zarathustrismus ent- 
sprechende Vorstellung kann daher frühestens aus der 
Zeit stammen, als ein Teil von Indien von Darius I. 
seinem Reiche angegliedert war, doch war sie den Griechen 
bekannt. 

Die Pairikas sind die Personifikation der Verfiihrung 
und des verbotenen Genusses, als schöne Jungfrauen ge- 
dacht •), Eine von ihnen ist der Schlaf, der in den Gäthas 
noch eine Schöpfung Mazdas ist. Jetzt ist er zur Pairika 
Busyästa mit den langen Händen geworden und gehört 
mithin zu Anra mainyus Reich. Sobald Sraosas Vogel, 
der Hahn Parödars, die Welt wachgerufen hat, versucht 
jene mit ihrem betäubenden Schlummerliede die ganze 
Welt wieder einzuschläfern und so von guten Gedanken, 
Worten und Thaten abzuhalten '). Eine andere ist die 
Pairika Khätaiti, der Genius der Abgötterei, die mit Säm 
Keresaspa verbunden wird und demnach in Südost-Iran 
zu Hause ist, wo viel Abgötterei herrschte ^). Die Yätus 
sind Zaubergeister, die sich meist als Götzenpriester mani- 
festieren, aber nicht immer Menschen sind, wie die Kavis 
und die Asemaoghas. Doch sind diese nicht minder 
gefährlich, weil sie sich äufserlich den Mazdayasnern an- 
schliefsen und so die Gläubigen irreführen. Menschen, 
namentlich solche, die sich grober widernatürlicher Sünden 
schuldig machen, können so tief sinken, dafs sie nicht 
nur dem Namen nach, sondern thatsächlich Daevas werden 
und dies als mainyava daeva, geistiger DaSva, nach 
dem Tode bleiben. Dafe manche Sünden als fleischliche 



1) Der Name wird gewäbnlich abgeleitet von par, streiten, kämpfen. 
Sehr iweifelhaft. Vielleicht besser pairi -(- ka. 

2) Vend. iS, l6. 

3) Vend. I, 9 und ig, 5. Beide Male Keifst sie die P. yim khii- 
taiti, die F., die man anbetet. Man siehe über sie die reichhaltige An- 
merkung Darmesteters za Vend. I, 10 (i^ 9; bei der Namerierung hat 
er 2 überschlagen). 
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Gemeinschaft zwischen Menschen und Drujas betrachtet 
werden, ist aus dem früher zitierten Gespräch zwischen 
Sraosa und der Drukhs bekannt ^). 

Der Aufenthaltsort der Daevas aller Stufen und Arten, 
das Reich Anra mainyus, ist unterirdisch und wird darum 
beschrieben als „finstere aus Finsternis entsprossene 
Finsternis", als „die Finsternis Spenta Armaitis" ^), der 
Göttin der Erde, und darum als Gegensatz zu der besten 
Welt oder dem besten Ort (vahisto ahu) die schlechteste 
(acisto), der Ort des Elendes (vaeso), wohin die Bösen 
„durch ihre eigenen Thaten und ihre eigene Persönlich- 
keit" sich stürzen 3). Der Eingang dieser Hölle ist im 
Norden, wie wir bereits sahen, denn alle bösen Geister 
kommen auch von dort. Das mag seltsam erscheinen, 
weil bei den nächsten Nachbarn der Iranier, den Indern 
wie den Babyloniem, der Götterberg im Norden liegt, 
der Aufenthalt Yamas als Todesgott dagegen bei den 
ersten und der Sitz der gefürchteten und alles vernichten- 
den Sturmdämonen bei den anderen im Süden. So kommt 
auch bei den Germanen Sutur mit seinem Heer, das der 
Welt den Untergang bringen soll, aus dem Süden, und 
bei den Griechen liegt das Land des ewigen Lichtes 
im fernen Norden. Aber es ist natürlich, dafs dies bei 
den Iraniern umgekehrt werden mufste, sobald die Daevas 
aus Lichtwesen Geister der Finsternis geworden waren. 
Sie behielten ihre alte Wohnung, aber diese war nun 
die Wohnung der Dämonen geworden. Dazu kam, dafs 

i) Vend. i8, 30 ff. 

2) Vend. 3, 35: spentayäo ärmdtoiS temo kann nicht anders 
übersetzt werden als „die Finsternis Sp. A.'s'' d. h. der Erde. Der 
Schlafs des Satzes ist dunkel und meist nur als Konjektur übersetzt. 
Natürlich kann in vispaca avi tighra nimata das letzte Wort nicht 
„Gras^' bedeuten, sondern mufs eine Form von nam -|- avi sein, mit 
der Bedeutung „niederstürzen" oder etwas dergleichen. Tighra ist 
etwas Spitzes oder Scharfes; vielleicht dachte man sich den Boden der 
HöUe mit scharfen Spitzen versehen. 

3) Vend. 5, 62: SyaothnaiS hväiS l)vä-daena ... aiiuhe. 



288 Die Welt der bösen Geister. 

für die Iranier der Norden das Land des endlosen Winters 
und der Aufenthalt der abgöttischen Nomadenhorden war, 
die so oft Tod und Verderben über die Gefilde Mazda 
Ahuras brachten, das Gebiet der mazanischen und vare- 
nischen Daevas. Aber eine Spur der altarischen Vor- 
stellung' blieb auch bei den Zarathustriem erhalten. Nicht 
Qur der Demavend, der Berg der Daevas, sondern auch 
der Elburz, die Hära berezaiti, der heilige Götterberg, 
blieb der Name hoher, im Norden liegender Berggipfel '). 
Die Mittel, welche dem frommen Zarathustrier zu 
Gebote standen, um sich gegen diese Tausende und 
Myriaden von bösen Geistern, die ihn von allen Seiten 
umringten und bedrohten, zu schützen, Opfer, Reinigungs- 
zeremonien, das heilige Wort vor allem, kommen später 
zur Sprache. Aber wir können dieses Thema nicht ver- 
lasseji, ohne einen Versuch zu machen, die Frage zu 
beantworten, was die eigentliche Natur, die ursprüngliche 
Bedeutung Anra mainyus war. Dafs in der Vorstellung 
von dem Kampfe zwischen ihm und dem mit Ahura 
Mazda identifizierten Himmelsgott die altarischen Mythen 
von dem Ringen der Mächte des Lichtes mit denen der 
Finsternis noch nachklingen, leugnet niemand'). Aber 
damit ist die Frage noch nicht beantwortet, wer das 
Wesen ist, das den Platz dieser uralten mythischen 
Mächte der Finsternis eingenommen hat. Der ethische 
Gedanke, der ihn auch zum Repräsentanten des sittlich 
Bösen und so zugleich zu dem grofsen Lügner und 

i) In Yt 3, 13 hat Geldner, Stadien zum Avesta I, 29, selbst 
eine Spur davon finden woUen, dafs die Wohnung des lügenhaftesten 
der Daevas Anra mainya noch mit dem alten Namen des Himmels dyn, 
div bezeichnet wurde. Vgl. auch Darmesteter z. d. St. n. 29. Un- 
möglich ist es nicht, da mit dyu oder div sich für den Zarathustrier 
nicht der Begriff Himmel verband, sondern vielmehr der des Betrügers. 

2) Mit seinem gewöhnlichen Talent und Scharfsinn, aber nicht 
ohne Übertreibung — wie er später selbst anerkannte — hat Dar- 
mesteter dies ausgeführt in seinem Ormazd et Ahriman, leurs 
origines et leur histoire, Paris 1877. 



\ 
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Versucher macht, gehört zum mazdayasnischen System 
mit seinem ethischen Dualismus. Vielleicht hat er auch 
erst in diesem System seinen Namen Anra mainyu er- 
halten, im Gegensatz zu dem wohltätigen Geist Speiita 
mainyu. Aber unter welchem Namen dann auch: ur- 
sprünglich und von Natur ist er der Todesgott, der die 
Keime der Verwesung und Zersetzung verbreitet in den 
Schöpfungen des Gottes des Lebens, der überall Wachs- 
tum und Fruchtbarkeit zu hindern sucht, der eine Myriade 
von Krankheiten ausschüttet über Menschheit und Tier- 
welt. Darum ist sein stehender Beiname pourumahrka, 
der voll Todes ist, und heifst er auch mairya, der 
Mörder, und hazanraja, der Tausendtöter. Darum 
wohnt er in den dunkelen Tiefen der Erde. Darum 
wurden ihm jedenfalls in alter Zeit und bisweilen wohl 
noch, im Gegensatz zu der orthodoxen Lehre der Athar- 
vanls, von übrigens aufrichtigen ]\Iazdayasnern Menschen- 
opfer gebracht, um ihn zu versöhnen; nicht anders, als 
dies in Juda durch Jahvediener geschah. Aus der Vereini- 
gung dieses Todesgottes mit den Göttern der Finsternis 
und der Dürre der arischen Mythologie und den ethischen 
und sakralen Begriffen der zarathustrischen Reformation 
ist der Anra mainyu des jungen Avesta entstanden. 

12. Kosmologie und Schöpfung. 

Es versteht sich von selbst, dafs die Mazdayasner 
die. gangbare Anschauung des Weltalls, die ihnen von 
altersher überliefert war, in der Hauptsache beibehalten- 
und sie nur hier und da der neuen Lehre entsprechend 
modifiziert haben. So teilen sie das Weltall in drei 
Sphären: oben die Wohnung des Lichts, der Himmel, 
in der Tiefe die der Finsternis und zwischen beiden der 
Dunstkreis Väyu, Väi; eine Vorstellung, die nicht nur 
altarisch war, sondern die sie auch mit den Semiten, 
insbesondere mit den Babyloniem und Assyrern gemein 
haben. Nur wird für sie jetzt der Himmel das aus- 

Tiele-Gehrich, Gesch. d. Rel. i Altert. II. 13 
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schliefsliche Gebiet Ahura Mazdas, die Unterwelt dasjenig-e 
Aura mainyus und das Väi der Kampfplatz beider, und 
Väyu, der darüber herrscht, nur insofern anbetungswürdige, 
als er zum Reiche des Asa gehört. Die Erde teilten sie 
in sieben Karsvares, Kreise, von denen der mittelste, 
das schimmernde ^Jvaniratha , die^ von unserer Mensch- 
heit bewohnte Erde, wenigstens nach der späteren Tra- 
dition, ebenso grofs ist als die sechs anderen zusammen, 
und die voneinander durch Meere geschieden sind *). 
Diese sieben ,, Eilande" findet man wieder in den dvipas 
der Inder, und man weifs, dafs auch schon die ältesten 
Bewohner von Babylonien eine siebenteilige Erde kannten. 
Auch im übrigen stimmt die Vorstellung, welche sich 
die Iranier von der Einrichtung des Weltalls machten ^ 
mit der der Babylonier ziemlich überein, wenigstens 
darin, dafs sie zwei grofse Weltozeane kennen, der eine 
in der Tiefe, der andere in der Höhe, worüber sich dann 
der unsichtbare Lichthimmel wölbt, einen Weltstrom, der 
die ganze Erde umgiebt, einen mythischen Himmelsberg 
mit zwei höchsten Spitzen und einen Himmelsbaum, 
dessen Frucht unsterblich macht. Diese ganze mythische 
Kosmographie wurde, wie das stets zu geschehen pflegt, von 
den ältesten Auslegern schon auf die Erde übertragen; 
Meere, Berge und Ströme wufste man nachzuweisen, ob- 
I ^ schon die Meinungen nicht immer übereinkamen , und 

! selbst europäische Gelehrte sind den orientalischen darin 

I treuherzig nachgefolgt und haben in allem Ernst über 

! die Frage gestritten, ob das Meer Vourukasa das Kas- 

pische oder irgend ein anderes, und der Strom Ranha 
I der Oxus oder der Yaxartes oder der Tigris sei. Für 

die Geographie von Iran sind diese Fragen nicht ohne 
Belang ; nur vergesse man nicht, dafs der Ursprung der 
ganzen Vorstellung rein mythisch ist , ebenso wie der 

i) Die sieben Karsvares werden schon in den Gäthas erwähnt: 
Ys. 32, 3. Eine Aufzählung findet man Vend. 19, 32 and vor allem 
Yt 12, 9 ff. 
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Olympus und der Ida nicht aurhöreD, mythische Göttei- 
berg'e zu sein, auch wenn man ihrer mehr als einen auf 
der Erde kennt, oder die Sarasvati ein Himmelsstrom 
und seine Göttin , obschon die Inder diesen Namen auf 
den Indus und auf den kleinen heiligen Bach im nord- 
westlichen Indien übertragen haben, und im südöstlichen 
Iran eine Harahvaiti flofs. 

Über allen Wassern ist das Meer Vourukaäa, das 
Meer mit den weiten Ufern '), Wenn Ardvi söra Anä- 
hita, die personifizierte Bninnquelle aller Wasser, von 
der Höhe Hukairya dorthin läuft, mit anderen Worten 
ihren mächtigen Strom darein ergiefst, oder wenn der 
Donneigott Tistrya dorthin fliegt und niedersteigt in sein 
Becken, dann kocht und braust es und fliefst über. So 
eigiefsen sich diese reinen Wasser des Himmelsmceres 
über die Erde, entweder in der Form von Regen, Schnee, 
Hagel und Tau durch Vermittelung der milden Wasser- 
göttin, oder von dem mächtigen Helden im Gewitter 
dem Dämon der Dürre , Apaosa , abgerungen '). Auch 
die Myriade Fravasis, welche über dieses Meer und den 
darin verborgenen weifsen Haoma die Wacht hält, hat 
an dieser Verbreitung der Himmelswasser über die Erde 
teil 3). In der Mitte wurzelt der Himmelsbaum, an dem 
die Pflanzen aller Arten wachsen , deren Samen Ahura 



i) Vend. 5, 23. Die hier von mir gegebene Übcrsi 
Namens ist die von Jasii. Wiewohl nicht ganz sicher, scbeini 
doch besser als die von Darmesteter, ZA. II, 71, n. 34, der 1 
lärst zwischen „la mer faite large" (kaäa ^ kergta) mid 
am profondenrs larges" (kaSa = karla). 

2) Yt. 5, 3f. Vgl. YL 13, 7; Yt. 8, 6ff. Hier (Sh) 
Meer beschrieben als mächtig, schön, tief and mit breiter Flut (u 
Darmesteter übersetzt dies letzte Wort durch „mit salzigei 
nas nicht nur an sich unmöglich ist (uru ist „weit, geräumig 
auch deshalb, weil das salzige Wasser unrein ist. Das Me 
das sÜTs ist, heifst auch wohl so, aber darum brauclit das n 
diesem Epitheton ausgedrlickl zu sein. 

3) Yt. 13, 59- 

19* 
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Mazda dann im Regen niedeifalleo läfst, um Korn wachsen 
zu lassen fiir den Frommen und Gras iiir das nützliche 
Rind '). Das Avesta kennt auch schon die Sage von 
dem Vogel Saena, dem himmlischen Adler, der, wenn 
er sich niederläfst, tausend Zweige zum Abbrechen bringt, 
worauf dann, sobald er wegfliegt, tausend andere wieder 
anwachsen"). Es erhob sich die Frage, wie dieses 
Meer rein bleiben konnte, wenn doch die Wasser, durch 
die Berührung der Erde und den Gebrauch der Menschen, 
namentUch durch Leichen verunreinigt, wieder dahin 
zurückkehrten. Die Lösung war, dafs die Wasser der 
Erde erst in dem Meere Püitika gereinigt wurden und 
dann erst rein zurückkehrten nach dem Meere Vouru- 
kasa und den Quellen Ardvi süras '). Püitika, „der 
schmutzige, stinkende" ist der indische Ozean, der für 
den Mazdayasner als salziges Wasser unrein war, und 
den man sich wahrscheinlich vorstellte als die unermefe- 
liche, unter der Erde durchströmende Tiefe. Es scheint, 
dafs man Ebbe und Flut als den Reinigungsprozefs ansah. 
Nicht weniger mythisch ist die Rariha, obwohl der 
Eine in ihr den Yaxartes, der Andere den Tigris hat 
sehen wollen. Der Name, welcher auch im Veda als 
Rasa vorkommt, bedeutet nichts anderes als das Flüssige, 
die Flut, galt jedoch auch bei den Indern für einen 

1) Vend. 15, 15 E Siehe aameadich J 19 f. 

2) Vi. II, 17. Es ist der spatere persische SSmargh (SaSnii 
meregha). Der Baum ist hier ein Baum voll heilkrüdiger Pflamen. 

3) Vend. 5, 18 ff. Vgl. Vend. 21, 4. Die Stelle ist minder schwierig, 
:\]s sie scheint. Die Sonne, erst in | 5 genaont, wird aufgefordert, dem 
Meer VonrukaSa nachzufolgen, dem Sammelplatz der Wasser. „Wie 
lijese sich erheben und zusammen II iefsen nach der Vaona und der Erde, 
nach der Erde und der Vaona, so erhebe dich und vollbringe deinen 
Kreislauf, (du), für deren Geburt und Wachstum (zathafcavakhiSaSca, 
Dativ, afi ^ ai, kein Locativ) die yaona schuf Ahnra Mazda." Vaona 
hl hier offenbar die Matrix, die yoni, entsprechend dem hanjagh- 
manem, dem „Sammelplatz" des ersten Satzteils. Denn das Himmels- 
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mythischen Strom, der wie der Okeanos der Griechen 
die Erde umgiebt. Damit stimmt überein, dafs die Ranha 
auch für die Iranier, wo sie diesen Flufs auch g^esucht haben 
mögen, am Ende der bekannten Welt lag. Wir kennen einen 
solchen Strom mit seinen breiten Ufern auch aus der lo. Tafel 
des babylonischen Epos, wo Gilgames nach langen ver- 
geblichen Versuchen endlich durch den Schiffer Ur-ninim 
übergesetzt wird. Auch an der Rariha ist ein Fährmann 
Vifra Navaza, der von Thraetaona, als er ihm nicht sofort 
gehorchte, in einen Geier verwandelt und in die Luft ge- 
worfen, von Anahita jedoch nach' einigen Tagen des 
Umherirrens wieder auf seinen Platz zurückgebracht wurde, 
sodafs man den Frommen wünschte: Mögt ihr die 
Ranha erreichen wie Vifra Navaza ^). In dieser Ranha 
schwimmt der Fisch (masya) Kara, der so scharf sieht, 
dafs er auf unmefsbare Entfernung eine Kräuselung des 
Wassers, die nicht stärker als ein Haar ist, wahrnimmt '). 
Die jüngeren Schriften versetzen diesen Fisch in das 
Meer Vourukasa, zur Bewachung des Lebensbaumes gegen 
einen von Aharman geschaffenen Frosch oder Eidechse. 
In der That sind die beiden Wasser zwei verschiedene 
Vorstellungen von demselben Himmelsozean, demselben 
kosmischen Gewässer; das eine als ein Meer über dem 

i) Yt. 5, 6i ff. ; 23, 4; 24, 2 (sehr verdorben). Siehe zu der zuerst 
angeführten Stelle die scharfsinnige Anmerkung 73 Darmesteters. Vifra 
hält er für „Priester" (Ved. vipra), weil der Mann Opfer gelobt, aber 
das thatcn all die alten Helden. Vieiraehr „der Weise". Navaza ist 
„der Schiff^er" (nava + az). Vgl. Altpers. nävi, Schiff. Der Mann 
ist eine Art Charon. Mein Kollege Dr. Uhlenbeck verweist mich auf 
näväja (^Br.) und das aus dem Persischen entlehnte armen, navaz. 

2) Yt. 14, 29; 16, 7. Siehe weiter über die Ranha Vend. i, 19 
Tind Yt. 12, 18 und 19, wo die Rede ist von den aodha's und den 
s a n a k a ' s der Ranha. Die Gelehrten wissen damit keinen Rat, als nur, 
dafs das erste Wort „strömende Wasser", das zweite „Steppen oder 
Wüsten" bedeuten müsse, wovon man sich schwer eine Vorstellung 
machen kann. Darmesteter, der nun einmal in der Ranha den Tigris 
sehen will, macht — doch mit einem Fragezeichen — Quellen und 
Mündungen daraus. 
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Firmament gedacht, das andere als ein unermefslich 
breiter Strom, der die Welt umgiebt. 

Die Hara barezaiti oder Haraiti barez ist zwar in ver- 
schiedenen Elburz auf Erden lokalisiert, aber ursprüng- 
lich das mythische Gebirge, welches an den Enden der 
Erde gedacht wurde und sie ganz umgiebt *) , wie der 
Ozeanstrom. Dort sind die Paläste der Götter, wie die 
der hellenischen auf dem Olymp. Die Sonne über- 
schreitet ihn morgens, und die Seelen, die gen Himmel 
fahren, nach dem Tode. Die höchste Spitze des Ge- 
birges ist der Taera, der Mittelpunkt der Welt, um den 
Sterne, Mond und Sonne kreisen, und auf dem Haosanha 
verschiedenen Göttern opfert *). Eine andere hohe Spitze 
ist der Hukairya, von wo Anähita nach dem Meer Vouru- 
kasa läuft und ihre Wasser herabstürzt, und auf dem 
Yima auch verschiedenen Göttern opfert 3). Dieser Berg 
liegt im Westen, und nach dem Namen zu urteilen, steht 
ihm gegenüber im Osten der Berg der Morgenstunde 
Usidhäo. 

Von kosmogonischen Spekulationen über die Ent- 
stehung aller Dinge aus einem uranfanglichen Prinzip, 
wie dem Chaos, dem Wasser, dem Feuer oder dem 
Atem oder was es sonst sein möge, gleich denen, welche 
die Griechen und die Inder liebten, und wie wir sie selbst 
bei den Babyloniern und den Ägyptern antreffen, findet 
man im Avesta keine Spur. Hier ist nur die Rede von 
der Schöpfung durch Ahura Mazda und den vorüber- 
gehenden Gegenschöpfungen Anra mainyus. Unge- 
schaffen (anaghra) sind zwar z. B. die unendliche Zeit, 



i) Vielleicht ist dies der Sinn von Yt. 19, i häharaapSiri- 
säitS frapayäo. Siehe Darmesteter z. d. St. Nach Bund. 8, 2 ist 
er die Wurzel aller Berge. 12, 3 wird gesagt, dafs er rund um die 
Erde und mit dem Himmel verbunden ist. Seine Spitze ragt in das 
ungeschaffene Licht. Siehe auch Yt. 12, 23. 

2) Yt. 5, 21 (Anähita), 15, 7 (Vayu), 17, 24 (Asi). 

3) Yt 9, 8 (Drväspa); 5, 25; 17, 28. 
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das ewige Licht und die ursprüngliche Finsternis, die 
Welt des Asa, d. i. die wahre geistliche Weltordnung, 
aber nur weil Mazda selbst als ewig gedacht wird und folg- 
lich die Lichtsphäre, in der er wohnt, und ihr Gegenbild, 
die äufserste Finsternis, wie auch die Welt Asas, welche 
die seinige ist, ewig sein müssen, wie er. Alle anderen 
Dinge , Himmel und Erde und was die Erde lieblich 
macht als Wohnung für die Menschen, alle lebenden 
Wesen, auch die Yazatas, hat er geschaffen. In dieser 
Lehre, die — wie wir sahen — nicht den Semiten entlehnt 
zu sein braucht, sondern nur eine Entwickelungsstufe der 
Schöpfungssagen ist, welche wir bei allen anderen antiken 
Völkern linden, stimmt das Avesta mit den Inschriften 
der Achaemeniden überein. Erst viel später, als sich 
eine Tendenz zum Monismus zu zeigen begann, suchte 
man in der ewigen Zeit (zrvänem akaranem] oder 
im ewigen Licht (anaghra raoca} '), neben oder über 
Ahura Mazda, den Ursprung des Weltalls. Aber diese 
Lehre ist dera Avesta fremd, obschon die Begriffe, aus 
denen sie aufgebaut ist, darin vorkommen. 

Nicht unwichtig ist die Frage, ob die Schöpfung in 
sechs Tagen, wie sie in Gen. i beschrieben wird, oder 
wenigstens in sechs Perioden, von dem hebräischen Schrift- 
steller den Pärsis entlehnt oder von den Juden zu 
diesen gelangt ist. Die jüngeren persischen Bücher 
kennen eine solche Sechszahl, die sogar mit den sechs 
jährlichen Festen, den Gahanbars, ursprünglich Ackerbau- 
festen, in Verbindung gebracht wird. Ys. i, 9, wo diese 
Feste aufgezählt werden, gedenkt indessen der sechs 
Schöpfungen nicht. Doch werden an zwei Stellen die 
Schöpfungen Ahura Mazdas in folgender Ordnung auf- 
geführt: das Firmament, die Wasser, die Pflanzen, das 
Vieh, die Menschen '). Beide gehören zu den jüngeren 

1) Yt. 22, 15. 

2) Vs. 19, 8 (aus dem Kommentar za den heiligen Gebeten, welclie 
der Verfasser des Yasna am dem Baghän Yiät übernahm). Alleidings 



: 
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Texten des jüngeren Avesta. Dennoch wird mit Recht 
behauptet, dafs die Abhängigkeit hier nicht auf Seiten 
der Zarathustrier gesucht werden müsse, sondern viel- 
mehr auf der des hebräischen Autors. Aus zwei Gründen. 
Erstlich, weil die parsische Darstellung viel logischer ist *). 
Der Autor von Gen. i läfet als erste Schöpfung die des 
Lichtes voraufgehen, das nach der avestischen Vor- 
stellung ungeschaffen ist, und fügt später noch die der 
Himmelslichter ein, die nach dem Zarathustrier zu einer 
anderen Ordnung gehörte und eine frühere Schöpfungs- 
that war. Dadurch ist der Hebräer genötigt, die Schöp- 
fung des Meeres, des Landes und der Kräuter auf einen 
Tag zu verlegen. Zweitens steht die Sechszahl im Avesta 
noch nicht dogmatisch fest, sondern sie ist nur die Zu- 
sammenfassung einer viel längeren Reihe von Schöpfungen") . 
Da aber die Lehre von der Sechszahl sich zu einem 
Dogma besonders eignete, so blieb diese Lehre in Gel- 
tung und wurde die gangbare. 

Bei dieser letzten Schöpfung, derjenigen nämlich, 
welche aus sechs Thaten besteht und eigentlich nichts 
anderes bedeutet als die Ordnung der irdischen Oko- 



wird dem noch die Schöpfung des Sonnenkörpers nach der der Amesa 
spentas hinzugefügt. Aber dies ist aufzufassen als eine himmlische, den 
sechs genannten voraufgehende Schöpfung. Ahura will sagen: Ich habe 
das Ahuna vairya gesprochen, nicht nur von den sechs irdischen Schöp- 
fungen, zu denen auch das Firmament gehört, sondern sogar vor den 
früheren, als ich die Ameäa spentas und darnach die Sonne bildete. 

Die andere Stelle ist Yt. 13, 22, vgl. mit 2 — 11. Aus J 22 ist 
deutlich, dafs in J 4 ff., die Yt. 5 entlehnt sind, mit Anähita die Wasser 
gemeint werden. 

1) So mit Lagarde Caland, „De schepplng volgens Genesis en de 
Eraansche opvatting", Theo 1. Tijds. XXIII, 181 vgg. Siehe die dort 
angeführten Worte von Lagarde und Geiger. Vgl. auch Caland, Über 
Totenverehrung bei einigen der indogermanischen Völker» 
S. soff. 

2) Ys. 19, I und 2: Firmament, Wasser, Erde, Vieh, Pflanzen, 
Feuer, der heilige Mann, die DaSvas, die Khrafstras, die Menschen, die 
ganze körperliche Welt und die von Mazda geschaffenen Wesen. 



Das Lebeo nach dem Tode und die Eschatologie. 297 

nomie, stehen, wie bemerkt wurde, die firüher von ihm 
geschaffenen Amesa spentas imd Fravasis Ahura Mazda 
zur Seite. Aber noch ehe diese von ihm ins Dasein 
gerufen wurden, vor jeder anderen Schöpfung- sprach 
er das mächtige Wort '), welches der Mazdayasner im 
Ahima-vairya- Gebet verkörpert glaubte. Dies ist noch 
nicht dasselbe wie die spätere Lehre, dafs er durch 
dieses Wort alle Dinge schuf. Diese Lehre, ein Über- 
lebsel aus dem Animismus, der solchen heiligen Sprüchen 
eine Zauberkraft beilegte, und die schon in sehr wenig 
entwickelten Religionen vorkommt, hatte jedoch noch 
keineswegs die erhabene Bedeutung, welche ihr der 
hebräische Autor zu geben wufste durch sein: „Gott 
sprach: es werde Licht! imd es ward Licht", noch die 
des: „Jahve gebot, da geschah's; er befahl, da stand es da''. 

13. Das Leben nach dem Tode und die Eschatologie. 

Dafe die Perser an persönliche Unsterblichkeit glaubten, 
war schon Xenophon und Theopompus bekannt und 
wird auch durch die jüngeren griechischen und römischen 
Schriftsteller bezeugt '); und es ist nur aus Unkunde und 
Hafs zu erklären, dafe persische Christen unter den Sä- 
saniden ihnen diesen Glauben abstritten. Jedenfalls 
ist es sicher und wird durch das Avesta ausdrücklich 
bestätigt. 

Und dieser Glaube ist bei ihnen ohne Zweifel auf 
die Lehre von der Vergeltung gegründet. Man hat in 
der heiligen Schrift noch Spuren einer anderen Vor- 
Stellung finden wollen, nach welcher das Geschick des 
Menschen nach dem Tode nicht abhängig war von 
ihremLeben und Wirken in diesem irdischen Dasein, 
sondern lediglich von den Opfern und Gaben, welche 
ihnen von den Hinterbliebenen dargebracht wurden, so- 



i) Ys. 19, 2 ff . 

2) Siehe Xenoph. Cyrop. 8, 7, 17 ff. Diog. Laert. Prooem. 9 aus 
Theopompus, und ferner die Stellen bei Rapp, ZDMG. XX, 58. 
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dafe sie nur dann stark genug waren, die Brücke Cin- 
vat zu üb ersch reiten , wenn man gut für sie gesoi^ 
hatte, und diese Brücke mithin nicht von der Erde nach 
dem Himmel , sondern nur nach dem unterschiedslosen 
Aufenthalt aller Toten führte '). Aber dies bleibt, ob- 
scbon nicht unmöglich, doch eine Vermutung und wird 
durch die Stellen, welche man anfuhrt, nicht bewiesen '). 
Die ganze Lehre ist zusammengefafst in folgenden 
Worten: „Für den Mann" (der durch die Zerstörung 
von Dakhmas alle seine Sünden gesühnt hat) „wird kein 
Kampf sein zwischen den beiden Geistern" (spenta 
und a ti r a) ; , , wenn er fortgeht nach dem Paradiese 
(dem besten Ort, vahiätem ä ahüm), dann segnen ihn, 
3 ZarathuStra! die Sterne und der Mond und die Sonne; 
und ich , der Schöpfer Abura Mazda segne ihn : Heil 
sei dir hier, o Mensch, der du von der vergänglichen 
Welt nach der unvei^änglichen Welt gekommen bist" i). 

1) N. Söderblom, La Vie Futare d'apris le Mazdfisme, 
Paris 1901, Chap. I, i. Dieses Werk, welches mir von dem Verfasser 
erst zugesandt wurde, nachdem der obige Paragraph bereits in der 
HaoptSBcbe niedergeschrieben war, ist eine sorgfältige Analjise der 
mazdayasnischen EJchatologic , verglichen mit derjenigen anderer Reli' 
gionen. Ich habe meine Darstellung mit der des geehrten Verfassers noch 
vei^leichen können, aber da, wo sie von einander abweichen, keinen 
Anlafs zur Änderung der meinigen gefunden , wenigstens nicht in der 
Hauptsache. 

2) Wenigstens kann dafür nicht in Betracht kommen Vend. 19, 29 
pathämzrv6-datanämjasaiti3rascBdvait§,jascaaSaoDe. 
£9 ist gegen alle Grammatik, dies mit Darmesteter und Söderblom zn 
Iberseticn: „die von der Zeit geschaffenen Pfade geht sowohl der Böse 
ils der Gute", es mnfs heifsen : „von den in der Zeit (d. i. von Ewig- 
lieit) gescbaSenen Pfaden gellt der Eine den schlechten, der Andere den 
reinen". Zrvö-datanäm bildet einen Gegensatz zu der Brücke 
Cinvat, die maidadhäta ist. Was der Unterschied ist, kann nicht 
nehr festgestellt werden, denn es kommt nur an dieser und der Farallel- 
itelle in Vt. 34,27 vor. Aach zwischen mazdadhSta und ahura- 
JhSta wird ein Unterschied gemacht, ohne dafs man noch mit Sicher- 
iieit sagen könnte, welcher. S.Spiegel, Avesta, Ubersetiong lll,ni. 

3) ^«"<ä> 7. 52- 
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Aber an anderen Stellen wird dies ausgeführt. An- 
. läfelich der Frage Zaratbustras, ob er die frommen Männer 
und Frauen auffordern müsse, die wohlbenetzten und 
und fruchtbaren Acker und andere Güter, die im Besitz 
von bösen schlechtlebenden, daevadienerischen Menschen 
sind, preiszugeben, eine Frage, auf welche Ahura Mazda 
bejahend antwortet und aus der dann die andere Frage 
folgt: wo sie dann das, was sie für ihr Seelenheil auf- 
geopfert haben, wiederfinden und Vergeltung dafür em- 
pfangen ') würden, giebt Mazda eine Schilderung von dem 
Schicksal des Menschen nach dem Tode. Sogleich 
nachdem der Mensch gestorben ist, streiten die elenden 
Daevas um seinen Besitz. Das dauert so drei Nächte. 
Aber am Ende der dritten Nacht, bei dem Aufglühen 
des Morgenrotes, wenn der Lichtgott Mithra den Gipfel 
des Himmelsberges erreicht, ist der Streit entschieden. 
Der Daeva Vizaresa, der Wegschlepper, führt die Seelen 



i) Vend. 19, 26 flf. Dies ist der klare Sinn von J 26 und 27, den 
keiner der Übersetzer begriffen hat. Drvatam .... masyanam 
sind Genetive, die von dem folgenden z ä m abhängen. Darmesteter über- 
setzt hier, als ob es Accasative wären, wie zarem und nairikam. 
De Harlez hat dies empfanden und schiebt darum ein „de s'^loigner 
des'', aber weifs dann mit dem Schlafs des Satzes nichts anzufangen. 
Die ganze Frage Zarathastras lautet also: „Allwissender Ahura Mazda! 
soll ich anspornen den frommen Mann, soll ich anspornen die fromme 
Frau, soll ich (sie) anspornen, die von Ahura Mazda geschaffene Erde 
der bösen, daevadienerischen, schlechtlebenden Menschen zu verlassen 
und die strömenden Wasser, das wachsende Korn und ihre anderen 
Besitzungen zu verlassen?" Worauf M. antwortet: „Sporne sie dazu 
an, o. Z. !" Aber dann kommt die Frage, wo die Güter bleiben (td 
d a t h r a), die der Mensch in diesem Leben für seine Seele (h a v ä i 
urune) preisgegeben hat (paradaidhyät). Und darauf ist die Ant- 
wort in § 29 gegeben: „bei der Brücke Cinvat, von Mazda geschaffen, 
flehen das Bewufstsein und die Seele um das Teil (yätem) der Äcker, 
die sie gegeben haben in der materiellen Welt ". M. a. W. : „ Für das, 
was sie hier aufgeopfert haben, erlangen sie dereinst ewigen Lohn ". Man 
sieht hieraus auch, wieviel Wert die orthodoxen Zarathustrier darauflegten, 
die Frommen aus der Nachbarschaft der Daevadiener zu entfernen, selbst 
wenn sie das köstlichste Besitztum des Iraniers dafür opfern mufsteu. 
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der bösen, schlechtlebenden Daevadiener fort. (Denn 
der Eine geht auf dem schlechten, der Andere auf dem 
guten Pfade). Bei der Brücke Cinvat kommen die 
Frommen an und flehen dort um ihr Teil für das, was 
sie hier preisgegeben haben. Dann erscheint eine schöne, 
starke, schmucke junge Frau, mit den Hunden bei sich, 
welche die Toten gejeiten, mit einer Krone auf dem 
Haupte ') und mit besonderer Kraft und Tugend begabt, 
und diese führt ihn nun über die Berezaiti und stützt 
ihn auf der Brücke Cinvat, der Brücke der himmlischen 
Götter '). So geht er in den Himmel , Garo nmäna, 
den Aufenthaltsort Ahura Mazdas, der Amesa spentas 
und der anderen Heiligen ein, nachdem Vohu mano, 
von seinem goldenen Thron sich erhebend, ihn bewill- 
kommnet hat mit den Worten: „Wie bist du hier zu 
uns gekommen von der vergänglichen nach der unver- 
gänglichen Welt?" 3), 

Dieses Stück ist sicher alt, obgleich es in ein dem 
Vendidad hinzugefügtes Kapitel aufgenommen wurde. 
Die Vorstellung ist ursprünglich. Von einem Urteil an 
der Brücke Cinvat ist hier noch nicht die Rede. Der 
Autor weifs auch noch nichts von der viel jüngeren Vor- 
stellung, dafs diese Brücke breit für die Guten, für die 



i) Pusa in pasavaiti fasse ich mit Westergaard und Spiegel 
als weiblichen Kopfschmuck auf. Futhra, womit Darmesteter es zu- 
sammenbringt, giebt hier keinen Sinn. Nivavaiti ist dunkel; viel- 
leicht hängt es zusammen mit dem altpers. naiba (niba), schön, ob- 
wohl es hier ein Substantiv sein mufs. Deshalb ist die Konjektur von 
Kossowicz : navavaiti nicht wohl möglich. 

2) Die Worte: „sie wirft die schlechte Seele der Bösen in die 
Finsternis " in g 30 sind augenscheinlich eine Glosse, welche die Pehlewi- 
Übersetzung auch ausläfst. 

3) 2? 33 ^^^ 34 sind von dem Autor wahrscheinlich anderswoher 
entnommen und hier nachgefügt. Die Mitteilung, dafs die Daevas vor 
dem Geruch des gereinigten Frommen zittern, wie ein Schaf vor dem 
Wolfe, und dann weiter die über Nairyo sanha gehören nicht in diesen 
Zusammenhang. 
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Schlechten dageg-en so scharf wie ein Scheermesser ist, 
sodafs sie von ihr herabstürzen in die Hölle. Die Brücke 
ist die der Götter, also kann kein kein Böser sie be- 
treten, und sie ist schwindelerreg^end , sodafs selbst die 
Frommen sie nicht ohne die Unterstützung der lieb- 
lichen Himmelsbotin und das Geleite der Todeshunde 
würden überschreiten können. Drei Tag^e lang" ist das 
Los des Toten noch unbestimmt. Daevas und gute 
Geister kämpfen um ihn. Aber dann wird der Böse 
weggeschleppt durch einen Dämon, und der Fromme 
durch eine himmlische Erscheinung nach dem Aufent- 
halt Ahura Mazdas und seiner Himmlischen geleitet. 

Auf diesen Stramin hat nun ein späterer Schriftsteller, 
nicht ohne Talent, ein anderes Bild gestickt '). Den 
Kampf um die Seele läfst er aus und auch das Weg- 
schleppen des Sünders durch Vizaresa. Schon unmittel- 
bar nach dem Tode ist das Los von Frommen und 
Gottlosen verschieden. Drei Tage lang setzt sich die 
Seele auf das Haupt der Leiche, aber die des Frommen 
empfindet schon in dieser Zeit einen unbeschreiblichen 
Genufs und singt die Ustavaiti - Gätha : „Glücklich der 
Mann, wer er auch sei, dem Ahura Mazda die Erfüllung 
seiner Wünsche schenkt". Am Morgen nach der dritten 
Nacht weht ihm ein Duft von wohlriechenden Pflanzen 
entgegen, wie er ihn noch niemals gerochen hat, von 
einem lieblichen Südwind getragen. Dann nähert sich 
ihm auch ein' schönes, vollreifes Mädchen von edler 
Abkunft und formpnschöner als die schönste der Schöp- 
fungen. Aber sie ist nicht die Himmelsbotin des älteren 
Textes. Sie ist das eigene Ich des frommen Jünglings ''). 



1) Hadbokht Nask, Farg. 2 = Yt. 22 (Westerg.). Vistäsp.-Yt. 
(Yt. 24 Westerg.) Farg. 8, 53 — 64 ist mit kleinen Differenzen völlig 
parallel Hadh. Nsk. Fg. 2, beschreibt aber das Geschick des Sünders 
nicht. Hier ist es FraSaoStra, der die Offenbarung empfangt. 

2) Ein Jüngling ist er schon als Himmlischer, von denen jeder bei 
dem Alter von 15 Jahren stehen bleibt. 
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Und wenn dieser fraget, wer nach ihr verlangte, ihr, so 
grofs und gut und wohlriechend und mit solcher sieg- 
reichen und dem Feinde widerstehenden Kraft, wie sie 
ihm erscheint *), dann antwortet sie, dafs er selbst sie zu 
ihm gebracht habe, durch seine Treue gegen den wahren 
Glauben und das Gesetz, auch wenn er die Bösen um 
sich her ihre Abgötterei treiben und spotten sah '). Sie 
war lieblich, schön, erhaben und nahm den ersten Platz 
ein, aber er hat sie durch seine guten Gedanken, Worte 
und Thaten noch lieblicher, schöner, erhabener gemacht 
und noch höher gestellt 3). Die Idee , den Frommen 
durch seine eigene Frömmigkeit, sein eigenes gutes 
Gewissen nach dem Himmel führen zu lassen, hat etwas 
Originelles und Anziehendes. 

Aber erst mit dem vierten Schritt erreicht er das 
ungeschaffene Licht von Garo nmäna. Erst durchwandelt 
er drei untere Himmel, welche der Autor bezeichnet als 
den der guten Gedanken, den der guten Worte und den 
der guten Thaten (humata, hükhta und hvarsta). 
Diese Himmel sind alt; denn eigentlich sind sie die 
Sphären der Sterne, des Mondes und der Sonne, von 
denen in der oben angeführten Stelle aus dem Vendidäd 
die Rede war, aber der zarathustrische Theologe hat 
ihnen eine ethische Bedeutung gegeben *). Der vierte 



i) g II t sind die Worte des Jünglings, was die Übersetzer nicht 
gesehen haben. 

2) ? 13 ist voll unverständlicher Wörter, aber der allgemeine Sinn 
ist deutlich genug. 

3) Wie hier plötzlich Ahura Mazda selbst das Wort nimmt, weifs 
ich nicht zu erklären. Die Stelle mufs verdorben sein. In Ar da 
Viräf n. Kap. 4 heifst es; „Sie ehrten dich und den frommen 
Mann nach dir, in dieser langen Anbetung und Gemeinschaft mit Aühar- 
mazd*' usw. Etwas derartiges mufs also im Text gestanden haben. 

4) Arda Viräf namak, Kap. 7 — 10 beschreibt diese Himmel, 
hümat, hükht und huvarät, als i. die Sphäre der Sterne, wo die- 
jenigen bleiben, die wohl gute Dinge gethan, aber die Gebete und 
Gäthas nicht aufgesagt, die Hvaetvadäta nicht in Acht genommen und 
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Schritt bringt den Seligen in das ungeschaflfene Licht, 
nach Garo nmäna, wo er nicht, wie in der älteren Vor- 
stellung des Vcndidad, von Vohu mano bewillkommnet 
wird, sondern die Frommen, welche ihm vorangingen, 
ihn fragen, wie er gestorben sei und die materielle, ver- 
gängliche Welt verlassen habe für die geistige, unver- 
gängliche, und wie ihm das langwährende Glück zu Teil 
geworden sei. Doch Ahura Mazda selbst erlegt diesen 
lästigen Fragern Schweigen auf und befiehlt dem Neu- 
angekommenen die himmlische Speise zu bringen, welche 
für solche Fromme bestimmt ist. Naiv genug wird diese 
Speise beschrieben als Butter aus dem Monat Zaremaya 
(April-Mai), unsere Grasbutter. Und wenn unser Autor 
durch Mazda den Tod beschreiben läfst als einen Gang 
auf schrecklichem Pfade, wo der Körper und das Bewufst- 
sein geschieden werden, so widerspricht dies einiger- 
mafsen seiner vorhergehenden Schilderung, in welcher 
dem Tode der Frommen aller Schrecken genommen wird. 
Nun kommt, was in Vend. 19 fehlt, das Gegen- 
stück, nämlich die Beschreibung des Loses des Bösen 
nach dem Tode. Selbst in der Wahl der Worte führt 
der Verfasser den Gegensatz durch. Er verscheidet nicht 
(para-irithyeiti) wie der Fromme, sondern stirbt (ava- 
mairyeiti), er hat kein Haupt (vag hdhanät) sondern 
einen Kopf (kameredhät). Wie der Fromme vom 
Anfang an glücklich ist, so er unglücklich. Seine Seele 
singt die Kima-Gätha (Ys. 46, i) : „ Nach welchem Land 
soll ich mich wenden?" u. s. w. Die drei Nächte hin- 
durch empfindet er so viel Kummer, wie in der Welt 
der Lebendigen zu finden ist, und in der Morgenstunde 



kein obrigkeitliches Amt bekleidet haben; 2. die Sphäre des Mondes 
für dieselben, doch sofern sie etwas mehr gethan haben; 3. die Sphäre 
der Sonne, die mit glänzenden Farben geschildert wird und wo die 
guten Sonveraine und andere Regenten bleiben. Die 4. Stufe ist auch 
Garodmän, das allherrliche. Wie jung das Buch auch sein mag: die 
Vorstellung ist älter als die im Avesta. 
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des vierten Tages scheint es ihm, dafs er von Schreck- 
nissen umgeben ist, und ein stinkender Wind weht ihm 
entgegen. So sinkt er schon tiefer und tiefer, durch 
die Höllen Dusmat, Duzhukt und Dusvarst bis in die 
ungeschaffene Finsternis, wo Anra mainyu ihm stinkendes 
Gift als Speise reichen läfst. 

An den Entwurf eines Pendants zu der Jungfrau, 
welche das gute Gewissen darstellt, hat sich der Autor 
noch nicht gewagt. Erst in jüngeren Schriften hat man 
dies nachgeholt. Die ganze Beschreibung von dem 
Schicksal des Sünders ist ebensowenig ursprünglich. 
Man* findet sie weder in Vendidäd 19, noch im Vis- 
tasp-Yast, dessen Verfasser einen älteren Text vor sich 
gehabt zu haben scheint. Die echte Lehre war dann 
auch, dafs der Dämon Vizaresa die Seele des Sünders 
fortschleppt, und er allein ist das wahre Gegenstück zu 
der schönen Himmelsbotin, die den Seligen gen Himmel 
führt '). 

Neu, wenigstens im zarathustrischen System, sind 
auch die drei Vorhimmel, ebenso wie die noch spätere 
Unterscheidung zwischen dem besten Ort der Heiligen 
(vahistem ahüm asaonam) und Garodmäna'), und 
zwischen diesem Himmel und dem ungeschaffenen 
Licht (anaghra raocäo). Der Zarathustrismus kennt 
von Anfang an nur einen Himmel, den Wohnort Ahura 



i) Gewöhnlich stellt man sich das Verhältnis der beiden Texte, 
des längeren und des kürzeren, gerade umgekehrt vor und meint, dafs 
Vi§täsp-Ya§t aus Hadhokht-Nask , und dieser wieder aus Ardä Viräf n. 
ergänzt werden müsse. 

2) Man hat gezweifelt, ob Garö nmäna (demäna) wohl als 
Wohnung des Liedes erklärt werden dürfe. Justi denkt an gar, 
„schwer sein", und macht „ Wohnung der Majestät" daraus. Lehmann, 
Kultus og Religion i Avesta, p. 70 „Wohnung der Beloh- 
nungen " (?). Vgl. Söderblom , Vie Future, p. 98 suiv. Wenn das 
Wort vorzarathustrisch ist, so kann an keine andere Wurzel als gar 
(Skr. ghar) „leuchten, brennen" gedacht werden, denn G. n. ist that- 
sächlich das Empyreum. 
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Mazdas und seines Hofstaates, und dieser ist das ewige 
Licht. Die drei Sphären von Sternen, Mond und Sonne 
sind sicher alt, älter als die Reform Zarathustras , aber 
nicht die Himmel, die man daraus gemacht hat, und die 
vielleicht Anlafs gegeben haben zu dem Gedanken an 
einen vorläufigen Himmel, Hamestakan, wohin die ge- 
hören, deren Verdienste und Sünden sich die Wage 
halten — eine Art Fegefeuer, von dem das Avesta noch 
nichts weifs *). 

Neben diesen Vorstellungen über das Schicksal dejr 
Guten und der Bösen nach dem Tode stehen in der 
zarathustrischen Lehre die Erwartungen bezüglich der 
Zukunft der gesamten Menschheit und der von ihr be- 
wohnten Erde. Ob sie unabhängig von einander entstanden 
und erst später im System vereinigt sind, ist nicht mit 
Sicherheit zu sagen, aber sehr wahrscheinlich. Sicher 
ist nur, dals beide nebeneinander in den ältesten Urkunden, 
den Gäthas , vorkommen *). Obendrein waren beide, 
wie wir später sehen werden, schon unter den Achae- 
meniden gangbar. Hier handelt es sich nur um die 
Frage, was das jüngere Avesta über die Fr a so- kereti, 
die Vollendung der Welt 3) hat. Viel ist es nicht, und 



i) Siehe E. W. West, JRAS. 1899, p. 605— 61 1. 

2) Siehe oben S. 162 f. Wenn Söderblom mir nach einer aus 
<lem Zusammenhange gerissenen Stelle die Meinung zuschreibt, dafs 
alles, was bisher in den Gäthas als Anspielung auf die Erneuerung 
der Welt erklärt wurde, anders verstanden werden müsse, Vie Future 
p. 237, n. I, so hat er das von mir auf S, 162 f. Gesagte übersehen. 

3) De Lagarde, Beiträge zur baktr. Lexikographie, S. 27 
•vergleicht fräs 6 -kereti mit dem armen, hrasakert, was Job 4, 12 
und 5, 9 mit i^tttaios übersetzt wird, und fafst es auf als „durch ein 
Wunder gemacht". Dies ist jedoch ein dem Avesta fremder Begriff. 
Meiner Ansicht nach hat Roth, ZDMG. XXXIV, 707, den Weg zur 
richtigen Erklärung des Wortes gewiesen ^ indem er fraSo in fra- 
ereto zergliederte. Aber dies kommt dann doch auf dasselbe hinaus 
^ie fra-aSo-kereti, die Vorbereitung für ASa = ereta = fta, 
der die entscheidende Wendung herbeiführt, was zugleich den Zustand 
charakterisiert, in den die Welt gebracht werden soll. 

Tiele-Ge brich, Gesch. d. Rel. i. Altert. II. 20 
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darum pflegt man die kurzen Anspielungen und die 
einmal vorkommende oder richtiger in einer Schrift 
dreimal wiederholte Beschreibung durch die ausführ- 
licheren Schilderungen der jüngeren Schriften zu ergänzen > 
Ich bin auch überzeugt, dafs die Eschatologie , wie sie 
in diesen letzteren dargestellt wird, schon feststand, 
als das Avesta geschrieben wurde, und dafs vieles, 
was hier verschwiegen wird, aber z. B. im Bundahis vor- 
kommt, unbestreitbar alt ist. Aber vieles auch nicht, 
und was nun alt, was jüngerer Zusatz ist, läfst sich 
schwer entscheiden. Wir halten uns daher der Sicher- 
heit halber an die avestischen Texte *) und ergänzen sie 
nur hier und da, wo es notwendig ist. 

Am Ende der zwölf tausendjährigen Perioden, die- 
nach der gewifs alten Vorstellung der Tränier — denn 
in der Hauptsache haben sie diese mit anderen arischen 
Völkern, namentlich mit den Indern gemein — die ge- 
samte Weltgeschichte umfassen, wird Ahura Mazda, von 
den Amesa spentas unterstützt, die Welt erneuern. Die 
Menschen werden dann nicht mehr altern und sterben,, 
nicht mehr aufgelöst werden oder verwesen, sondera 
ewig leben und blühen. Die Toten werden auferstehen 
und die noch Lebenden in die Unsterblichkeit eingehen, 
und die Welt wird nach seinem Willen (oder: nach 
Wunsch) neugeschaffen (buchstäblich: für das Asa ge- 
schaffen) werden. Dann werden die Wesen, welche dem 
Asa gehorchen, unsterblich werden, aber die Drukhs 
wird dorthin verschwinden, woher sie gekommen ist, 
um den Frommen mit seinem Nachwuchs und seinem 
Hause zu verderben "). 



i) Die Haupttexte sind Yt. 13, 128 f. und 141, und Yt. 19, 11 f. ;^ 
19 f. und 92—96. Vgl. auch das Fragm. IV bei Westergaard, p. 332^ 
das jedoch, wie Geldner, Drei Yashts, S. 14 mit Recht bemerkt, 
die Auferstehung nur beiläufig erwähnt und hauptsächlich über die Wir- 
kung des Airyema-i§y6-Gebets handelt. 

2) Die nun folgenden Worte in der Ausgabe von Geldner, welche 
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Die Wiederherstellung der Welt zu einem von allem 
Elend, allen Krankheiten und allem Unheil befreiten, 
ewig glücklichen Aufenthaltsort einer erneuerten Mensch- 
keit — was die Phantasie späterer Zeiten sich vorstellte 
als eine Erhebung der Erde zu der Sphäre der Sterne, 
wo sie sich mit Garodman, dem Himmel, vereinigte — 
diese Endkatastrophe der Weltgeschichte, welche die 
Auferstehung der Toten einschlofs, war also nach der 
Lehre des Avesta eine zweite grofse Schöpfungsthat 
Ahura Mazdas und seiner Amesa spentas. Aber auch 
das Avesta kennt schon den Mittler, durch den diese 
Erneuerung zu stände gebracht oder wenigstens vor- 
bereitet werden soll, den „Freund Ahura Mazdas", und 
sogar seine beiden Vorläufer. Eigentlich soll — so 
lautet die Lehre in jüngeren Schriften, aber sie wird 
wohl schon so festgestanden haben, als der Farvardin- 
und der Zamyäd-Yast geschrieben wurden — das grofse 
Ereignis schon durch die letzten drei Weltzeiten oder 
Millennien vorbereitet werden. Jede von diesen dreien 
hat ihren eigenen Saosyant, die wieder sämtlich Söhne 
Zarathustras sind, denn sie werden von drei jungen 
Mädchen geboren werden, die im See Kasaya badend 
durch den Samen des Propheten geschwängert werden, 
der dort seit Jahrhunderten aufbewahrt wird. Srütat- 
fedhri wird XJkhsyat-ereta, Vanhu-fedhri Ukhsyat-nemah, 



lauten : äthatca marS näSätaeca maryo atha rataS, scheinen 
verdorben zu sein. Früher, DreiYashts, S. 14 schlug er vor, so 
zu lesen: 

athaca mairS näSäitS 

mairyo atha aratus, 
und zu übersetzen: „Dann wird die böse (DrukhS) verschwinden und 
der unfolgsame Böse*'. Ich trage Bedenken, dem Avesta eine Lehre 
zuzuschreiben, welche der allgemein geltenden widerspricht. Nach dem 
zarathustrischen Glauben wird zwar der Böse vernichtet, aber seine An- 
hänger durch Feuer geläutert. Der mairyo ratuS braucht jedoch 
kein böser Mensch zu sein, sondern mit ratu kann die Ordnung, das 
Reich des Bösen gemeint sein. 

20* 
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Eredat-fedhri endlich den Saosyaiit par excellence Astvat- 
ereta zur Welt bringen. Die Namen haben natürUch eine 
Bedeutung". Die Mädchen heifsen alle nach einem Vater, 
einem berühmten, einem guten, einem erhabenen Vater, 
womit jedoch nicht ihr Vater, sondern vielmehr der 
Vater ihrer auf wunderbare Weise empfangenen Söhne, 
nämlich Zarathuätra, gemeint wird. Die Erlöser repräsen- 
tieren die wachsende Gerechtigkeit (öröta = asa), die 
wachsende Anbetung und die verkörperte Gerechtigkeit ^). 
Die Mutter des gröfsesten der Saosyants hat noch einen 
anderen, wahrscheinlich älteren, vielsagenden Namen: 
die Allesüberwindende , Vispataurvari. Denn ihr Sohn 
soll im letzten Streit triumphieren *), wie Thraetaona über 
Azhi Dahäka, Franrasyan über einen anderen ungläubigen 
Turanier, Kavi Husrava über denselben Franrasyan, Vi§- 
taspa über die Feinde des Rechtschaffenen. Mit seinem 
verständigen, seinem segnenden Blick wird er die Welt 
anschauen, und dies schon ist genug, um sie unsterblich 
zu machen. Seine Helfer sind die Frommen, die, stets 
gut im Denken, Sprechen, Handeln und Glauben, nie- 
mals ihr Wort gebrochen haben, und vor ihnen zu- 



i) Yt. 13, 129 giebt von Astvat-ereta eine etymologische Er- 
klärung; „weil er die körperlichen Wesen, Leib und Seele, unverwüst- 
lich machen will", die, obwohl sie nicht stichhaltig ist, von den 
sklavischen Anhängern der Tradition übernommen wird. Ebensowenig 
empfehlenswert ist Justis Erklärung: „der Hohe unter den Körper- 
begabten". Es versteht sich m. E. von selbst, dafs ereta in diesem 
Namen dieselbe Bedeutung hat, wie in UkhSyat-ereta. Ich halte ihn 
für ein Kompositum wie tanumathra. 

2) Yt. 19, 91 heifst es von Astvat-ereta: vaSdhem va^jo yim 
värethra-ghnem. Die Schwierigkeit liegt hier in v a 6 j 6. Windisch- 
mann wird wohl der Wahrheit am nächsten gekommen sein mit seiner 
Übersetzung: „die siegreiche Kunde bringend". Darmesteter übersetzt 
ohne nähere Erklärung: „congu d'un germe victorieux". Aber wie 
kommt dann, angenommen dafs v a e j 6 „ congu " und va6dhem „ germe " 
bedeuten kann, dies letzte mit seinem Prädikat in den Akkusativ zu 
stehen ? 
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sammen ergreift der Dämon des Neides Aesma die 
Flucht. Dann mischen sich die Himmlischen selbst in 
den Kampf. A§a — in Übereinstimmung" mit dem, was 
schon in den Gäthas verkündigt war — führt den ent- 
scheidenden Schlag, indem er die Drukhs, die Mutter 
alles Bösen , die Finstere xar* €^o%jyv ^) tötet. Es hilft 
nichts mehr, dafs Akem mano, die böse Gesinnung, 
noch angreift, Vohu mano besiegt ihn, die Wahrheit 
überwindet die Lügen, und Haurvatät und Ameretät 
machen Hunger und Durst für immer ein Ende. Dann, 
mit Ohnmacht geschlagen, zieht sich der Quell alles 
Bösen, Anra mainyu selbst, verzweifelt zurück. Von 
seinem ferneren Schicksal spricht das Avesta nicht. Es 
war unserem Autor genug, dafs er fortan machtlos ist. 
Auch der grofse Weltbrand, der drei Tage lang die 
Frommen eine angenehme Sommerwärme empfinden 
läfst, während die Bösen durch ihn furchtbare Schmerzen 
erleiden, um gleichwohl schliefslich geläutert aus dieser 
Prüfung hervorzugehen und allesamt gerettet zu werden, 
indessen die Hölle, entweder angefüllt mit all den ge- 
schmolzenen Metallen und für immer geschlossen oder, 
dadurch gereinigt, mit der Erde vereinigt wird — von 
diesem allen findet man in unserem Avesta keine sichere 
Spur. Auch nicht von dem Winter Mahrküsas, der kurz 
vor der Ankunft Ukh§yat-nehmas einige Jahre lang 
wüten soll, obgleich der Name Mahrküsa, vielleicht ein 
Beiname Anra mainyus als Schöpfers des Winters und 
aller seiner Plagen, in einem korrupten Fragment gje- 
nannt wird, und zwar in einem Zusammenhange, wo von 
einem harten Frost die Rede ist"). Vieles davon kann 



i) Akam drujim yam duscithram temanhaeni m. Diese 
Drnkhd ist wohl die Repräsentantin der ganzen Art, und die ihr von 
Asa beigebrachte Niederlage folglich der entscheidende Schlag. 

2) Westergaard, Miscell. Fragments Nr. 8. Was daraus zu 
machen ist, denn der Text ist hoffnungslos verdorben, ist geleistet von 
Darmesteter, ZA. III, p. 8 suiv. Man weifs, dafs der Win*" 



"> 
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jedoch sehr alt sein. So u. a. der WeltbraDd, der auch 
bei anderen Völkern zu finden ist, Um Vorstellungen 
wie diese z. B. , dafs Zaxathuätra und Viätäspa selbst 
nun auf die Erde zurückkehren und als Hotar und Rathwi 
der Menschheit auftreten, oder dafs Ahura Mazda und 
Staoäa selbst diese Würden bekleiden werden, sind nicht 
nur nicht avestisch , sondern auch sicherUch nicht alt. 
Aber die Keime für die meisten späteren Spekulationen 
lagen doch schon in der avestischen Schilderung, und 
die Lehre, nach welcher zuletzt alle gerettet, weil alle 
geheiligt werden, hat ihren optimistischen Charakter nie- 
mals verloren. 

14. Die Gei3tlichk«t. 
Das Avesta, vielleicht gerade weil es ein Werk von 
Priestern ist, lehrt uns wenig über die Geistlichkeit, ihre 
Rangstufen und Rechte — nur dafs sie, wie ihre Brüder 
aller Zeiten und Zonen , den ersten Rang in Staat 
und Gesellschaft in Anspruch nahmen und sich das aus- 
schliefsliche Recht vindizierten, die heiligen Handlungen 
zu verrichten. Sie nennen sich nicht Magier, wie nach 
den Berichten der Griechen und den Inschriften der 
Achaemeniden die Priesterschaft bei Medern und Persern 
hiefs, sondern Atharvans, Feuerpriester, mit einem alten 
Namen, der bei den Indem zwar ungebräuchlich geworden 
ist, aber Ihnen nicht unbekannt gewesen sein kann, da er 
noch fortlebt in dem mythischen Hauptpriester, nach 
welchem der Atharvaveda benannt ist. Aber ob diese Feuer- 
priester nun alle geborene Priester waren, ein sogenannter 
Stamm wie die Magier und auch die späteren Pärsi- 
priester, oder ob auch Laien nach empfangenem Unter- 
richt ordiniert werden konnten, darüber sagen die heiligen 
Texte nichts Bestimmtes. Doch wird zwischen den 

küBaa der MalkoS -Winter der Peblewi Inschriften geworden ist, betreffs 
dessen früher verschiedene mifsglUckte Erklärnngen versucht wurden. 
Siehe hierüber SHderblom, Vie Fnture, p. 181 snjv. 



■^ 
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Ständen ein so deutlicher und regelmäfsiger Unterschied 
gemacht, dafs wir wohl das erste annehmen müssen. 
Ebensowenig lehrt das Avesta , ob es innerhalb des 
Standes hierarchische Abstufungen gab, z. B. Klassen, die 
sich durch ein gröfseres oder geringeres Mafs von Askese 
unterschieden, wie das von den Magiern berichtet wird ') ; 
gegen Askese empfanden die Avestapriester allerdings 
-offenbar eine Abneigung. Aber es ist mehrfach die 
Rede von dem oder von einem Zarathustrotema , „der 
-Zarathustrischeste", Superlativ von dem Prädikat zara- 
thustri, das jeder Gläubige sich in dem Bekenntnis 
beilegt. Dies könnte einen höheren Priesterrang be- 
deuten, kann aber auch einfach einen Atharvan im Unter- 
schied von einem Laien bedeuten. Die einzige der jetzt 
noch bestehenden Priesterklassen, die auch schon im Avesta 
genannt wird, ist der Herbed, Aethrapaiti, der Herr der 
Lehre, der unterweisende Geistliche. Die Art, in welcher 
von ihm gesprochen wird, läfst nicht daran denken, dafs 
er auch damals schon, wie jetzt, den niedersten Rang 
bekleidete. Er war der Träger der Tradition, und den 
gröfsten Teil des Tages mufste der aethrya, der 
Lehrling, sich von ihm unterrichten lassen, :,um an 
Wissen und Heiligkeit zuzunehmen, bis er alle Worte 
kennt, welche die früheren Aethrapaitis gesagt haben" '). 
Aus ein paar Stellen hat man schliefsen wollen, dafs 
neben den sefshaften Atharvans noch eine Art Wander- 



i) Justi hat die drei Ordnungen: H^rpat, Maupat und Destür 
■wiederzuerkennen gemeint in dem Wort thräyavan, das Yt. 4, 30 
und 14, 46 vorkommt. Aber dies pafst nicht in den Zusammenhang 
der im übrigen ziemlich deutlichen Stelle. Denn wie man diese auch 
anffassen mag, das Wort steht deutlich gegenüber atharvan. Dar- 
mesteter leitet es ab von thrä, „unterhalten" und übersetzt es „Lehr- 
ling". Dies wird wohl richtig sein, in der Bedeutung von „Pflegling, 
Zögling". Über die drei Rangstufen der Magier vgl, Rapp, ZDMG. XX, 
72—74 und Masp^ro, Hist. Anc. lU, 595 und nt. i ebendaselbst. 

2) Vend. 4 , 44 f. Der Name kommt ferner noch einmal im 
jüngeren Yasna, aber wiederholt in den YaSts vor. 



312 Die Geistlichkeit. 

priester, bettelnder Derwische existierte, welche man als 
die „Atharvans, welche von fern kamen" bezeichnete, 
und teils Stammesgenossen, aber Landstreicher (dari- 
haur-vaesa), teils Fremdlinge, aber gesetzlich organi- 
siert (pairijathan humaya), oder wenigstens im Be- 
sitz von ausreichender Kenntnis waren. Es ist wahr, 
dafs die traditionelle Erklärung diese Menschen für 
Priester hält, aber nicht minder wahr, dafs die Wörter 
noch nicht mit genügender Sicherheit erklärt sind. Wir 
thun also besser, vorerst nicht zu viel auf sie zu bauen. 
Die Ausdrücke bleiben dunkel und die Sache ebenfalls *). 

Aus einer eben schon angeführten Stelle ') hat man 
folgern zu dürfen gemeint, dafs die Lehre durchaus ge- 
heim gehalten werden mufste. Aber erstlich steht diese 
Stelle ganz allein und gewährt daher einer so gewichtigen 
Schlufsfolgerung nur schwachen Halt. Zweitens wird 
nicht von der Lehre im allgemeinen, sondern nur von 
einer bestimmten, von diesem mathra gesprochen. 
Und endlich würde das der durchgängigen Vorstellung^ 
des Avesta widersprechen, welches die von Ahura Mazda 
nicht nur Zarathustra, sondern auch Vistäspa und Fra- 
saoätra geoffenbarte Wahrheit allen verkündigen läfst 
und von einem wahren Frommen fordert, dafs er nicht 
nur gut denke, spreche und handle, sondern auch, was 
die Grundlage dafür sein mufe, gut von Lehre, hudaena, 
sei. Das einzige, was wir annehmen dürfen, ist, dafe 
dasjenige, was speziell zur Anleitung zukünftiger Priester 
dienen mufste, als eine Art Amtsgeheimnis behandelt 
wurde. Denn wie eifersüchtig die geistlichen Herren auf 
die Ausübung ihrer geistlichen Funktionen waren, werden 
wir sogleich sehen. 

Verschiedenheit der priesterlichen Funktionen kennt 



i) Die Stellen sind Visp. 3, 3 und 9, 2. Die oben erwähnten 
Vermutungen, welche sich darauf gründen^ sind von Wilhelm, „Priester 
und Ketzer im alten Erän", ZDMG. XLIV, 142 fr. 

2) Yt. 4, 9 vgl. mit 14, 46. 
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das Avesta jedenfalls. Es weifs von einer Verteilung^ 
der Geschäfte beim Opfer zwischen acht Priester, von 
denen der Zaotar, der Rezitierpriester, der Hotar der 
Inder, der vornehmste war. Die anderen sind seine 
Helfer : der Havanan prefst den Haoma, der Atarevakhsa 
erhält das Feuer und wäscht drei Seiten des Altars, der 
Frabaretar wäscht die vierte Seite und bringt dem Zaotar 
die Opfergegenstände , der Asnatare wäscht und filtriert 
den Haoma, der Rathwiskare mischt ihn mit Milch, der 
Aberet trägt das Wasser herbei, und der Sraosavarez 
endlich führt die Aufsicht über die ganze Handlung, 
wie der Brahmane in Indien *). Es hat schon längst 
Aufmerksamkeit erregt, dafs nicht nur der Name des 
Hauptpriesters bei Indern und Iraniem identisch ist, 
sondern dafs auch seine Helfer, obschon sie bei den 
beiden Völkern verschiedene Namen tragen, meist die- 
selben Funktionen verrichten *). Oldenbei^ weist jedoch 
auf zwei belangreiche Unterschiede hin, erstlich, dafs 
bei den Iraniern die Sänger fehlen, die allerdings auch 
in der ältesten vedischen Liste nicht genannt werden,, 
und sodann, dafs die sakramentale Siebenzahl der Inder 
bei den Iraniem eine Achtzahl ist. Dies führt ihn zu 
dem auch mir sehr wahrscheinlichen Resultat, dafs in 
der ältesten Zeit der Hotar -Zaotar, der Anrufer, der 
Beter, allein den ganzen, vielleicht damals noch wenig 
verwickelten Opferdienst leitete, und dafs die Vermehrung 
des Personals erst auf 2, später auf 7 und 8 Offizianten 
bei den beiden Stämmen selbständig geschah, nachdem 
sie jeder ihres Weges gegangen waren. Dies pafst zu 
den Differenzen, die wir auch bei dem Soma-Haoma- 
opfer bemerken werden. Wenn man also bei den Iraniern 
seit dem Ende des 9. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung 
sich genötigt sah, die Achtzahl auf eine Zweizahl zu 

i) Siehe Visp. 3. Yt. 24, 15. Vend. 5, 58 und vgl. Ys. 15, 3, 
2) Oldenberg, Religion des Veda, 385. Er Vergleicht den Ata- 
revakhSa mit dem Agnidh, den Asnatare mit dem Fotar. 
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beschränken, den Zot und dec Raspi (rathwi), von denen 
der letztgenannte alle Handlungen der sechs Helfer auf 
sich nimmt und dem Zot antwortet, so ist dies zwar 
ein Zeichen des Verfalls, aber doch zugleich unbewufet 
eine Rückkehr zu früheren, einfacheren Verhältnissen 
gewesen. 

Eine Beeinträchtigung ihrer Vorrechte konnten die 
Atharvans nicht dulden. Dafs sie bei der Aufzählung 
der Stände den ihrigen obenan stellten, war natürlich, 
obschon es der Wirklichkeit nicht entsprochen haben 
wird ; die Brahmanen thaten es auch , und das war ein 
harmloses Vergnügen. Aber wer als Priester auftrat, 
ohne genügend unterwiesen zu sein, verdiente geschunden 
oder enthauptet zu werden, oder beides — Strafen, die 
wohl in der Regel nicht vollzogen sein werden. Welch 
ein Ärgernis für sie, jemanden zu erblicken mit dem 
Paitidäna, dem Gebetschleier vor dem Munde, in der 
Hand das Khrafstraghna, das Werkzeug, um ahrimanische 
Tiere zu töten, oder den heiligen Zweig, oder die Astra 
des Sraosavarez, von der thörichten Menge als Priester 
bcgrüfst, obgleich sie wufsten, dafs er nicht „umgürtet 
war mit der Lehre", dafs er seine Nächte verschlief und 
nicht daran dachte, zu opfern, die heiligen Texte auf- 
zusagen, zu lernen oder zu lehren, wie das dem wahren 
Priester geziemt. Den Priesternamen verdient ein solcher 
nicht. Aber schlimmer noch , wer in einer falschen 
Lehre unterrichtet, wer lange Zeit ') versäumt, den heiligen 
Gürtel anzulegen, die Gathas zu singen und Opfer zu 
bringen — er verdient eine, strenge Strafe, deren Art 
sich unserer Kenntnis entzieht^). Sicher ist aber, dafs 



1) Thrizaremaöm ratüm, Vend. i8, 9. Unklar. Die buch- 
stäbliche Übersetzung, die auch Darmesteter giebt, würde sein: eine 
Zeit von drei Lenzen. Andere (Justi, Spiegel, de Harlez) denken an 
die drei Nachtwachen. Aber dies ist die geringere Übertretung, von 
<Jer früher die Rede war. Hier ist eine gröfsere Sünde geraeint. 

2) Vend. 18, 10 ist sehr dunkel. Alle Exegeten befinden sich hier 
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man von dem Seg-ensspruch eines solchen Priesters nichts 
hat. Nimmt man einen von ihnen zum Opfer, sein 
Spruch kommt nicht weiter als seine Lippen ; von zweien 
nicht über ihre Zunge; von dreien ist er nichts; aber 
von vieren verkehrt er sich in einen Fluch. Einem 
solchen Ketzer Haoma und Myazda anzuvertrauen, ist 
daher gleichbedeutend mit einer feindlichen That gegen 
die mazdayasnischen Dörfer. 

Nicht minder streng ist das Avesta gegen Beschwörer 
und Zauberer, Zandas und Yatus *), welche letzteren 
nicht nur mit den Pairikas verbundene böse Geister, 
sondern auch menschliche Wesen sind. Man hat in 
diesen Yatus und Zandas die ahrimanischen Priester, 
eine Art Teufelsanbeter wie die modernen Yezidis, sehen 
wollen. Nichts ist weniger wahrscheinlich. Priester des 
alten Volksglaubens, Daevayasnans, mögen sich darunter 
befunden haben, aber die Begriffe decken sich nicht. 
Es sind die freien Adepten der Magie, welche vorgaben, 
übernatürliche Kräfte zu besitzen und Macht über die 
Geisterwelt ausüben zu können, wobei ihnen jedenfalls 
das Volk mit grofsem Vertrauen entgegenkam; darum 
die gefährlichsten Nebenbuhler der Priester. Es ist hier 
nicht der Ort, das wichtige, aber schwierige Problem zu 
behandeln, welches Verhältnis zwischen Magie und Reli- 
gion besteht. Aber dafs die letztere der ersteren im 
Laufe ihrer Entwicklung viel entlehnt, oder ich will 
lieber sagen, viel von ihr unwillkürlich assimiliert hat, 
beweist die Geschichte und die Analyse aller Religionen, 
namentlich der des Altertums. Doch haben sie die 
Magie stets bekämpft, ohne sie vernichten zu können. 
Für eine Religion wie die zarathustrische ist einer der 



in Verlegenheit. Selbst wenn keine Wörter darin wären, deren Be- 
deatung keineswegs feststeht, so würde der Sinn doch noch nicht klar 
sein. Ich wage keine neue Erklärung vorzuschlagen, fühle mich aber 
auch durch keine der gegebenen befriedigt, 
l) Ys. 9, 32 und 61, 3. 
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Gründe für diese Abneigung: sicherlich der gewesen, dafs 
die Magie meist mit obszönen und boshaften Praktiken 
verbunden war *). 

Im gewissem Sinne waren auch die Ärztej, Konkurrenten 
der Priester. Vielleicht übten sie selbst anfanglich auch 
diese Kunst aus. Aber man war in Westasien und 
Ägypten und dadurch auch in Griechenland über diesen 
primitiven Standpunkt längst hinausgekommen, und seit 
Iran mit dem Westen in lebhaftem Verkehr stand, war 
der alte Zustand auch hier nicht mehr zu halten. Die 
Priester suchten daher die Kunst und ihre Vertreter ge- 
wissen Regeln zu unterwerfen. Ein Arzt oder Wundarzt 
durfte seine Praxis an den Gläubigen nicht eher ausüben, 
als bis er mit gutem Erfolge drei Ungläubige behandelt 
hatte; experimentum in corpore vili! Sein Lohn 
hatte sich nach dem Stande und dem Vermögen der 
Patienten zu richten. Bei einem Atharvan mufste er 
sich mit einem Segenswunsch begnügen — worüber 
damals jedenfalls niemand gelächelt hat. Nur das kann 
Verwunderung erregen, dafs ein Atharvan noch einen 
Arzt zu Rate zog, obwohl er doch der Meister des heiligen 
Wortes, des Mathra spenta, war, welches von allen 
Mitteln die stärkste Heilkraft besafs "). Merkwürdig ist. 



i) Ys. 9, 32 spricht von der jahika yatumaitya, der Un- 
züchtigen, die Zauberei treibt, was sicherlich nicht bildlich gemeint ist, 
denn es folgt, dafs sie die Seele, die wie ein Nebel vom Winde hin- 
und hergetrieben wird, zur Wollust verfuhrt und sich prostituiert 
Die letztgenannte Bedeutung von upastabairyäi dünkt mir, mit 
Justi u. A., besser als die, welche Darmesteter dem Worte unterlegt: 
„Hilfe leihen", was hier keinen Sinn giebt. 

2) Vend. 7, 44 werden drei Arten von Heilung erwähnt, durch das 
Messer, durch Kräuter und durch den Segensspruch, und von diesem, 
dem Mathra spenta, heifst es: „dies ist von allen Heilmitteln das heil- 
kräftigste", yo nars asaon6 haca uruthwan ba^Sazyat, „was 
den Frommen von seinem Innersten (buchstäbl. seinem Bauch] aus 
heilt." Vgl. Ardibeh. Yt. = Yt. 3, 6, wo ASa und die Da£na noch 
beigefügt sind. 
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dafs sie ihre eigenen iranischen Ärzte protegieren wollen. 
Die Könige trauten diesen nicht viel zu. Man weifs, 
dafö Darius ägyptische Arzte ^) hatte, und Artaxerxes 
Mnemon einen bekannten griechischen. Das konnten die 
Atharvans nicht dulden. Man mufste wenigstens erst den 
Versuch machen, bei einem einheimischen Arzte Hilfe 
zu finden, wenn man nicht bestraft werden wollte ^). 

Ist das Mäthra spenta das beste Heilmittel, so ist 
es auch, wie schon mehr als einmal aus den Mythen her- 
vorging, die mächtigste Waffe im Kampfe gegen alle 
Mächte der Finsternis und der Bosheit. Gegenüber der 
Kraft des Wortes ist weder Lüge noch Verleumdung, 
weder Ketzerei noch Zwietracht von Bestand 3). Alle 
heiligen Texte übertrifft das Ahunavairya - Gebet. Ob- 
schon, wie wir sahen (oben S. i86f.), selbst nur ein 
Fragment von einer verlorenen Gatha, steht es, vollständig 
in allen seinen Teilen aufgesagt, hundert vorschrifts- 
mäfsig gesprochenen Gäthas gleich ^). Selbst mangel- 
haft rezitiert ist es noch zehnmal mehr wert, als eine 
ganze Gätha. Wer auch nur einen Teil dieses Gebetes 
^ür sich wiederholt, halblaut aufsagt und singt beim 
Opfer, wird wohl dreimal die Brücke Cinvat überschreiten 
können. Wenn alle es kennen und behalten würden, 
so würde der Tod aufhören s). Etwas weniger, aber 

i) Herod. 3, 131 — 138. 

2) Dies kommt nicht in unserem Avesta vor, sondern in dem Nask 
Huspäram, Dink. VIII, 26 und 27. 

3) Siehe Vend. 19. Yt. i. Vend. 22 passim, vor allem Yt. 3, 5 ff . 

4) Ys. 19, 5. Rathwam gäthanam fasse ich auf als car- 
mina rite (recitata). Darmesteters „ cantiques maltres " und Justis 
„Gäthas der Herren" befriedigt nicht. 

5) Man vgl. vor allem Ys. 19 (aus dem Baghän-Yt.), das eine Art 
Kommentar oder eigentlich einen Panegyrikus auf dieses Gebet enthält. 
Es ist hier jedesmal die Rede vonbagha a^Sa ahunahS vairyShe 
(3 und 5) und von bagham ah. vair. (6), was Darmesteter unter- 
schiedslos übersetzt mit „ cette priere divine de TAh. v." Das erste 
bedeutet einfach „ diese Teile oder Stücke des A. v." (nom. plur.), 
das zweite „ein Teil oder Stück des A. v.". 
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doch stets mit grofsem Nachdruck wird die Macht der 
anderen Gebete, besonders des Airyema isyo, verherr- 
licht *). Werden sie, wie wir soeben sahen, über 'die 
Gathas erhoben, so wird doch auch diesen ein hoher 
Wert zuerkannt. Nicht nur müssen sie mit Sorgfalt und 
Liebe gelernt, gelehrt, studiert, wiederholt, vorgesagt 
und beim Opfer rezitiert werden — dies verstand sich 
von selbst, wo es sich um die ältesten Urkunden des 
zarathustrischen Glaubens, den ersten Aufruf zur Refor- 
mation handelte — sondern man betrachtete sie nua 
als mächtige Helfer und Schirmer, personifizierte sie als 
himmlische Wesen, denen der Fromme seine Person und 
seinen Leib , Gebein und Lebenskraft , Verstand , Seele 
und Fravasi, mit einem Worte alles weihen mufste. 
Als der Kern der staota-yesnya und davon nicht 
wesentlich verschieden, sind sie ratu-khsathräo, 
Herrscher über die heiligen Zeiten und Herren, das Vor- 
nehmste also im Kultus , und darum Speise für den 
Geist, Nahrung für die Seele und Unterpfand himmlischen 
Lohnes. Von hier aus zu dem Dogma, dafs sie Schöp- 
fungen der ersten Welt und endlich selbst Mitschöpfer 
der erneuerten Welt seien, ist nur ein Schritt^). Und 
was hier bezüglich der alten Texte statuiert wird,, 
das dehnt man bald, mit nicht geringerer Übertreibung, 
auch auf die jüngeren aus. Es entsteht ein Formalis- 
mus, eine Abgötterei des Buchstabens, wie man sie 
z. B. in den Schulen des Atjiarvaveda findet, und die 
in demselben Mafse wuchs , als das rechte Verständnis 
der alten Urkunden abnahm. Wie wenig man diese 
begriff, ergiebt sich z. B. aus dem soeben genannten 



i) Siehe Ys. 3, 5 und Fragm. Westerg. IV. 

2) Data arih^uS paouruy6h6 — fraäem vasna ahüm da- 
thäna. Siehe Ys. 54, 2 und die ganze Ha 55. Das Stück ist jung. 
Den gäthischen Instrumentalis azdebiS gebraucht der Verfasser selbst 
als Indeclinabile für asti oder astan, „Gebein". 
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Kommentar zu den heiligen Gebeten '), der nichts er- 
klärt und nur theologische Spielereien enthält. Nur ver- 
einzelt wird man durch einen rein religiösen Gedanken 
wohlthuend berührt , wie durch den Ausspruch ") , dafs 
ein Gebet nur dann Kraft hat, wenn es mit innerster 
Überzeugung gesprochen wird. Aber solche Aussprüche 
sind selten. 

Indessen verlieh das Dogma von der Göttlichkeit 
der heiligen Schriften den Atharvans ihre grofse Autori- 
tät. Sie allein kannten jene. Sie allein waren Meister 
des schaffenden, dämonenvernichtenden Wortes, sie die^ 
Dolmetscher der göttlichen Offenbarung, deren Herrlich- 
keit die ihrige war 3). 

15. Kultus. 

Es gehört weder zu dem Plan dieses Werkes, noch 
zu dem eigentlichen Gegenstande dieses Kapitels, eine- 
ausführliche oder auch nur eine vollständige, wennschon 
kurz zusammengefafste Beschreibung des zarathustrischen 
Kultus zu geben. Wir müssen dafür auf andere Werke 
verweisen^). Alles, was wir versuchen wollen, ist nur, 
den historischen Standpunkt und den Charakter des 
Kultus zu bestimmen, wie ihn das jüngere Avesta uns 
kennen lehrt. 

Der historische Standpunkt des avestischen Kultus ist 
identisch mit dem des Veda, d. h. das Soma-Haomaopfer 
ist hier wie dort das Opfer par excellence. Von anderen 



i) Ys. 19 — 21. Baghän-Yast. 

2) Ys. 21, 16. 

3) Die schwierige Frage, wie es kommt, dafs das Avesta keine 
Magier kennt, und umgekehrt die Atharvans weder in den Gäthas, noch 
in den altpersischen Inschriften, noch bei Herodot genannt werden,, 
während Strabo XV, 3, 15 fidyot und nvQaid-oi als Sjrnonyma betrachtet, 
kommt später zur Sprache. 

4) Namentlich Haug und Spiegel haben in dieser Hinsicht viel 
geleistet, und nicht am wenigsten Darmesteter in den reichen An- 
merkungen zu seiner Übersetzung. 
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Opfern ist zwar die Rede, und sie werden nicht verab- 
scheut, aber auch nur geduldet. Und immer sind es 
alte, in zarathustrische Yazatas umgewandelte oder mit 
ihnen verschmolzene Götter, denen diese Opfer gebracht 
werden; und die, welche sie darbringen, sind vorzara- 
thustrische Könige und Helden, arische wie nichtarische, 
ein einziges Mal Ahura Mazda selbst. Hundert Hengste, 
tausend Ochsen, zehntausend Schafe war die stehende 
Zahl für diese Tieropfer, die dann auf den Gipfeln der 
höchsten mythischen Berge geschlachtet wurden. Ein- 
mal gelobt Ahura Mazda durch Nairyo sanha dem Mathra 
spenta, wenn er alle von Anra mainyu geschaffenen 
Krankheiten heilen wolle, tausend Rosse und ebensoviel 
Kamele, braune Ochsen sonder Gebrechen und Klein- 
vieh, die dann wieder durch Airyaman herbeigeschafft 
werden müssen ^). Alle diese Opfer haben den Zweck, 
etwas von der Gottheit zu erlangen, was in einem Ge- 
bet formuliert wird. Wir sahen bereits, dafe die an- 
gerufene Gottheit alle' diese Wünsche stets erhörte, ab- 
gesehen von den Fällen, in welchen es Feinde des 
arischen Volkes waren, die sie aussprachen*). Ob es 
Holokausten waren, wie die, von welchen Xenophon 
als bei den Persem gebräuchlichen redet 3) , oder viel- 
leicht riesenhafte Opfermahlzeiten, wird nicht gesagt; 
aber offenbar sind es die echtarischen Opfer der alten 
Zeit, die Parallelen der suovetaurilia, bei denen die 
Pferde oder die Kamele die Schweine vertreten. In- 
dessen, obwohl die Avestaschriftsteller diese Opfer nicht 
verwerfen — wahrscheinlich weil sie es nicht durften, 
da sie jedenfalls bei dem Adel noch üblich und bei 
dem Volke beliebt waren — sie sorgen doch stets dafür, 



i) Vend. 22, I ff . 

2) Einmal hat ein Autor dies vergessen und auch die Bitte eines 
Turaniers als erhört vorgestellt. 

3) Cyrop. Vm, 5, J 26 und vgl. Masp^ro, Historie ancienne^ 
'" 593, n. 6. 



Kultus: 82i 

dafe kein Zweifel darüber bleibt, dafs sie seit der zara- 
thustrischen Reformation vor dem Haomaopfer zu weichen 
hätten. So schlachten die beiden Brüderpaare, die Arier 
Vistäspa und Zairivairi und die Anarier Arejataspa und 
Vandaremaini, Tieropfer für Anähita, um ihre Hilfe an- 
zurufen bei der Bekämpfung" ihrer Feinde, aber Zara- 
thustra bringt ihr ein Haomaopfer, in der Hoffnung, dafs 
sie ihm beistehen werde, Vistaspa zu bekehren '). Doch 
— wie schon bemerkt wurde — wufste der Dichter des 
Hom-Yast noch sehr wohl, dafs der Haomadienst nicht 
ursprünglich im Zarathustrismus heimisch war. 

Man hat gezweifelt, ob die Mazdayasner ein Sühn- 
opfer kannten. Das Avesta hat nur ein Beispiel dafür, 
wo zur Tilgung einer gewissen Unreinheit das Schlachten 
von tausend Stück Kleinvieh vorgeschrieben wird. Die 
Eingeweide müssen dem Feuer, die Schultern den Wassern 
geweiht werden. Dabei nähre man das Feuer mit einer 
Fülle von wohlriechenden Holzarten, binde tausend Ba- 
resmabündel, weihe tausend Libationen den Wassern, mit 
Haoma und Milch und HadhänaSpata '). 

Bei dem Haomaopfer fand die ganze heilige Hand- 
lung eigentlich zweimal nacheinander statt, das erste Mal 
zu Gunsten des Opfernden selbst, so dafs die leben- 
weckende Kraft des Trankes dann allein von ihm auf- 
genommen wurde, das zweite Mal zu Gunsten der ganzen 
Natur, symbolisch dargestellt durch das Baresman und 
die Wasser. Es war dann das mystische Weltopfer, und 
der ganze Yasna mufste dabei aufgesagt werden, bevor 
man den Haoma trinken durfte 3). Die Grundidee der 
ganzen Zeremonie ist das Leben. Alles hat Bezug auf 



i) Siehe Yt. 5, 104 — 118. 

2) Vend. 18, 69 ff. und vgl. dazu die wichtigen Anmerkungen Dar- 
mesteters. Siehe auch über ähnliche Zeremonien bei Indem, Hebräern 
and Kaffern Oldenberg, ReL des Yeda, 360 ff. 

3) Siehe die vortreffliche Auseinandersetzung von Darmesteter, 
ZA. I, p. LXXXn suiv. 

Tiele-Gehrich, Gesch. d. Rel. i. Altert. IL 21 
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die Erhaltung des Lebens, auch die beigefügten Gaben, 
wie das Weihwasser (zaothra), die Milch (jiva), nur 
bei manchen Opfern, wie denen für Anähita gebräuchlich, 
das Fleisch (myazda), die Frucht des Granatbaums 
(hadhänaepata) und jedenfalls auch die kleinen Opfer- 
kuchen (draona), die zufiLllig im Avesta nicht vor- 
kommen, auf welche aber bereits in den Gäthas angespielt 
wird. Was bei diesem Opfer auffallt, ist seine Einfach- 
heit, man möchte fast sagen, seine Dürftigkeit. Die 
Gaben, nicht kostbar, haben als Symbole rein geistigen 
Wert. Der Genuls des Unsterblichkeitstrankes soll den 
Opfernden des göttlichen, himmlischen Lebens teilhaftig 
machen und hat eine mystische Wirkung auch auf die 
Natur und die Himmelsmächte. So kommt es, dafs man 
z. B. MUch Ahurani AhurahS, d. i. Ardvi süra, weihte, 
damit sie die Milch in der Mutterbrust flieCsen lassen 
und rein erhalten möchte, und weil sie selbst die Nähr- 
mutter der Welt ist. 

Es handelt sich um ein gemeinschaftliches Mahl. 
Denn die rituellen Anweisungen stellen die Sache zwar 
so dar, dals nur der Zaotar ifst und trinkt — und das 
ist auch schlielslich üblich geworden — aber der alte 
Text, z. B. von Ys. 8, wendet sich an alle Männer, und 
nach dem H6m-Yast waren auch alle bei dem heiligen 
Haomarausch beteiligt. Beides, das Trinken wie das 
Essen, waren sehr heilige Handlungen. Ernstlich werden 
alle ermahnt, die geweihte Speise, die kleinen Myazda- 
kuchen würdig zu essen '), weil man sonst sehr traurige 
Folgen davon zu erleiden hat. Wer dies nicht thut und 
die sakramentalen Worte des Priesters nicht fromm nach- 
spricht, steht einem Yatu gleich. Dafs man sich nun 
auch die Götter wieder als von jeher bei dem Opfer- 
mahl gegenwärtig dachte — eine Vorstellung, welche 
mit der ältesten echt zarathustrischen Lehre schwer zu 

I) Ys. 8, 3—4. 
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reimen ist — kann wohl als sicher angenommen werden. 
Man gebrauchte bei den Opfern nun ,,zusammengebimdene, 
zu einem Bündel vereinte Baresmazweige", aber das 
Wort, mit welchem man dies ausdrückt, das die Tradition 
wenigstens so versteht, bedeutet eigentlich „mit aus- 
gebreitetem Baresman*' *), wie bei dem vedischen Opfer 
das Kugagras ausgebreitet wurde als Sitz für die Götter. 
Jede Opferhandlung beginnt mit der Einladung und Be- 
nachrichtigung einer Reihe von Göttern, deren Namen 
systematisch geordnet sind, doch so, dafs immer Ahura 
Mazda und die Amesa spentas voranstehen "*). Und man 
wendet sich selbst unmittelbar an sie mit der Bitte 3) : 

Lafst euch nieder bei unserem Opfer, 
Wollt doch kommen uns zur Hilfe, 
Viel gepriesen, wohl gepriesen 
Und mit Zaothras Gut beschenkt! 

Mit welcher Ehrerbietung das Feuer, das von alters- 
her für alle Arier und nicht nur für sie allein heilig war, 
auch von den Zarathustriem betrachtet und gepflegt 
wurde, ist bekannt und auch schon früher bemerkt. Und 
die Atharvans des jüngeren Avesta, wie hoch sie auch 
das Haomaopfer stellten, waren in erster Linie Feuer- 
priester. Das Feuer ist das Lebensprinzip des Weltalls, 
es lebt in Mensch, Tier und Pflanze; im Blitz zuckt es 
aus dem Himmel auf die Erde nieder; in Gar6-nmäna 
brennt es vor Mazdas Angesicht, es ist sein Sohn (Atar 
ahurahe mazdäo puthr6) und zugleich sein Geist. 
Gern vertieften sich die Priester in Spekulationen über 
den Wert der verschiedenen Feuer und suchten sie 



i) Star, „streuen, niederlegen, ausbreiten", Star et 6 b aresmaa. 
Daher stairiS, Lager, Raheplatz. 

2) Die bekannten Worte niva£dhay6mi hankftrayfimi, welche, 
wenn auch nicht direkt, so doch wenigstens mittelbar eine Einladung 
enthalten. 

3) Ys. 68, 9. Vgl. ^tap. Brahm. 3, 4, i und 2 (Eggeling, SBE. 
XXVI), wo Soma als Gast beim Opfer vorgestellt wird. 
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darnach zu klassifizieren. Aber das heiligste von allen 
Feuern auf Erden, das eigentliche Opferfeuer, ist das 
später sogenannte Bahrämfeuer, so geheifsen als die 
irdische Verkörperung des Genius des Sieges, des Dämon- 
töters Verethraghna , und darum der Repräsentant dQ3 
himmlischen Feuers unter den Menschen. Für den häus- 
lichen Gebrauch oder irgend welche technische Zwecke 
konnte es nicht dienen; dadurch wurde es verunreinigt. 
Aber es war ein verdienstliches Werk, Feuer, welche 
man dazu gebraucht hatte, nach diesem reinen Feuer 
zu bringen, um sie zu reinigen; und den Platz, wo dieses 
geschah, hiefs der rechte Platz, daityo-gätu, das 
spätere dad-gah. Es ist, so heifst es, zusammengesetzt 
aus looi Feuern von sechzehn Arten. Selbst der mensch- 
liche Atem verunreinigt es. Es zu löschen, ist eine Tod- 
sünde. Stets unterhalte man es mit Holz und Räucher- 
werk. Niemals nahe man ihm, ohne mit dem heiligen 
Gürtel angethan zu sein. Des Nachts vor allem sei man 
wachsam. In der ersten Nachtwache ruft es den Haus- 
herrn, in der zweiten den Feldarbeiter zu Hilfe, aber in 
der dritten wendet es sich unmittelbar an Sraosa, um die 
Menschen durch das Gekrähe Parodars zu wecken. Denn 
dann drängt man sich, um es zu versorgen, da man 
wohl weife, dafs der, welcher hier der erste ist, auch zu- 
erst in den Himmel eingeht Und Atar bek)hnt diese 
Fürsorge mit reichem Segen, und wohin seine Flammen 
wehen und seine Düfte strömen, tötet er tausende von 
Daevas. Wie .es scheint, standen alle diese Feueraltäre 
unter freiem Himmel, uqd jedenfalls ist im Avesta nie- 
mals von Tempeln die Rede *). 



i) Das ist nm so bemerkenswerter, als die Werkzeuge, welche der 
Feuerpriester für den Kultus nötig hat, in Vend. ^4, 7 sorgfaltig aufgezählt 
werden; dann in J 8 alles, was er gebraucht zum Anmachen und Er- 
halten des Feuers, wie der Zubereitung des Holzes, mit dem es genährt 
wird; endlich in J 9 allerlei Gefafse und andere Gegenstände, die zum 
Haomaopfer erforderlich sind, mit der astra und dem paitiddna der 
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Natürlich hatten die zarathustrischea Priester die hei- 
ligen Zeiten im Interesse des Kultus genau festgestellt. 
Das Avesta kennt eigentlich nur zwei Jahreszeiten, einen 
Sommer von sieben und einen Winter von fünf Monaten, 
obgleich die spätere Einteilung in vier Jahreszeiten bereits 
durchschimmert. Unabhängig davon werden jährlich sechs 
grofse Feste (yäirya) gefeiert, von denen wenigstens 
fünf anscheinend alte Ackerbaufeste waren. Man brachte 
sie, ebenso wie das sechste, das Seelenfest der fünf 
letzten Tage des Jahres und der fünf Schalttage, mit 
den sechs Schöpfungen Ahura Mazdas in Verbindung. 
Für die Monate hatten die Zarathustrier meist andere 
Namen als die der alten Perser, welche bei diesen noch 
in den ersten Jahren der Regierui^ des Daiius, des 
Sohnes Vistaspas, gebräuchlich waren. Nur der vom 
i6. Novenjber bis zum i6. December war bei beiden 
dem Feuer geweiht '). Jeder Monat von dreifsig Tagen 
war nach den Mondphasen in drei, aber für den ge- 
wöhnlichen Kultus in vier Wochen, zwei von sieben und 
zwei von acht Tagen, geteilt. Die erste Woche gehörte 
Ahura Mazda und den Amesa spentas, und der erste Tag 
jeder folgenden Woche war ebenfalls dem grofsen Gotte 
geweiht, aber dann als dem Schöpfer des grofsen Genius, 
den man am folgenden Tage anrief. Diese vornehmen 
Yazatas waren Atar, Mithra und Da^na. Der letzte Tag 
des Monats gehörte dem unendlichen, selbstgeschaflTenen 
Licht. Beachtung verdient noch, dafs auf die Amesa 

gBoidhi oder Fleischtopf, das bhrafstragbnB, nm die nnreinen 
Tiere in tttt«n, die s rao So -csraoa, womit die Übertreter gestraft 

I) AP. äthriyädifB, Av. äthro, der babylon.-hebr. kislev! 
Siehe eine «rgleicheode Übersicht bei Josti, Geschieht« Irans in 
Geiger and Kuhns GR. der iran. Phil. I[, ^ajt. Anm. 8 und vgl 
ferner Jnsti, „ Die altperaiachen Monate", inZDMG. LI, 133B. J. Opperi, 
,-,Der Kalender der alten Perser", in ZDMG. LU, 259 ff. Die Reilien- 
folge der altpersischen Monatsnamen ist nicht ganz sicher, unä von drei 
Monaten sind die Namen unbekannt. 
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spentas der ersten Woche die alten Naturgeister : Feuer, 
Wasser, Sonne, Mond, Tistrya als Repräsentant der 
Sterne, und Geus urvan, dann erst in der dritten Woche 
mehr personifizierte mythische Yazatas folgen '). Auch 
das Etmal (der Zeitraum von vierundzwanzig Stunden) war 
im Sommer in fünf, im Winter in vier Abschnitte geteilt, 
die wieder jeder ihre eigenen Götter und Heiligen hatten, 
und deren Hauptbeschirmer in aufsteigender Reihenfolge 
die fiinf Genien des Hauses, des Dorfes, des Gaues, des 
Landes und der ganzen zarathustrischen Gemeinde waren '). 
Das Hauptopfer fand mittags statt, und bei diesem wurden 
namentlich die beiden groisen Feuergeister Asa vahiSta 
und Atar angerufen. 

Daus bei der Opferhandlung heilige Texte teils auf- 
gesagt, teils gesungen wurden, versteht sich von selbst. 
Der Yasna ist die eigentliche Liturgie, deren Kern die 
alte Staota yesnya bildet, imd um diese hat man einige 
Yasts und andere Texte gruppiert, zwischen welche bei 
feierlichen Gelegenheiten die Kardes des Vispered und 
die Fargards des Vendidad eingeschaltet wurden. Diese 
Anordnung findet man in der Vendidäd-säde. Die YaSts 
gehören nicht dazu, aber sie wurden doch jedenfalls zu 
Ehren der Yazatas gesungen, denen sie geweiht waren. 
Sowohl der jüngere Yasna als der Vispered enthalten 
Reihen von solchen Einladungen und Anrufungen der 
Yazatas, wie wir sie bereits erwähnten. Die Anordnimg, 
in welcher sie aufeinander folgen, ist zwar verschieden, 
aber nicht sehr. Gewöhnlich geht Ahura Mazda, der 
Schöpfer aller guten Gaben und der Herr der himm- 
lischen Geister, vorauf, meist gefolgt von Zarathuätra mit 
allen reinen Geistern der Erde, wozu dann seine Fravasi, 
seine heilsamen Worte, seine Lehre, sein Glaube (varena) 
und seine Überlieferung (tkaesa) gefugt werden 3). Mit 

i) Siehe Siroza I und II. Die einfachste Form findet man Ys. 16,3 — 6. 

2) Für die Einzelheiten ygl. man Darmesteter, ZA. I, p. 33 siiiy. 

3) Siehe o. a. den Anfang von Ys. i6. 



Koitus. 827 

der Zeit wird alles Gegenstand der Verehrung. Man be- 
gnügte sich nicht mehr mit den alten Natu^eistern und 
den zaratbustriscfaen Yazatas. Dazu kamen noch neben 
himmlischen Objekten, wie die Cinvatbrücke, das Garö- 
nmäna mit dem Pfade, der dorthin liihrt, auch alles, was 
zum Opferdienst gehörte, der hölzerne und der eiserne 
Mörser, in welchem der Haoma gestampft wurde, die 
Tasse (tasta) mit Weihwasser, das Rinderhaar, das der 
Ve^eudung der heiligen Flüssigkeit vorbeugen mu&te, 
bis zu den unbedeutendsten Gegenständen herab. Femer 
traten hinzu die heiligen Texte, von den alten Gebeten 
usd den Gäthas an bis zu allen Teilen der Schrift und 
den jüngsten Kapiteln, die zarathustrische Frage, der Ge- 
sang, das Recitieren, das Opfern selbst. Natürlich konnte 
dies erst geschehen, als nicht nur die Abfassung der 
Texte, sondern auch ihre Anordnung als Fragmente einer 
reicheren Utteratur schon einer fernen Vei^angenheit 
angehörte. Der mazdayasnische Kultus steht hier ganz 
auf dem mj'stisch-pantheistischen Standpunkte desAtharva- 
veda. Das Opfer war nicht mehr eine rein religiöse 
Handlung, dazu bestimmt, um mit der Gottheit und 
den sie umgebenden Himmelswesen in Gemeinschaft zu 
treten, ihre Nähe zu suchen, ihre Gnade und ihren Segen 
zu erlangen, sondern eine magische Handlung, durch 
welche man Macht erhielt über die bösen Geister der 
Finsternis und diese abwehrte. Allem, was zu diesem 
Ritus gehörte, den geringfügigsten Gegenständen, den 
Gebärden des Priesters, vor allem den Gesängen und 
den Sprüchen, dem Mlthra spenta, den Namen und Ehren- 
titeln der Yazatas, in erster Urne natürlich denjenigen 
Ahura Mazdas, wurde eine Zauberwirkung zugesclirieben, 
welcher nichts widerstehen konnte •), Der Zarathustris- 

i) Man deolie an den ersten Ytujt nnd die neaen Reihen von Mazdas 
Namen, mit welchen dieser zweimal erginit wurde. Vgl. Kbördäd- 
Vtit 8: „Die Namen der Ameia apefitai, oennroal wiederiiolt, scblagen 
lie EoHlek; geschlageD sind der Karapan and seine Brut Ihre Rasse 
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mus steht in dieser Hinsicht gewifs nicht allein, aber zu 
welchen Albernheiten eine Religion, die sich einmal in 
dieser Richtung bewegt, herabsinken kann, beweist ein 
Gespräch zwischen Zarathustra und Frasaostra, das auf 
verwandtem Gebiete wiederum an den kindisch gewordenen 
Mysticismus des Atharvaveda erinnert *). 

Wie es möglich war, dafs eine Religion, welche aus 
einer ethischen Reformbewegung entsprossen war, die 
ihrerseits von für ihre Entstehungszeit merkwürdig er- 
habenen Prinzipien ausging, eine Religion, deren relativ 
reines Sittengesetz wir bald kennen lernen werden, so 
tief sinken konnte, scheint schwer erklärlich. Allerdings 
ist sie nicht das einzige geschichtliche Beispiel einer 
solchen Entartung. Allerlei Ursachen haben dazu mit- 
gewirkt. Zunächst ihre Verbreitung unter verschiedenen 
Stämmen, welche die neue Lehre zwar annehmen, aber 
ihre alten Götter und Kulte nicht gern gänzlich aufgeben 
wollten, so dafs man sich genötigt sah, einen Kompro- 
miß zu schliefsen und diese alten Gottheiten in zara- 
thustrische Yazatas umzuwandeln. Die meisten Religionen 
verlieren an Reinheit, was sie an Ausdehnung ihres Herr- 
schaftsbereiches gewinnen. Die herrliche Entwickelung 
der mosaischen Religion ist nicht wenig gefordert durch 
die Demütigungen, welche das Volk Israel erfuhr, und 
durch die Einschrumpfung der Nation zu einer Gemeinde. 
Aber die mazdayasnische, noch rein in den Tagen, als sie 
verfolgt wurde und in einem kleinen Kreise von Getreuen 
beschlossen war, mufste wohl verweltlicht werden, als sie 
die Staatsreligion eines mächtigen Weltreiches wurde, 
dessen Politik es mit sich brachte, die Götterkulte der unter- 



und ihre Kinder sind tot." Die vollständigste Verherrlichung des Mathra 
spenta mit einer Aufzählung aller bösen Wesen und Dinge, die durch 
es getroffen werden, findet man im ArddbehiSt-Yaät J 5 ff. 

i) Ys. 71 (Sp. 70). Das Stück ist sehr jung, offenbar von je- 
mandem verfafst, der die Sprache nicht mehr recht verstand. Obendrein 
ist es stark interpoliert mit Stücken, die überhaupt nicht dazu gehören: 
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worfenen Völker zu schonen. Dazu kommt nun die Ein- 
führung des Haomadienstes, welche das jüngere Avesta 
bezeugt, und in dessen Gefolge eine Anzahl Superstitionen 
sich einstellte. Doch die Hauptursache ist die, dafs die 
Reformation selbst nicht durchgreifend genug gewesen 
war. Sie hatte erstlich nicht mit dem Naturdienst ge- 
brochen, dem Feuer und dem Wasser z. B. ihre hohe 
Stellung in der religiösen Verehrung belassen. Sie hatte 
sozusagen den materiellen Elementen auch weiterhin eine 
Heiligkeit zuerkannt, die mit der geistigen Natur Ahura 
Mazdas und seines Stabes wenig übereinstimmte. In 
diesen Stab selbst hatte sie die alte Göttin der Erde Ara- 
mati und die Genien der Himmelsspeise und des Himmels- 
trankes zugelassen neben rein ethischen Wesen wie Vohu- 
manö und Asa, und Aramati oder die Wasser selbst zu 
Gemahlinnen der hohen Gottheit erklärt. Wohl war für die 
Reformatoren selbst das Feuer eigentlich Mazdas heiliger 
Geist, Aramati die rechte Frömmigkeit, und wollten sie die 
Genien der Elemente, nicht diese selbst verehrt sehen, aber 
das Volk konnte diesen subtilen Unterschied nicht machen. 
Obendrein waren sie zu sehr geneigt, den abstrakten Be- 
griffen eine gewisse Persönlichkeit zu geben. Für den auf- 
merksamen Leser sind die Trabanten Ahuras in den Gäthas 
noch wenig personifizierte Ideen. Aber sie waren es noch 
zuviel. Als das Verständnis ihrer eigentlichen Bedeutung 
verloren ging, wurden sie zu Göttern, die zwar unter 
Mazda standen, aber doch mit ihm herrschten. Und so 
öffneten Atar und Airyaman und Armaiti die Thür für 
Mithra, Nairyö sanha und Tistrya, Haurvatat und Ame- 
retat für Haoma, die Wasser für Anahita, die Anerken- 
nung der Heiligkeit des Feuers für all die Riten und 
Praktiken des animistischen Feuerdienstes. 

x6. Das religiöse Sittengesetz. 

Mehrmals wird in hochtönenden Ausdrücken von der 
daena gesprochen, die im Kultus selbst personifiziert 
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und unter die vornehmsten Yazatas eingereiht ist Man 
hat dies Wort au%efa(st als „Gesetz 'S andere übersetzen 
es „Religion". Beide Begriffe sind in der That darin 
enthalten, es ist „das religiöse Sittengesetz". Im Avesta 
heilst sie die ahurische, zarathustrische, mazdayasnische '). 
Die DaSna hat die Macht, alle Sünden wegzunehmen, 
nicht durch Vergebung für die Sünder, sondern durch Be- 
kämpfung derselben. Für den Frommen (asavan) wischt 
sie alle schlechten Gedanken, Worte und Thaten fort, wie 
ein starker Südwind den Raum rein fegt'). Synonym 
und nicht wesentlich von der Daena verschieden ist das 
Dätem vidöyüm zarathu§tri, das gegen die Daevas 
gerichtete zarathustrische Gesetz, von dem es auch heifst, 
dals es um soviel besser, gröfiser und schöner sei, als 
alle anderen Worte, wie das Himmelsmeer Vourukasa 
die Meere, ein Strom die Bäche, der Baum die Sträucher 
übertrifft. 

Neben dieser Verherrlichung der Daena und ihrer 
Macht steht eine andere, einigermafsen sonderbare An- 
schauimg. welche nicht ganz mit jener übereinstimmt. 
Nach dieser annuUiert das mazdayasnische Gesetz zwar 
alle Sünden, wenn man es annimmt, die Sünden näm- 
lich, welche man vor dieser Zeit begangen hat, aber 
hat man es einmal angenommen, dann können die Über- 
tretungen, welche man begeht, nur durch langwierige 
und umständliche Bufsübungen oder durch Bulsgelder 
gesühnt werden, und ferner giebt es sogar Missethaten, 
welche zwar dem DaSvadiener bei seiner Bekehrung 
nachgesehen, aber dem Mazdayasner niemals vergeben 



i) Vend. 2, I. 3, 41 und passim. 

2) Vend. 3, 42. Die im Avesta so unaufhörlich ¥riederholte Formel 
„Gedanken, Worte and Thaten <^ ist doch nicht nar den 2^rathastriem 
oder selbst den Iraniem eigentümlich. Etwas Ähnliches findet man 
sowohl in jüngeren vedischen Schriften als bei den Buddhisten. Siehe 
A. Weber, Indische Streifen I, 209 and ?gl. H. Brannhofer, Ur« 
'^.schichte der Arier I, 192 ff. 
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werden. Dies gleicht einer Prämie auf die Annahme 
des zarathustrischen Glaubens. Man ging natürlich von 
dem Gedanken aus, dafs der, welcher das Gesetz kannte, 
es besser wissen mufste als die, welche den Daevas an- 
hingen und mithin, wenn sie sich nicht bekehrten, bis 
zur Auferstehung ihre Beute werden sollten. Und wer 
das Gesetz angenommen hatte, der war daran gebunden. 
Die gesamte Ethik des jüngeren Avesta wird durch 
die Thatsache beherrscht, dafs die Religion, welche es 
verkündigt, in erster Linie die Heiligung des ansässigen 
Lebens von Bauern und Hirten bedeutet, und dafs es 
daher den Daevadienst räuberischer Nomaden mit seinem 
Verdammungsurteil belegt *). Der Ackerbau ist der wahre 
Kultus der heiligen Mutter Erde. Abgesehen von den 
dem reinen Kult geweihten Stätten *) sind drei andere 
ihr am wohlgefälligsten, nämlich die, wo der Fromme 
einen vollständigen Haushalt mit heiligem Feuer 3) und 
Überflufs begründet hat, ferner die, wo er das meiste 
Korn, Futter und Obstbäume wachsen läist und wasser- 
lose Stellen berieselt, feuchte trockenlegt, und endlich 
die, wo das meiste Grofs- und Kleinvieh geboren wird *). 
Ihnen gegenüber stehen die Orte, welche der Erde am 
wenigsten angenehm sind: zuerst natürlich der Eingang 
der Hölle bei dem Bergrücken Arezura, wo die Daevas 



i) Siehe Vend. Farg. 3. 

2) Bemerkenswert ist, dafs hier nnr von der Verehmng Mithras 
und Rdma hvdstras die Rede ist. Um den letztgenannten, den Gott der 
guten Weiden, handelt es sich. 

3) Vend. 3, 2 f. athravat. Die Tradition nnd ihre Anhänger fassen 
dies auf als „mit einem Priester^*; aber das würde athravavat heifsen 
müssen, nnd obendrein hatte man in seinem Hanse keinen Atharvan 
nötig. 

4) Vend. 3, 4. vä andpem &i dpem kerenaoiti, vfl äpem 
äi anäpem ko. Noch eine fünfte Stätte wird genannt, nämlich die, 
wo die Herden am meisten urinieren (nicht, mit Darmesteter: „fönt le 
plus d'engrais"). Es ist eine Anspielung auf die Heiligkeit des Kuh- 
nrins, eine altarische Vorstellung« 
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zasammeakoinmen ; dana der, wo Menschen- und Hunde- 
leichen begfiaben sind, Dakhmas erbaut wurden. Höhlen 
Anra mainyus sich befinden und wo der Fromme mit 
Weib und Kindern auf den dürren Pfad der Gefangen- 
schaft ') geführt wird. Woraus dann wieder die Ver- 
pflichtung erwächst, Leichen auszugraben, Dakhmas und 
ahrimanische Höhlen zu vernichten und vor allem viel 
Korn und Viehfutter anzubauen, Obstbäume zu pflanzen, 
für Bewässerung und Entwässerung zu sorgen und den 
frommen Landmann, wo es nötig ist, zu unterstützen ^). 

Zwischen diese Bestimmungen und Vorschriften ist 
schon in alter Zeit eine merkwürdige Lobrede auf den 
Ackerbau eingeschaltet, die hier und da ziemlich dunkel 
ist, deren allgemeiner Sinn aber feststeht 3). Die brach- 
liegende oder unbebaute Erde wird mit einem schönen 
jungen Mädchen verglichen, das sich einen Mann wünscht 
und dann, mit dem Geliebten vereinigt, einen Sohn ge- 
biert. So schenkt sie Uberflufs dem, welcher sie fleifsig 
beackert, aber wer sie verwahrlost, mufs sein Brot er- 
betteln und Von dem Abfall der Tische . der Reichen 
leben. Getreide säen heifst die mazdayasnische Daena 
erhalten und fördern. Denn als das Getreide geschafien 
war, wurden die Daevas unruhig, und je mehr es wuchs, 
um so elender fühlten sie sich, und wo der volle Halm 
sich zeigt, da verschwinden sie *). 



i) Vend. 3, ii varaithimpantam, buchstäblich „ der verkehrte 
Pfad**, nach der scharfsinnigen und sicher richtigen Erklärung Dar- 
mesteters. Die Richtigkeit erhellt aus dem paraUelen Gebot Vend. 
3, 34 — 35. Vgl. auch Farg. 19, 26 und das oben S. 299 Anm. i dar- 
über Gesagte. Spiegel denkt hier mit Unrecht an die bei den Semiten 
üblichen Totenklagen. 

2) Über die Dakhmas später. Ahrimanische Höhlen, garedha's, 
sind wahrscheinlich Höhlen von unreinen Tieren, Schlangen u. s. w. 

3) Vend. 3, 24—33. 

4) Der bekannte kleine Reim Vd. 3, 32. Er enthält zu viel un- 
bekannte Wörter, um buchstäblich übersetzt zu werden. Aber der Sinn 

immt auf das im Text Gesagte hinaus. 
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Die zarathustrische Religion nach dem Avesta ist 
denn auch keine Religion des Fastens und der Ent- 
sagung, und die höheren Rangstufen der Magier, von 
denen berichtet wird, dafs sie sich mancher oder aller 
Fleischspeisen enthielten, haben ein fremdes Element in 
sie hineingebracht oder gehörten wenigstens zu einer 
anderen Sekte. Um zu vollbringen, was das Asa vor- 
schreibt, hat man wohlgenährte Männer nötig, die stark 
genug sind, um das Land zu bebauen und kluge Söhne 
zu zeugen '). Freiwillige Armut, Ehelosigkeit, bettelndes 
Umherschweifen, Selbstkasteiung sind darum dieser Re- 
ligion nicht nur fremd, sondern werden auch durch sie 
verurteilt. Der Verheiratete, der Hausherr und Haus- 
vater, der Reiche, sie stehen alle weit über den Un- 
verheirateten, über denen, die weder Haus noch Kinder 
besitzen, über den Armen. Sehr schön heifst es noch 
in einer späteren Schrift: „Bei uns bedeutet das Halten 
von Fasten dies, dafs wir fasten vom Sündigen mit 
unseren Augen und Zungen und Ohren und Händen und 
Füfsen . . . das, was in anderen Religionen Fasten durch 
Nichtessen ist, ist in unserer Religion Fasten durch keine 
Sünden begehen ')." In der That ganz im Geiste des 
Avesta. Damit hängt zusammen, dals die Sparsamkeit 
sehr empfohlen wird. Was durch Befleckung unrein ge- 
worden ist, schadet nur den Gläubigen. Unreine und 
Ungläubige können es sich ruhig zu nutze machen. Denn 



i) Siehe das Mathra, welches man auswendig lernen mnfste: „der, 
welcher nicht ifst, hat keine Kraft für das Asa, keine Kraft zum Acker- 
bau, keine Kraft, um Söhne zu zeugen". „Alle lebenden Wesen", so 
fügt der Text hinzu, „leben durch Speise, ohne Speise sterben sie." 
Siehe auch Vd. 4, 47 (Sp. 130) ff. Das Wort magavan, hier dem 
Verheirateten gegenübergestellt, magavo -r- fravakhäo, bedeutet 
nicht Magier, sondern nach der geistreichen Konjektur Darmesteters 
„Thomme ?ierge". Die Pehlewi-Übersetzung glossiert: „der, welcher 
keine Frau hat", „der, welcher in Enthaltsamkeit lebt". 

2) Sad-der, 83. Vgl. Hyde, Rel. vet. Persarum, 25. Dar- 
mesteter ZA. U, 46. 
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Ahura duldet nicht, dafs etwas, was noch den geringsten 
Wert hat, vergeudet werde *). 

Die Haupttugenden, welche das mazdayasnische Sitten- 
gesetz anbefiehlt, sind denn auch gerade die, welche ein 
fieilsiges Volk von Bauern vor allem schätzt: Arbeit, 
samkeit, Wachsamkeit, Mitteilsamkeit gegenüber Glaubens- 
genossen, Ehrlichkeit, Treue und Keuschheit. Frühes 
Aufistehen ist eine Notwendigkeit im Leben des Land- 
mannes , und daher wird dem Hahne , Par6dars ') , dem 
Sraosapriester, wie man ihn nennt, so hohe Ehre er- 
wiesen, weil er morgens die Gläubigen weckt. Dies wird 
dann wohl motiviert durch die Sorge für das heilige 
Feuer, welches nachts dreimal nach Nahrung ruft, und 
die priesterliche Spekulation machte wohl den Schlaf, 
der in den Gäthas noch von Ahura Mazda gegeben wird, 
zu einer Schöpfung Anra mainyiis, erachtete es auch 
für viel heUiger, die ganze Nacht Gebete und heilige 
Sprüche zu murmeln, als ruhig zu schlafen; aber man 
kann sicher sein, dafs dies spätere Reflexion ist, und die 
Anforderungen des praktischen Lebens der wahre Grund 
des Gebotes waren. 

Mitteilsamkeit war man nur Glaubensgenossen 3) schul- 
dig. Aber ihnen, Brüdern wie Freunden, durfte man 
dann auch nichts verweigern, weder Geld, noch Unter- 
richt, sogar keine Frau. Die Stimme des Armen, den 
man ungetröstet wegschickt, ohne ihm auch nur ein ab- 
getragenes Kleid zu gönnen, klingt als laute Anklage 
durch das ganze Weltall und erreicht den Thron des 
Allweisen. 

1) Vd. 5, 57 e. 

2) Veod. i8, 13 ff. Parodars ist der heilige Name des Hahns, 
„der aufwärts Sehende *', Ungläubige nennen ihn in ihrer schlechten 
Sprache kahrkatfis. Josti denkt an kahrka -|" tan, „den Kamm 
ausstreckend <<, und vergleicht Skr. krkaväka, „ Hahn ". Sollte es nicht 
vielmehr, ebenso wie dieses, wenigstens zum Teil ein OnomatopoSticum 
sein? Es mufs ein unehrerbietiges Wort sein. 

3) Vend. 4, 41, hdm6-da£na. 
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Ausführlich und streng ist das Gesetz im Punkte der 
Ehrlichkeit und der Treue gegen abgelegte Gelübde. 
Wer seine Schuld nicht abträgt, ein Dieb ist er, der 
Raub begeht an seinem Gläubiger '). Man hat allerhand 
Verträge, ein einfaches Gelübde, eine Übereinkunft durch 
Handschlag oder eine, bei welcher ein Schaf, ein Rind, 
ein Mensch oder ein Stück Gold zum Pfände gegeben 
war. Aber man ist verpflichtet, sie alle genau zu halten. 
Nur sind die Strafen um so schwerer, je feierlicher das 
Gelübde bekräftigt wurde. Selbst die nächsten Ver- 
wandten sind solidarisch haftbar, nach dem Gesetz sogar 
tausend Jahre lang »). 

Ist dies Letzte ein Überbleibsel des alten Rechtes, 
das in das zarathustrische System aufgenommen wurde, 
obgleich es eigentlich nicht hineinpafste, so gilt dasselbe 
von der Probe mit kochendem Wasser, dem Eidwasser, 
der gegenüber niemand seine Schuld abzuleugnen ver- 
möchte, ohne die schwerste Strafe zu erleiden. Es war 
ein Ordäl aus der animistischen Zeit 3). Solche Ordale 
findet man ja in allen Gesetzen des Altertums, selbst in 
denen Israels. Wir sahen bereits, wie Treue und Wahr- 
heitsliebe unter Mithras Aufsicht standen, so dafs ein 
Betrüger mithrodrukhs hiefs. 

Allerlei Formen der Unzucht werden im Gesetz mit 
schweren Strafen bedroht. Die bezüglichen Bestimmungen 
zeugen von Keuschheit, Menschlichkeit und Respekt vor 
dem Kindesleben. Abtreibung der Frucht und Kindes- 

i) Siehe den Memorialvers Vend. 4, i. Nair€ nemanhentß, 
der Mann, der ausgeliehen hat; hazanha, entweder Nom. S. von 
hazanhan, „Räuber'', oder Instr. S. von hazanh, Raab. 

2) Vend. 4, 5 — 10. 

3) Vend. 4,46; 54 nnd 55. Es scheint eine Auflösung von Schwefel 
und geschmolzenem Gold (?) gewesen zu sein (saokeiitavaitim, mit 
Darmesteter als Schwefel aufzufassen). Ob es kochend (vithnSavai- 
tlm), wie Justi will, getrunken werden mufste, oder ob dieses Wort, 
mit Darmesteter, als „das wissende*' übersetzt werden mufs, d. h. das 
Eidwasser, wodurch die Sache ans Licht kommt, bleibt unsicher. 



• • 
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mord, bei so vielen antiken Völkern als etwas Geringes 
angesehen, sind streng verboten. Der Vater ist ver- 
pflichtet, die unverheiratete Mutter bis zur Geburt des 
Kindes zu unterhalten und dann für das Kind bis zu 
seinem siebenten Jahre zu sorgen. Mit Abscheu spricht 
das Gesetz von der unzüchtigen Frau, die Frommen und 
Unfrommen, Mazdayasnern und Daevayasnern , Schul- 
digen und Unschuldigen nachläuft. Ihr Blick läist die 
Natur verwelken, und jedem stand es frei, sie zu töten. 
Die Unzucht, Jahi, ist die Lieblingstochter Anra- 
mainyus ^). 

Seltsam erscheint es, in einem Gesetze, das so hohen 
Wert auf die Keuschheit legt, eine Eheform empfohlen 
und sogar als die heiligste hingestellt zu sehen, welche 
nach dem sittlichen Bewulstsein so gut wie aller zivili- 
sierten Völker die ärgste Blutschande ist, nämlich die 
Heirat zwischen den allernächsten Verwandten, Bruder 
und Schwester, Eltern und Kindern sogar, die hvaet- 
V a d a t h a. Das Wort kommt nur einige Male im Avesta 
vor, aber immer nur als Adjektiv. Nichtsdestoweniger 
haben die ältesten Kommentatoren und Übersetzer, ebenso 
die meisten europäischen Gelehrten, diese Verwandten- 
heirat darin gesehen. Sicher ist, dafs ein solcher Ehe- 
bund bei den Iraniem, namentlich bei den Achaemeniden, 
nicht ungewöhnlich war, und unwiderlegliche Zeugnisse 
beweisen, dafs er später von den Magiern empfohlen 
wurde. Aber es ist nicht der mindeste Beweis dafür 
vorhanden, dafs das Wort bereits für die Avesta-Schrifl- 
steller diese Bedeutung besafs, und man mufs sogar den 
Stellen einige Gewalt anthun, um es darin zu finden. 



i) Vorschriften und Verbote, das Geschlechtsleben betreffend, findet 
~pan namentlich in den Fargards 15 und 16 des Vendidäd. Siehe auch 
.18, 62 (Sp. 124) und 66 (Sp. 133) ff. Gegen andere sexuelle Ver- 
irmngen, u. a. die Päderastie, welche die Perser nach Herodot von den 
Griechen gelernt hatten, Farg. 8, 36 (Sp. 74) ff. 
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Man ksttiü iSomit nätig sa^en, dafs- das Avesta die Hdi^ 
zwfecheti den näofasten Ven^ndteö nicht empfiehlt *). 

17« Die RdkiheitsgMetze« 

Das öiazdayasnische Gesetz ist jedoch nicht rein 
ethisch, sondern ein religiöses G^etz, in welchem g-rofees 
Gewicht auf die Gebote gelegt wird, die aus seinem 
dualistischen Grundg-edanken folgen. Wie alle ähnlichen 
Gesetze des Altertums macht es eigentlich keinen Unter- 
schied zwischen rein sittlichen und sakralen Vorschriften, 
und die Unterscheidung- von rein und unrein in beiderlei 
Bedeutung" ist hier noch sorgfältiger bestimmt und schärfer 
ausgeprägt, als irgendwo sotfst. So stehen z. B. als 
grofse Sünden auf einer Linic^: Betrüg, Mord eines 
Gläubigen und Begraben von Toten '*). Die ganze Welt 
ist nach zarathustrischer Vorstellung in zwei feindliche 



i) Eiffe klare Anseiaanderfietznng des Problems, mit AnfUhniiig der 
reichen Litteratar über diesen Gegenstand, findet man bei Darmesteter, 
ZA. I, 126 saiv. Er selbst ist der Ansicht, dafs das Avesta die spätere 
(^ V a6tv ad atha- Heirat nicht kannte, dafs man sie aber mit einer ge- 
wissen logischen Konsequenz aus ihm abgeleitet habe: Mit Recht ver- 
wirft er, j^tud'es iräni«nnes Ily 37 die von Getdiver vorgescldagette 
Et^rraelegie ^va^tu-vadatha, was bncbstäbliob „Verwandtenheirat *< 
bedeuten würde. Meine oben aasgesprochene Überzeugung schliefst sich 
an der von D. D. P. Sanjana, Next-of-kin Marriages, London 
1888, H. Hübschmann, „Über die persische Verwundtenheiraf in ^MG. 
XLin, 308 ff. und anderen. G. W. West, Pahlavi Texts II, SBE. 
XVni, 389—4^ beweist, dAfs in^ dm Pehlewischriflen die khv^tük- 
d a'« als- heilig angeseheü wurde, und daf« sie auch sicher in die Proias 
eingeführt ist. Aber er giebt zu (p. 427), dafs die Parsis vollkommen 
berechtigt sind zu glauben, dafe- ihre Religion diesen Brauch ursprüng^^ 
lieh nicht sanktioniert habe. Die hier in Betracht kommenden Stellen 
des Avesta sind Ys. 13, 28; Visp. 3, l8; GSh 4, 8; Vigt Yt. 17. — 
Vend* 8, 35 f. ist interpoliert. 

2) Vend. 3,,4i f) „J)ie unsüfanbare Tfaaf und „die schwer zu 
büfsende Schuld'*, derezäno-peretem-pärem (Darmesteter: „la 
pire usure'') können zu beiden Kategorieen gehören. In dem Gespräch 
SraoSas mit der Drukbä, Vend. 18, 30 ff., findet man sehr stftrke Bei<* 
spiele von solcher Gleichstellung ethisclier und sakraler Vergehen; 
Tide- Geh rieh, Gesch. d. Rel. i. Altert. II. 22 



888 Die Reinheitsgesetze. 

Lager geteilt. Der Gläubige achte daher sorgfältig darauf, 
dafs er nicht durch die bösen Schöpfungen Anra mainyus 
befleckt werde. Sein ganzes Leben mufs ein Kampf 
gegen den Bösen, und sein Reich sein. Erde, Wasser 
und Feuer, denen besondere Heiligkeit zuerkannt wird, 
halte er frei von aller Unreinheit. Gab es solche, die 
an dieser Heiligkeit zweifelten, oder war es lediglich das 
kasuistische Interesse, welches Theologen die Fragen 
aufwerfen liefs: Wenn jemand verbrennt oder ertrinkt, 
sind dann Feuer und Wasser nicht schuldig an seinem 
Tode? Und wenn Ahura Mazda es regnen läfst auf 
Leichen, Dakhmas und andere unreine Objekte, ver- 
unreinigt er dann nicht selbst das Wasser? Man half 
sich auf bequeme Weise, indem n^an den Tod der Un- 
glücklichen dem Dämon Ast6-vidh6tu oder dem ahri- 
manischen Vayu oder einfach dem Schicksal (bakhta) 
zuschrieb. Und zur Lösung der anderen Schwierigkeit 
diente die Vorstellung von der Reinigung der Wasser in 
dem Meere Püitika, bevor sie in das Himmelsmeer 
VourukaSa zurückkehrten (vgl. S. 291 f.). Doch blieb es 
streng verboten, ein Feld zu bewässern oder zu besäen, 
auf dem die Leiche eines Menschen oder eines Hundes 
gelegen hatte , falls es nicht sorgfältig gereinigt war '). 
Eine begrabene Leiche mufs binnen Jahresfrist ausgegraben 
werden; wer zwei Jahre damit wartet, begeht eine un- 
sühnbare Sünde '). Noch schlimmer ist es, eine Leiche 
zu verbiennen. Wer jemanden das thun sieht, ist ver- 
pflichtet, ihn sofort zu töten und das Feuer zu zerstreuen. 
Wie man das für irgend einen technischen Zweck ge- 
brauchte Feuer in dem Dad-gäh reinigen mufste, wurde 
bereits gesagt. 

Die Scheidung der Tierwelt in reine imd unreine ist 
bei den Völkern des Altertums, vor allem bei barbarischen 



i) Vend. 6, 3 S, 
2) Vend. 3, 36—42. 
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und unloiltivierten, durchaus allgemein. In der avestischea 
Religion zerfallen sie in Schöpfungen Ahura Mazdas und 
Anra mainyus. Die Ausrottung der letzteren ist religiöse 
Pflicht *) , das Töten der ersteren bei schweren Strafen 
verboten. Bezüglich der Tiere, welche dem Menschen 
zur Nahrung dienten, scheint eine Ausnahme gemacht 
zu sein, und bei den Opfern für manche Yazatas schlach- 
tete man Pferde, Kamele, Rinder und Kleinvieh. 

Der Grund, warum manche Tiere so heilig, andere 
unrein sind, ist nicht immer deutlich. Über allen Tieren 
steht der Hund. Lebendig oder tot ist er einem Menschen 
völlig gleich. Genaue Vorschriften werden gegeben zu 
seinem Schutze, seiner Versorgung und seinem Wohl- 
befinden *). Schwere Sünde ist es, ihn in irgend einer Hin- 
sicht zu verkürzen, geschweige denn ihn zu töten. Der Igel 
und der Otter 3), die man auch für Hunde hielt, sind noch 
heiliger, denn jener ist Mazdas eigener Hund, und dieser ist 
gebildet aus tausend Hundeseelen, die nach dem Ursprung 
der Wasser gehen. Schlangen, auch die Schlange, welche 
die Gestalt eines Hundes hat ^), Ratten, Mäuse, Ameisen, 
Kröten und Frösche sind dagegen ahrimanische Tiere; 
je mehr man von ihnen tötet, um so besser ist es. 

Man sieht, Nützlichkeit oder Schädlichkeit der Tiere 
kann die Ursache der Scheidung nicht sein. Für den 
Hund, den Freund des Menschen, den Wächter und 
Hirten, für den Igel, der viel ahrimanische Tiere tötet, 
und dem gegenüber für Schlangen, Ameisen, Ratten und 
Mäuse würde dies zutreffen. Aber welchen Nutzen stiftet 
der Otter? Wenn der Igel Mazdas Hund ist, weil er 
so viel Ungeziefer tötet, dann verdient die Kröte neben 



i) Anch fUr die Magier, nach Herodot. 

2) Vend. 13 und 14. 

3) Dafs udra oder bawri nicht der Biber, wie man gewöhnlich 
annimmt, sondern der Otter ist, hat Darmesteter bewiesen. 

4) Dies scheint die schöne Freundin des heutigen Persers, die 
Katze zn sein. 

22* 
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ihm ztt stehen. Wie kommen die Kataen in dne Kate- 
gorie mit ihren Erzfeinden } Und welchen Schaden thnn 
SchiicUcröten und Frösche? Das Unterschetdungsprin^ip 
ist uns unbekannt, aber wir dürfen wohl annehmen, da& 
es sakraler Natur gewesen ist, wenn auch Vorliebe, Wert- 
schätzung und ein gewisser natürlicher Abscheu mit- 
gewirkt haben. Indessen charakterisüsch für den prak- 
tischen Charakter der mazdayasnischen Rel^on ist diese 
Regel jedenfalls. Der tapfere Piirsi fühlte sich nicht 
dazu veranlafst, wie der Buddhist oder der Tao-sse, auch 
die schädlichsten Tiere zu schonen und sich dadurch 
das Leben unerträglich zu machen. 

Animistische Überlieferungen sind dem avestischen 
Gesetze ebenso wenig fremd als anderen antiken Reli- 
gionen, die griechische und die römische nicht aus- 
genommen. Wie die Nägel des flamen dialis unter 
einem £ruchttxagenden Baume begraben werden muisten '), 
so mufsten die Haare und Nägel des gläubigen Mazda- 
yasners begraben werden, fern von allem, was heilig ist, 
unter feierlichen Zeremonien und heiligen Sprüchen *), 
Thut man dies nicht, so verwandeln sie sich in schäd- 
liches Ungeziefer, welches das Korn auffrifet und die 
Kleider verzehrt, oder sie werden zu Waffen in der Hand 
der mazanischen Da^vas, mit denen sie den Menschen 
schaden. Gut besorgt werden sie dag^en Waffen für 
den mythischen Vogel A£o-zusta, den Vogel Vohu-mands, 
die Eule, welche gerade die genannten DaSvas bekämpft. 

Die gtöfste Befleckung kommt von einer Leiche, 
d. h. nur von der eines Menschen oder eines Hundes 3). 
Denn unmittelbar nach dem Tode fliegt aus dem Norden 
die Drukhs der Auflösung, die Drukhs Nasuä, in der 
Gestalt einer giftigen Fliege herbei und setzt sich auf 

i) Super arborem felicem operiunto. 

2) Vend. Farg. 17. 

3) Man sieht, an Hygiene kanii hier nicht gedacht sein, wie selbst 
"^^rmestetcr noch will. 
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die Leiche. Damm mufii diese aus dem Hause entfefnt, 
darf aber noch nicht weggetragen werden. Denn drei 
Tage bleibt die Seele ja noch m der Nähe des L^bes — 
auch ein Rest animistischen Glaubens, nach welchem die^ 
Seele Gelegenheit haben mü(s, sich wieder mit dem 
Leibe zu vereinigen. Ejn Hund mit vier Augen -^ mit 
zwei dunkelen Flecken über den Augen — kann die 
Drtdchs verjagen. Und zwei solche Hunde, oder sonst 
wdiise mit gelben Ohren, müssen dreimal oder nötigen- 
falls, wenn sie sich sträuben, neunmal über den Weg 
geführt werden, auf welchem der Tote hinausgetragen 
ist, damit er wieder rein werde von Befleckung. Der 
Priester, heilige Texte und Gebete sprechend, schreitet 
voran. Dann erst flieht die Drukhs endgültig, und jeder 
darf den Weg wieder betreten *). 

Über die Frage, wohin die Leiche am dritten Tage 
gebracht werden soll, sind die Bestimmungen des Ven- 
didäd nicht einhellig. Nach der einen lege man sie auf 
einem hochgelegenen Platze nieder, ins volle Sonnen* 
licht, zur Beute für vierfüfeige Tiere und Vögel. Der 
Platz mu(s abgelegen sein, und damit die Leiche nicht 
fortgeschleppt werde, binde man sie auf die eine oder 
andere Weise fest. Wenn nichts mehr übrig ist als daß 
Gerippe, mag man die Gebeine auf einem Tumulus nieder- 
]^en, sie mit Erde bedecken oder ein Grabmonument 
von Stein oder Zement darüber errichten, je nachdem man 
mehr oder weniger bemittelt ist. Aber es ist auch ge- 
stattet, sie auf dem eigenen Kissen oder Totenlaken 
Hegen zu lassen, wohlbeschienen von der Sonne '). 
Dies ist düe einfachste und sicherlich älteste Leichen* 



l) Vcnd. Bf 14^*2. Vgl. 7, 3. Man erinnert sich ui die mytbi» 
sehen Hnnde des indischen Todesgottes Yama. 

2} Vend. 6, 44. Uzhdäaem vnxd «rldart dnrch astSdanem, 
Beinhaas, mit Unrecht von Jnsti nicbt von «inem Dakhma unterschieden. 
Sidie Darmestcter z. d. St. «ad die dort angeführte Inschrift C. I. S. 
II, loi — 102. 
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bestattungf der Iranier, die im Zarathustrismus legalisiert 
wurde. 

Von später Herkunft scheinen mir die Dakhmas, „die 
Türme der Stille", zu sein, die noch jetzt bei den Parsis 
gebräuchlich sind, runde Türme, in welchen — aber 
ebenfalls unter freiem Himmel — die Leichen von 
Männern , Frauen und Kindern in drei konzentrischen 
Kreisen niedergelegt werden. Hier können nur die^Raub- 
Vögel, die Geier, sie verschlingen und lassen bald nichts 
mehr als die Knochen übrig. Die unreinen Stoffe werden 
in einer Grube gesammelt, welche die Mitte des Kreises 
einnimmt, und sickern durch vier Abfluisrinnen, aber erst 
nachdem sie durch Sand filtriert sind, in die Erde. 

Von diesen Dakhmas ist auch im Vendidäd die Rede, 
und es wird sogar eine Strafe in ihm festgesetzt gegen 
diejenigen, welche eine Leiche nicht so bald als mög- 
lich dorthin bringen. Aber es ist, als ob der avestische 
Schriftsteller sich mit diesen Einrichtungen nicht be- 
freunden könnte tmd sie mehr duldete als empföhle. Von 
Unreinheit der Anhöhen, auf denen eine Leiche nieder- 
gelegt wurde, und von der Notwendigkeit, diese aus 
Respekt vor der Erde wieder zu reinigen, wird kein Wort 
gesagt. Aber über die Unreinheit der Dakhmas wird 
ausfuhrlich verhandelt. Daevas und Daevayäzas ver- 
sammeln sich dort, sich vollstopfend und das gier^ Ver- 
schlungene wieder ausbrechend. Ein ekelhafter Gestank 
herrscht dort, und dort ist auch der Urprung von 
msmcherlei Krankheiten, so dafs es für Menschen tödlich 
ist, sich nach Sonnenuntergang noch an solchen Stätten 
aufzuhalten '). Eines der verdienstlichsten Werke ist, 
so viel Dakhmas als nur möglich zu zerstören, weil es 
für die Erde keinen verhafsteren Ort giebt als den, wo 

i) So fasse ich die Worte maSya hammerencyastema, 
Vend. 7^58 auf* Darmesteter: „die mörderischesten Menschen*', aber 
was sollten diese anf den Dakhmas than? Und warum sollten diese 
für sie vemnreinigender sein als für andere ? 
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viele Dakhmas sind. Und auch dann ist die Erde, wo 
ein Dakhma stand, erst wieder rein und zur Bebauung 
g-eeignet, wenn fünfzig Jahre verflossen sind, seit ein 
solcher Turm nicht mehr im Gebrauch war. Der Gesetz- 
geber dachte so wenig daran, den Gebrauch von Dakhmas 
als allgemeine Pflicht hinzustellen, dafs er z. B. , wenn 
jemand in einer aus Holz erbauten Hütte oder in einem 
Zelt gestorben ist, die Wahl läfst, entweder diese Hütte 
oder dieses Zelt durch Räucherwerk zu reinigen und, 
„wenn die Leiche leicht zu transportieren ist", sie nach 
einem Dakhma zu bringen oder sie einfach zu lassen, 
wo sie ist, und die Hütte oder das Zelt zu versetzen 
und zu reinigen ^). Es ist klar, dafs es ihm hauptsäch- 
lich darum zu thun ist, dafs die Leichen nicht begraben 
und nicht verbrannt werden, und dafs er die Art und 
Weise der Exposition der Toten innerhalb gewisser 
Grenzen freistellt, weil er für die neu aufgekommenen 
Dakhmas nicht eingenommen ist. 

Woher dieser sonderbare und unser Gefühl verletzende 
Brauch, durch welchen die Iranier sich von allen ver- 
wandten Völkern und auch von ihren semitischen Nach- 
barn unterschieden? Die dogmatische Erklärung, dafs 
Feuer, Wasser und Erde nicht verunreinigt werden 
dürften, ist natürlich spätere Reflexion, ein Versuch, einem 
barbarischen Herkommen eine erträgliche Bedeutung zu 
geben. Dabei blieb das vierte Element, die Luft, aufser 
Betracht, die doch mehr als irgend ein anderes ver- 
unreinigt wurde. Hygiene, woran manche denken, ist 
ein zu moderner Begriff', um als Beweggrund für all die 
Bestimmungen des Avesta in dieser Hinsicht gelten zu 
können. Man würde dann doch vielmehr zur Leichen- 



i) Vend. 8, i ff., ein apadarana von Hols oder ein aiwi- 
yarana von nimata, was, wie Darmesteter scharfsinnig gezeigt hat, 
„ein Schatzdach von Fiiz<< sein mofs, also wahrscheinlich ein Zelt. 
Jedenfalls geht aas dem Zasammenhang hervor, dafs eine beqaem za 
verlegende Wohnung gemeint sein mafs. 



JM4 Pie Reii^eiUgesetoiQ. 

verbrenoung übergegangen sein. Und dafs sie hier vöUig 
aus dem Spiel bleibt^ beweisen die nachfolgenden An- 
schauiuigen und Vprschriften. Im Winter, wenn es nicht 
möglich war, die Leichen nach den Dakhmas oder den 
Anhöhen zu transportieren, durfte man sie Monate lang 
auf abgeschlossenen Plätzen (kata), aber doch in der 
Nähe unbegraben liegen lassen. Der Grad der Ver- 
vni^ijiigung hing nicht ab von dem grölseren oder ge- 
ringeren Ansteckuogsvermögen der Krankheit, an der 
jemand gestorben war, sondern von seinem Range oder 
von dem Grade der Verwandtschaft, in welcher man 
zu ihm stand. Eine je höhere Stellung jemand wäiirend 
seines LfCbens eingenommen hatte und je näher bluts* 
veiwandt er war, desto mehr verumeinigte seine Leiche. 
Leichen von schlechten Menschen und schädlichen 
Tieren, Räubern und Ketzern sind rein, denn solche 
Personen sind unrein während ihres Lebens. Wer eine 
Leiche aus dem Wasser holt , wird dadurch nicht ver^ 
uniieinigt, nur das Wasser ist befleckt, jedoch sofort 
trinkbar, sobald der Tote aus ihm entfernt ist. Der 
regelrecht zubereitete Hapma (haoma huta) war zu 
heilig, um durch irgend etwas verunreinigt zu werden, 
aber der nqch nicht nach gesetzlicher Vorschrift be- 
reitete Haoma, die heiligen Geia&e, das Baresman und 
das Feuer in einepi Sterbehause waren befleckt^ ). Und 
die theologische Kasuistik erreicht ihren Gipfel in der 
Vorschrift, dais eine Frau, die ein totes Kind zur Welt 
gebracht hatte, wohl Gomez (Rinderharn) mit Asche als 
Reinigungsmittel, auch Milch oder Wein nicht mit Wasser 
gemischt, aber kein reines Wasser trinken durfte, falls 
nicht ihr Leben in Gefahr schwebte, und dann mufste 
noch Bulse dafür gethan werden. Ihr Eingeweide ist 
ein Dakhmä und würde das Wasser verunreinigen*). 

i) Vend. 6^ 43 Ji6it pia)irk6 &6it nas.ui. Siehe ^rigf^s 
Karg, 5, lOi^u; 57—38. 6, 40 f. jmd die Farg«rds 5— -X3 üb^bampt 
2) Vend. 5, 45 ff. 
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Man scheute wohl die in der Drukhs Nasus pexsoni- 
iizierte Verwesung, aber jüslh suchte diese doch nur von 
den Leichen der Frommen abzuwehren. Eine .vertrocknete 
Leiche war darum nicht unrein, aber — wie wir sahen — 
auch die Überreste von Daevayasnem oder ahrimanischen 
Tieren nicht, in welchem Zustande sie sich auch .be- 
finden mochten. Die Atharvans haben d^ fremdartigen 
Braudi, selbst die Leichen von teuren Verwandten reifsen" 
den Tieren preiszugeben, als eine Konsequenz ihres dualisti- 
schen Systems hingestellt, welches als Pflicht auferlegte, 
jede Berührung mit der Welt Aiira mainyus zu ver- 
meiden *). Aber es ist aller Grund 2u der Annahme 
vorhanden, dafs die Iranier ihn von den Ureinwohnern 
des Landes übernommen haben, weil man Spuren des- 
selben noch bei manchen nichtarischen Stämmen der 
Umgegend und, nach der bekannten Geierstele von 
Telloh, auch schon bei den Sumeriem, oder wie die 
ältesten nichtsemitischen Babylonier immer heifsen mögen, 
findet. So berichtet Strabo ") von den Kaspiern, die er 



i) Die zarathustffiscben Theologen fühlten wohl, dafs ihr System 
in seinen äufsersten Konsequenzen nicht darchzufiihren war. Deshalb 
werden zufällige Verunreinigungen durch Vogel, Hund oder Wolf, oder 
durch den Wind für unschädlich erklärt, Vend. 5, i — 4, und hatte man 
die Regel herausgefunden, dafs, was trocken ist, sieh nicht Termengt 
mit dem Trockenen, „denn sonst würde die ^«csasxte stoffliche Wdt 
ganz und gar schuldig sein und alle Wesen nngeiahr würden zu Gninde 
gehen''. Man kann, selbst rein und mit den besten Absiebten, doch 
unwissend, die DrukhS kommen lassen, d. h. Unreinheit befördern, 
z. B. durch das Angebot befleckten Wassers beim Opfer oder durch das 
Herbeitragen schlechten Weihwassers in der näditliefaen Finsternis; yö 
upn-nakkturnsa titha^öu vizaothrfTm frabaraiti, Vend. 7, 79. 

2) Strabo XI, 790 ; siehe Rapp ZDMG. XIX, 15. Dais man auch 
in Irdn das iSerrissenwerden durch Raubvögel besser faad als das durch 
andere Tier^ geht aus Vend. 6, 44 ff. hervor, wo von den Höhen , auf 
welchen man die Leichen niederlegte , „ durch des Himmtls .Licht be- 
schienen", gesa^ wird^ da£s sie „fern .von Hund, Fachs und Wolf 
sein müssen, und diies hat auch vleUeicht zu der Errichtung der Dakhmas 
beigetragen, auf denen die Leichen vor diesen VierfiÜsem geschüttt 
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ZU den Scythen rechnet, dafs sie ihre Toten in der Wüste 
niederlegen und von fem beobachten. Werden die 
Leichen von Vög^ebi zerrissen, dann halten sie die Toten 
für glücklich, wenn durch andere wilde Tiere oder Hunde, 
weniger, aber nicht für unglücklich. Nur wenn sie un- 
angerührt bleiben, finden sie dies sehr beklagenswert. 
Hieraus ergiebt sich der animistische Grundgedanke: 
Vögel führen sie gen Himmel, Hunde nach dem Todes- 
gott; werden die Leichen aber von den Boten des 
Himmelsgottes wie des Todesgottes gleichmäfsig ver- 
schmäht, dann steht dies gleich mit der Vorenthaltung 
eines ehrlichen Begräbnisses bei solchen Völkern, die 
ihre Toten begraben, mit anderen Worten, dann müssen 
die Seelen dieser Unglücklichen sich spukend auf der 
Erde herumtreiben. Man beachte hierbei, dafs auch bei 
den Ariern der Hund ein Bote des Todesgottes, und dafs 
bei den Iraniem der Geier eine Schöpfung Mazdas ist. 

Indessen auch bei der gröfsten Vorsicht war die Be- 
fleckung mit ahrimanischen Schöpfungen nicht immer 
zu vermeiden, namentlich nicht bei der Besorgung der 
Leichen. Und war dies geschehen, dann mufsten die 
Reinigungsmittel angewendet werden, wie das Gesetz sie 
ausführlich beschrieb. In manchen Fällen, z. B. wenn 
man von einer Menschen- oder Hundeleiche gegessen 
oder Wasser oder Feuer damit befleckt hatte, war keine 
Sühne mehr möglich. Aber in der Regel konnte man 
gereinigt werden. 

Die gewöhnlichen Reinigungsmittel sind Wasser, als 
das Reinste der reinen Schöpfung, Kuhurin (gomez, 



sind. Vgl. hierzu Brinton, Religion of Primit. Peoples 209, 
welcher vermutet, dafs dies die älteste Form der Leichenbestattung war, 
von der er Beispiele bei den Indianern Nordamerikas anfUhrt, und wozu 
er bemerkt, dafs: „the oldest of all burials yet discovered, those in 
the caves of the South of France, were of this character, simple ,se* 
Position* as it is caUed*'. 
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gaomaeza) wegen der Heiligkeit des Rindes, und Erde, 
aus dem gleichen Grunde. Der böse Geist, bei Be- 
fleckung durch Berührung einer Leiche die Drukhs Nasus, 
mufe verjagt werden, und da sie jedesmal von einem 
gefeinigten Gliede auf ein noch unreines überspringt, so 
mufe der Priester in regelmäfsiger Folge, mit dem Haupte 
beginnend, Glied für Glied des Büfsers besprengen, bis 
die Drukhs von ihrem letzten Ruheplatze, dem linken 
Fufee, vertrieben ist *). Es ist notwendig, dafe der Hund 
Mazdas bei der Handlung gegenwärtig ist und den Be- 
fleckten stets ansieht, um durch die magische Kraft 
seines Blickes die Reinigung zu befördern. Hat der 
Büfeer dann die Gebete aufgesagt, so ist er völlig ent- 
sühnt *). 

Dies war die kleine Reinigungszeremonie, vielleicht eine 
Reduktion, vielleicht auch der Keim der grofeen Reini- 
gung der neun Nächte (barasnümnüsaba). Letztere 
war eine umständliche und langweilige Handlung, die 
ursprünglich nur für solche bestimmt war, welche eine 
Leiche berührt hatten, in der Folge aber auch bei anderer 
Verunreinigung vorgenommen wurde. Sie war besonders 
heilig, und darum durfte nur ein Befugter, einer der das 
Mäthra und die mazdayasnische Lehre von einem Meister 
im Reinigen gelernt hatte 3) , sie verrichten. Denn von 
ihrem richtigen Vollzuge hing alles ab. Wehe dem Un- 
befugten, der aus Gewinnsucht wagen würde, dies heilige 
Werk zu verrichten. Es hat dann nicht nur nicht die 
erwünschte Wirkung — Sonne, Mond und Sterne leiden 
darunter, wenn sie einen solchen Befleckten bescheinen 
müssen — sondern der Betrüger mufe sterben. Die 



i) Gerade wie der Brahmane bei der Reinigung eines Lebenden. 
Siehe Caland, KaaSika SAtra 7, 17. 

2) Vend. 8, 19 — 22. Von der Reinigung der Speisen und Getränke, 
des Tischgerätes, des ganzen Sterbehanses und des Weges nach dem 
Dakhma war bereits die Rede. 

3) Y6 anhat vac6 arS-vaco, Vend. 9, 2. 
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Wohlfahrt und die Ausbreituxtg des Landes gehen ver- 
loren, Seuche und Tod herrscbeB, solange er das Licht 
schaut. Ein Ketzer, ein Asemaogha ist er« und man 
mufe ihn enthaupten oder den reifsenden Tieren vor- 
werfen. Denn erst wenn er so au^erottet ist und man 
dann noch cb'ei Tag'e lang Sraosa regelrechte Haoma- 
opfer dargebracht hat, kehrt die Wohlfahrt ins Land 
zurück und ist die Sünde gesühnt '). Die Gefahr der 
EiBchleichung war in der That grofs, denn die Veirich- 
tung der Zeremonie gab das Anrecht auf einen gro&en 
Lohn nach festem Tarif, wobei nur die Priester, welche 
der Reinigung bedurften, mit einem Segenspruch a.us- 
kommen konnten '). Nachdem der Boden Sorgfalt^ vor- 
bereitet war, wurden neun symmetrisch angeordnete 
Löcher gegraben und um sie herum drei Furchen ge- 
zogen, welche das Ganze abschlössen. Dann wurden 
die ersten sechs, für die Reinigung mit gomez be- 
stimmten Löcher durch noch drei Furchen abgesondert, 
und die drei übrigen , für die Besprengung mit Wasser 
bestimmten diurch wieder andere drei Furchen. Mitten 
zwischen diesen beiden Reinigungen geschah ctie durch 
Einreibung mit Erde. Nach der letzten WasserbespfengiKi^ 
wurde der Bü&ende noch durch Räucherung gereisügt. 
Der Priester gofs die reinigenden Stoffe in beatknmter 
Reihenfolge auf die Körperteile des Bedeckten und be- 
deute sich dabei eines Löffels mit einem langen Stiel, 
der aus einem Stocke mit iieun Knoten bestand. Dr-ei- 
mal wurde die Handlung wiederholt, jedesmal mt drei 



i) Siehe Vead. 9, 4 7 --57 and vgl. 41 ff. Bemerkenswert tst, dafs 
Farg. 3, 14 ff. jemand, der eine Leiche allein getragen hat, mit einer 
unlieben schweren Sitrafe bedroiht wird. In Fai^. 9 wird iUr ihn die 
Baragnümzeremonie als ausreichead erachtet. liegt Jiier ein HiSvrv* 
siaadnis vor, wie Spiegel wül, oder vidqiehr, wie inir wahrscheinlicher 
vorkommt, die spätere Milderung eines alten drakoedschen G«iet9es ? 

2) Vend. 9, 37— 41» Nachmals eiwartete den dieaatthModen 
Priester die Fettigkeit des Paradiese«, ebendaselbst 43 f. 
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Ts^n Ruhe m strenger Absonderung. Am Ende der 
neunten Naebt war der Befleckte völlig rein. Man achte 
auf die Symbc4ifc des 3X3» selbst an dem Stocke, an 
wekhem der Löffel befestigt ist. Dafs Gebete dabei ge* 
murmelt wurden, besonders das Ahuna vairya und andere 
Sprüche, wie Ys. 49, 10^, versteht sich von selbst *). 

Denn das mächtigste Sühnmittel bleibt doch für den 
Ms^dayasner das, was überall die Daevas und Dnijas 
verjagt, das heilige Wort, der Text der Schrift, in erster 
Linie die Gathas und die Gebete , welche je nach ihrer 
verschiedenen Heiligkeit zwei-, drei- oder viermal wieder- 
holt werden mufeten "). 

Es berührt wohlthuend, nach der Vorführung dieses 
ganzen magischen Rituals die Mahnung zu lesen : „Rein^e 
dich selbst, o Gerechter! Dies doch ist in der materiellen 
Welt fiir jeden die Reinigung dieser seiner eigenen Per- 
sönlichkeit, o Gerechter! dafs er sie reinige durch gute 
Gedanken, Worte und Thaten 3).** 

Die Strafen, welche das Avesta auf Übertretungen 
setzt, sind Leibesstrafen, eine gröfsere oder geringere 
Anzahl von Schlägen je nach der Schwere der Misse- 
that, beigebracht mit zwei Werkzeugen, deren Bedeutung 
und Form uns nicht recht bekannt sind. Später wurden 
die Schläge durch Geldbufsen ersetzt. Die Todesstrafe 
kommt nur selten vor; sie wird fast ausnahmslos bei 
den schlimmsten Befleckungen, bei grober Unzucht und 
— bezeichnend für ein priesterliches Gesetz — nament^ 
lieh bei Ketzern angewandt. Im- allgemeinen war das 
avestische Strafgesetz mUde. Nur die geistlichen Strafen 

1) Siehe Vend. 9 und die rortrefflichen Erlänterungen ron Dar- 
mesteter. 

2) BiSä-, thriSä-, cathrnää-mrflta. Zu den letzten gehören 
nur das ahvnaTairfa, das a air^ema iSyö and das mazda at 
m6i (Ys. 34, 15), zn den vorletzten u. a. das aSem Tohu. Siehe 
Vend. 10, 3—4 und vgl. Farg. 11. 

3) Vend. 10, 19. Da^üa hier aufzofossen als Persönlichkeit, das 
eigene Selbst, nicht als „die Religion*' oder „das Gesetz**. 
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waren bisweilen sehr streng. Einige Sünden, die ziem- 
lich willkürlich herausgegriffen wurden, machten jemanden 
tanuperetha oder peäötanuy zu einem Ausgestoisenen, 
Gebannten, völlig unter dem Interdikt Stehenden, Ex- 
kommunizierten. Dieser B^^riff bezeichnet den Gegen- 
satz zu dahma, einem rechtmäfsigen Mitgliede der 
mazdayasnischen Gemeinde '), wie asava den zu ase- 
maogha. So gebannt zu werden war die schwerste 
Strafe, die nur auf einen grofsen Frevel folgte. Es gab 
jedoch auch Grade, Stufen zwischen der Aberkennung 
gewisser religiöser und bürgerlicher Rechte und dem 
völligen Verlust aller Rechte mit Verbannung aus der 
menschlichen Gesellschaft. Zuerst wurde man vom Gottes- 
dienst ausgeschlossen, dann für ehrlos erklärt, dann sieht 
man sich das Feuer entzogen. Dann, bei fortdauernder 
Übertretung, wird man aus dem befestigten Dorfe ver- 
trieben und somit nicht mehr gegen den Überfall von 
Nomaden geschützt. Erst bei dem fünften ardus bringt 
der Mensch seine Person unter das Interdikt *) ; er wird 
aus dem Gedächtnis der Menschen verbannt imd dem- 
nach für moralisch tot erklärt. Darauf folgte dann nur 
noch der groise Bann, kraft dessen er aus der mazdayas- 
nischen Religionsgemeinschaft ausgeschlossen und unter 
schmachvollem Spott weggejagt wurde. Doch kann er 
auch dann noch Gnade finden und in seine alten Rechte 
wieder eingesetzt werden, wenn er einen der im Avesta 
am grimmigsten gehaisten Übertreter oder auch nur 
einen Daevayasnan tötet 3). 

i) Vend. 12, I ff. 

2) PukhdaScit nfi aredaSam tanüm pairy€it6, Vend. 4, 17. 

3) Er wird dann vacoarvatiS and aSava, Vend. 7, 53 nach der 
Pehlewiübersetzang. In Afrig. Gab. 7 — 12 werden diese sechs Grade 
der Ansschliefsang oder des Bannes aaf künstliche Weise mit den sechs 
Jahresfesten in Zusammenhang gebracht, was jedoch eine theologische 
Spielerei ist. Pßgotannsünden werden genannt Vend. 15, i — 8, doch 
gab es noch mehr. Siehe auch Farg. 4, 53. Geldner, der über diese 
geistlichen Strafen zuerst volle Klarheit gebracht hat, Stadien zum 
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Etwas Eigenartiges, obschon nur die besondere Form 
für eine auch sonst vorkommende Idee, ist das Suchen 
nach einem Gleichgewicht der guten und der schlechten 
Thaten, der Tugenden und der Sünden, und die Rege- 
lung der Strafe, je nachdem das Böse mehr oder minder 
überwiegt. Bekanntlich huldigten nach Herodot auch 
die persischen Könige bei ihrer Rechtsprechung diesem 
Prinzip, und das Avesta kennt die henkeretä, die 
BUanz, welche bei der Cinvatbrücke ermittelt wurde, um 
festzustellen, ob der Gestorbene für das Paradies reif 
wäre oder vielleicht wegen des Übergewichts seiner 
Sünden in die Welt Anra mainyus gehörte. Später hat 
sich daraus die Lehre von dem persischen Fegefeuer, 
dem HamSstagän, entwickelt, einer Art neutralem Ort, 
weder glückselig, noch grauenvoll, wo man das letzte 
Urteü erwartete '). 

Wie man sieht, ist das gemischte Sittengesetz der 
zarathustrischen Priester noch verhältnismäisig primitiv^ 
die Auffassung der Sünde nicht sehr tief, die Strafe ganz 
äufserlich, die Sittenlehre durchaus heteronom und aus* 
gesprochen eudämonistisch. An sich, für die, welche 
zu der Gemeinschaft gehören, ist es mild und human» 
aber es dokumentiert sich als ein echt priesterliches durch 
seinen fanatischen Sektengeist, seine mitleidslose Härte 
gegen solche, die nicht zur Gemeinde oder zu anderen 
Sekten gehörten, und namentlich durch seinen unversöhn- 
lichen Hais gegen die Anhänger des alten Glaubens. Es 
hat jedoch viel, was es vorteilhaft von anderen antiken 
Gesetzen unterscheidet, und wiewohl es, gleich diesen allen^ 
keinen wesentlichen Unterschied zwischen sakraler oder 



Avesta I, 3 ff., vergleicht die übereinstimmenden Strafen bei Galliern» 
Indem and Germanen und weist darauf hin, dafs p^Sotanu auch von 
den wegen Krankheit, z. B. Krätze, aus der Herde entfernten Tieren 
gesagt wird. 

i) Siehe hierüber Williams Jackson, Yasna 31, f 14, p. 46. VgL 
Herod. i, 137. 



8fi2 Die Reiidieitsgesetze. 

ritueller und sittlicher Reinheit kennt, so verdient doch 
sein streng-es Halten auf Keuschheit, Ehrlichkeit und 
Wahrheitsliebe gerühmt zu werden. Es ist das etwas 
nüchterne und* spiefsbtiigerliche, aber eminent praktische 
Gesetr eines kräftigen, gesunden tmd arbeitsamen Volkes 
von Bauern und Hirten, das jedoch auch bereit war, 
seine Unabhängigkeit mit Mut und Beharrlichkeit zu ver- 
teidigen. Die scharfe und unwahre Gegenüberstellung 
von Himmlischem und Irdischem kennt es nicht, noch die 
Verachtung des Materiellen, welche zu überspanntem 
Asketismus führt, sondern es bedeutet in gewissem Sinne 
einen Versuch, den Anforderungen von Natur und Geist 
gleichmäfsig zu genügen. Staatsgesetz ist das Avesta 
unter den Achaemeniden sicheriich nicht gewesen; doch 
kann es schon damals, wenn* auch in anderer Form, das 
als göttliche Offenbarung betrachtete Gesetz einer reli- 
giösen Gemeinschaft gewesen sein, das Ideal der Athar- 
vans, an das sich die Gläubigen nicht in jeder Hinsicht 
gebunden fühlten. Aber was wir sonst über die Sitten, 
Gewohnheiten und Gesetze der iranischen Völker wissen, 
beweist wohl, dafs der Geist dieses priesterlichen Gesetzes 
nicht ohne Einflüfs auf das nationale Leben gewesen ist. 
Erst die Arsaciden begannen es als Richtschnur für ihre 
Handlungen anzusehen, und unter den Säsdniden wurde es, 
mit anderen ähnlichen Gesetzbüchern, deren ursprünglicher 
Text jetzt verloren ist, wenigstens theoretisch als das Grund- 
gesetz des Staates anerkannt, das ntcht'nur das religiöse, son- 
dern auch das soziale und politiscfre Leben beherrschte"). 



^b>.aM.«a 



i) Ober den Einflafs der av^stischen Religion auf die Sittlichkeit 
und den damit zusammenhängenden Giarakter der Perser, welcher jetzt 
durch verschiedene Ursachen, Eroberungen, innere Unruhen, auch durch 
den Mohammedanismus so sehr verdorben ist, vgf. man F. Justi, Ge- 
schichte Irans, in Kuhn und Geigers CR. der iran. Philo- 
logie n, 39'5 ff. Einen Vergleich mit der indischen und der hebräischen 
Sittenlehre giebt er ebendaselbst S. 399, vor allem Anm. .2. 
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Die Religion unter den 



X. Das Probleiii. 

Nachdem wir die Religion des Avesta kennen gelernt 
haben, soweit die spärlichen Überbleibsel der alten Ur- 
kunden dies erlaubten, stehen wir nun vor der Frage, 
ob diese Religion die herrschende, und diese heilige 
Schrift die allgemein anerkannte war im persischen Reiche. 
Diese Frage gliedert sich in die beiden folgenden: war 
dies die Religion der Medoperser und der übrigen Iranier 
unter der Herrschaft der Achaemeniden? und: war es 
auch die Religion, zu der sich ^e Könige dieser Dynastie 
selbst bekannten, die Staatsreligion also wie die Volks- 
religion? 

Es versteht sich von selbst, dafs das Problem gelöst 
ist, sobald als bewiesen angenommen werden darf, dafs 
das Avesta, sogar die ältesten Teile desselben, die Gathas, 
erst lange nach dem Sturze des letzten Achaemeniden 
verfafst sind. Man könnte dann unter dieser Dynastie 
in Iran eine Rdigion gehabt haben, welche der avesti- 
schen einigermafsen glich, und deren Reformation diese 
war; aber jene hätte der letztgenannten dann bezüglich 
ihrer Entwickelung und ihres ethisch -religiösen Wertes 
jedenfalls nicht gleichgestanden. Aber zunächst haben 
wir gezeigt, dafs die Hypothese von dem späten Ursprung 
der Avestabücher auf sehr schwachen Gründen ruht, und 

Tiele-Gehrich, Gesch. d. Rel. i. Altert. II. 23 
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zweitens, selbst wenn sie angenommen werden miUste, 
so würde noch immer die persische Überlieferung bleiben, 
welche von heiligen Büchern groisen Umfangs berichtet, 
die von Alexander teÜs verbrannt, teils nach Griechen- 
land gesandt wurden. An dieser Überlieferung zweifeln 
selbst die Vertreter der erwähnten Hypothese nicht, und 
sie wird bestätigt durch die unleugbare Thatsache, dafs 
griechische Schriftsteller, wieTheopompus undHermippus, 
persische Quellen studiert haben, und dafs dasjenige, was 
sie daraus mitteilen, in der Hauptsache von der avesti- 
schen Lehre nicht verschieden ist. Eine heilige Schrift 
hat es also gegeben, die in zwei authentischen Ab- 
schriften aufbewahrt wurde, mithin ofiGziell anerkannt war, 
einen Kanon, dessen verstümmeltes Überbleibsel oder 
dessen späteres, selbständig verfafstes Surrogat unser 
Avesta ist. Und wo ein Kanon ist, da ist keine Natur- 
religion mehr, sondern eine mehr oder minder rein 
ethische, eine gestiftete, eine nomistische Religion oder 
wie man sie sonst bezeichnen will, eine Religion, die 
sich beruft auf eine besondere Offenbarung. Daraus folgt 
jedoch noch nicht, dafs die avestische Religion im per- 
sischen Reiche die allgemein angenommene und die von 
den Achaemeniden anerkannte Religion war. 

Allgemein angenommen, von allen Iraniern bekannt 
war sie sicherlich nicht. Nicht alle Iranier, nicht einmal 
alle zu ihrem eigenen Volke gehörenden Unterthanen 
der Achaemeniden waren Mazdayasner. Das Avesta 
selbst beweist dies zur Genüge. Man sollte zwar die 
Berührung mit den Daevadienem soviel wie möglich ver- 
meiden, es war sogar geraten, wo sie in der Mehrheit 
waren und die Macht in Händen hatten, gute Äcker und 
Weiden lieber zu verlassen und in Gegenden, wo der 
Glaube herrschte, ein Unterkommen zu suchen, als sich 
dem Einflufs einer so befleckten Umgebung zu unter-- 
stellen. Aber die Berührung mit den Ungläubigen 
konnte doch nicht gänzlich vermieden werden. Wenn 
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von der Jahi gesagt wird, dais sie sich Mazdayasnem 
und Daevayasnem gleichmäßig hingiebt, oder wenn der 
Arzt verpflichtet wird, seine Kunst erst an einigen Da6va- 
dienem zu erproben, so geht daraus hervor, dafs beide 
in demselben sozialen Verbände nebeneinander lebten, 
und dais der DaSvadienst durchaus noch nicht ausgerottet 
war. Und diese Beispiele könnte man leicht vermehren. 
Insoweit können wir also E. Wilhelm zugeben , dais in 
Iran keine Einheit der Religion herrschte ') , ebenso 
wenig allerdings — ich beeile mich, dies hinzuzusetzen — 
wie in Israel vor dem Exil. Ich gehe sogar noch eine 
Strecke weiter mit ihm. Viele Stellen im Avesta, meint 
er, die bisher auf Ungläubige bezogen wurden, müssen 
von Andersgläubigen , von — nach dem Urteil der 
Avestaschriftsteller — ketzerischen Mazdayasnern ver- 
standen werden. Namentlich gilt dies von den Asemao- 
ghas, von welchen u. a. gesagt wird, dafs sie in ihrem 
Denken und Reden zwar die wahre Lehre bekennen, 
aber sie nicht durch ihre Thaten zur Ausfuhrung 
bringen '). Das geht also auf ketzerische Priester. 
Anderswo ist die Rede von einigen, die keinen welt- 
lichen oder geistlichen Herrn anerkennen und doch die 
Gäthas brüllen (?) 3). Es gab also verschiedene Sekten 

i) In ZDMG. XLIV, S. 144 ff. Wenn er in diesem Aufsatze auf 
<fie DaSvayasner hinweist, welche nach Sonnenuntergang Ardvt Süra 
Anfihita Opfer brachten, und hinzufügt, „ also einer unzweifelhaft iranischen 
Gottheit*', so ist das nur zum Teil richtig. Siehe oben S. 252 ff. 

2) Ys. 9, 31. Mas vaca (mente ac voce) steht hier gegenüber 
syaothnfiis. £^ ist also eine Kultusverschiedenheit. 

3) Yt. 13, 105: gfithr6-rayantäm anahnnam aratunam. 
Die beiden letzten Wörter sind deutlich und sind vielleicht eine An- 
spielung auf das Ahuna-vairya-Gebet : yathfi ahü vairyo a thfi ratuä 
aSfitcit hacä. Die erste Zusammensetzung bietet einige Schwierig- 
keiten, zunächst die ungewöhnliche Form gfithra für gfitha, was an 
eine andere Art von Liedern denken lassen könnte. Ferner ist die Be- 
deutung von rS, wovon man rayantam ableitet, unsicher, jedenfalls 
nicht „singen". Mein Kollege Kern, den ich zu Rate zog, nimmt eine 
Wurzel rfi an (die Quantität der Vokale ist im Avesta oft willkürlich), 

23* 
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in Irän^ auch unter den Mazdadienern, und das Avesta 
repräsentiert nur eine derselben. Ich glaube das mit ihm, 
wenn man auch der Ansicht sein könnte, die zuletzt an« 
geführte Stelle anders auffassen zu müssen. Aber wenn 
er dann mit einem gewaltigen Sprunge daraus den 
Schluis zieht, dafs die Achaemeniden zu einer mazdayas- 
nischen Sekte gehört haben müüsten, welche von der ver- 
schieden gewesen sei, die im Avesta ihre heilige Schrift be- 
Safe, weil sie niemals eine solche Erhebung des Priester- 
standes geduldet haben würden, wie sie hier gelehrt 
wird, so begleite ich ihn bei diesem salto mortale 
lieber nicht. Jedenfalls mülste dies erst bewiesen oder 
wenigstens wahrscheinlich gemacht werden. Denn dafs 
die Achaemeniden nirgends in ihren Inschriften von 
einem Priester oder von Zarathustra als Mittlem reden, 
dafs sie in den Reliefs ihres Palastes als selbst am Altar 
opfernd ohne priesterlichen Beistand dargestellt werden, 
dafs sie auch Ahra mainyu nicht nennen, wird schwerlich 
als Beweis gelten können ']. Dafs die Bewohner von 

die im Skr. immer „bellen", aber im Slav. lajati auch „schimpfen'* 
bedeatet Ferner vergleicht er Goth. laian „beschimpfen, ansschelten", 
Altsächs. lähan (für ld[j]an), „Titoperare*', wovon Niederländ. „laken" 
(tadeln) und „ lästeren'* (lästern), Gr. koi^oQuv, Dann würde es heifsen 
„die Lieder lästernd, beschimpfend 'S und folglich würden nicht Ketzer, 
sondern Ungläubige gemeint sein. Ich möchte jedoch der Bedeatnng 
„ bellen **, „brüllen" den Vorzug geben: „die ihre GAäin» beUen, 
herattsbrüllen", nicht nach dem richtigen Ritus, also eine Art wilder 
Mazda]fBsner. 

i) IMese Argumentationen Wilhelms stehen in einem anderen von 
ihm verfafsten Aufsätze über Königtimi und Priestertchaft in Irib, ZDMG 
XL, 163 ff., in dem zwar richtige Bemerkungen vorkonunen, der aber 
nodi weniger überzei^iend ist als der andere. Vdllig zu verwerfen ist 
der Versuch von Bang, ZDMG. XLUI, 674, nachzuweisen, dafs die Lehre 
der Aehaemenideniasclffiften über die Schöpfung durch Ahura Mazda 
dem Avesta widerspreche. Dazu übersetzt er Vend. i, 2 nöit kudat- 
8&ittm: „nirgends (schuf ich jedoch) Glück". Dies widerspricht nicht 
nur der Tradition, sondern stimmt auch nicht mit dem folgenden und 
ist philologisch unhaltbar. Die richtige Übersetzung der Stelle ist 
sicher: „Ich (A. M.) schuf einen Ort lieblich, wenn er auch keinesw^;s 
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West- und Südirän eine andere Form des Dualismus 
hatten als die der östlichen Landschaften, ist sehr wohl 
möglich; aber dafs die Religion der eigentlichen Perser 
vor allem Stemdienst gewesen sei, ist einfach aus der 
Luft gegriffen. 

An Wilhelms Ausftihrungen sich anschlie&end, geht 
Franz Cumont *) noch einen Schritt weiter. Die Religion 
der Achaemeniden soll nach ihm rein naturalistisch, und 
das Avesta, wann es dann auch geschrieben sein möge ^), 
ihnen unbekannt, wenigstens keine Richtschnur des Glaubens 
für sie gewesen sein, sondern nur im Osten und Norden 
von Iran Geltung besessen haben. Der Grund, auf 
welchen er sich stützt, ist folgender. Bislang betrachtete 
man die Mithrasmysterien , welche sich aus Westasien 
nach Europa verbreiteten, als eine Abart des avestischen 
Zarathustrismus. Dies mufs umgekehrt werden. Der 
Mithra der Mysterien ist im Grunde genommen — denn 
in den Kult der Mysterien sind babylonische und andere 
fremde Elemente aufgenommen — der echte altiranische 
und mithin der der persischen Mazdayasner, namentlich 
der Achaemeniden, der Mithra des Avesta dagegen der 



bezaubernd war'', nämlich, wie die Fortsetzung lehrt, für die eigenen 
Bewohner lieblich, obschon er an sich niemanden anlocken würde. Daus 
Mazda nirgends Glück geschaffen haben soll, steht in direktem Wider- 
sprach zu der gesamten Glaubenslehre des Avesta. 

i) In seinem übrigens so vortrefflichen Werke: Textes et Monu- 
ments figur^^s relatifs aux mysteres de Mithra, BnuceUes, 
t. n, 1S96 (Textes et monuments); t. I, 1899 (Introduction). * Der 
Hauptteil desselben ist auch in deutscher Bearbeitung erschienen: Die 
Mysterien des Mithra. Autorisierte deutsche Ausgabe von G. Gehricfa. 
Leipzig 1903. 

2) Die Darmestetersche Hypothese sagt ihm wohl zu, aber er durfte 
sie doch nicht als Beweismittel gebrauchen, obschon er eine Thatsacho 
gefunden zu haben meint, welche sie bestätigt, nämlich dafs die kappa- 
docischen Magier kein heiliges Buch besafsen. Er vergiüst, dafs nach 
Pausanias 5, 27, 5, den er selbst anfuhrt, in den kleinasiatischen Tempeln 
Anittiitafi allerdings liturgische Bücher waren. Und thatsächlicfa werden 
die meisteo Magier wohl nicht aus d«m Gedächtnis gesprochen haben. 
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jüngere, unter dem Einflufs der ethischen Reform gänz- 
lich veränderte Gott, welchen man in Persien und Grofe- 
medien nicht kannte, wenigstens nicht verehrte. 

Um seine Behauptung zu beweisen, sucht er nun zu 
zeigen, dafs das, was wir von der Religion der Achae- 
nieniden wissen, gerade mit der Lehre der Mithras- 
mysterien übereinstimmt, und zwar hauptsächlich da, wo 
diese Lehre von der avestischen abweicht. Beide kennen 
nur Ahura Mazda mit den Göttern; beide geben Mithra 
den ersten Platz nach dem Hauptgott und verbinden ihn 
mit Anähita oder der Mutter der Götter; beide schweigen 
über die Amesa spentas und Anra mainyu, ausgenommen 
da, wo die Mysterien dem letztgenannten religiöse 
Huldigung darbringen. Dies harmoniert mit dem, was 
wir bei Herodot und Strabo über die persische Religion 
finden. Nach ihnen ist diese Religion ebenso natura- 
listisch wie die der Mysterien, der Himmelsgott ist der 
Gemahl der Muttererde (als ob er das im Avesta nicht 
wäre !) ; Feuer, Wasser, Erde, Sonne, Mond , Sterne und 
Winde sind die vornehmsten Gegenstände der Ver- 
ehrung, und keine Personifikationen von abstrakten Be- 
griffen gehen ihnen vorauf, wie das in der ethischen 
Religion des Avesta der Fall ist. Im Kultus der gleiche 
Unterschied. Das Avesta kennt nur das Haomaopfer 
(immer das jüngere Avesta, die Gäthas nicht), und bei 
Herodot und Strabo (?) wird es nicht genannt, ebenso- 
wenig als es in den Mithrasmysterien bekannt war. Die 
Achaemeniden sowohl wie die mazdayasnischen Könige 
von Pontus und Armenien begraben ihre Toten, das 
Avesta verbietet dies auf das strengste, und Herodot 
sagt, dafs nur die Magier es nicht thäten. Von der Er- 
klärung, dais nur die dürren Gebeine beigesetzt wurden, 
will er nichts wissen und meint, dafs dies erst bei den 
Parthem üblich gewesen sei *). 

i) Er vergifst, dafs auch im Avesta aasdrttcklich gestattet wird, 
über den Gebeinen ein Grabmonoment, selbst von Stein, zn errichten. 
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Dies fuhrt ihn zu einem doppelten Resultat, von dem 
man das eine acceptieren kann, ohne dem anderen eben- 
falls beizupflichten. Das erste ist dieses: Die Mithras- 
mysterien verbreiteten sich nach dem Westen von Klein- 
asien aus. Aber sie sind dort nicht entstanden, und die 
neuen Bestandteile, die sie in Kappadocien aufg-enommen 
haben, sind unbedeutend. Als sie hier eingeführt wturden, 
waren sie bereits ein organisierter Kultus mit einer fest- 
stehenden Überlieferung". Dies mufs unter der Reg'ierung 
der Achaemeniden geschehen sein, denn die Einwohner 
von Hierocaesarea behaupteten sogar, dafs ihr Tempel 
der Diana Persica schon von Cyrus geweiht wäre, und 
Berossos erzählt von einem durch Artaxerxes I. in Sardes 
gestifteten Anähitatempel. Jedenfalls bestand er dort 
schon vor der Eroberung Alexanders, und später thaten 
die persischen Könige von Kleinasien alles, was sie 
konnten, um zu beweisen, dafs sie die echten Abkömm- 
linge der Achaemeniden wären. Selbst der semihellenische 
Antiochus von Kommagene erbaute Tempel für Zeus- 
Oromazes, Apollo -Mithra und Herakles -Artagn^s (Vere- 
thraghna), die er verehrte nach der Väter Weise und 
deren Priester er wie die persischen kleidete. Nach 
Kleinasien sind die Mysterien aus Babel gekommen. 
Schon gegen das Ende des altpersischen Reiches waren 
Magi nicht nur dort angesiedelt, sondern sie hatten sogar 
den Vorrang vor den Chaldaei. So war für die Römer 
und die Griechen Mithra selbst ein mesopotamischer 
Gott geworden '). Kurzum , der persische Mazdaismus 
verbunden mit chaldäischer Astrolatrie hat den Mithria- 
cismus hervorgebracht. Die Mithrasmysterien im römi- 
schen Reiche sind also die rechten Nachkommen des 
Mazdaismus, wie er in Babylonien unter den letzten 
Achaemeniden ausgeübt wurde. Auch wenn man dieser 

siehe oben S. 341, und dafs das azhdfinem von Vend. 6,44 als asto- 
dfinem erklärt wird, siehe ebendaselbst Anm. 2, 
i) „Belus minor qui et Methres" (Serv.). 
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Darstellung beistimmt^ und in der Hauptsache ist sie 
sicher richtig, so ist damit noch nicht bewiesen, dafs die 
Religion der Achaemeniden in Persien dieselbe war wie 
die der Mithrasmysterien , immer abzüglich der damit 
verbundenen chaldäischen Astrolatrie. 

Der zweite Schluis, den Cumont zieht, und der meiner 
Meinung nach nicht völlig mit dem ersten übereinstimmt, 
lautet nun folgendermafsen. Der Mithriacismus ist nicht, 
wie man iMsher allgemein annahm, eine Abart des avesti- 
schen Zarathustrismus. Er hat sich neben ihm und un- 
abhängig von ihm entwickelt. Beide sind zwei neben- 
einander stehende Variationen der antiken Religion der 
iranischen Stämme, und der occidentalische Mazdaismus 
ist dem Alten treuer geblieben als die säsanidisdie 
Religion mit dem Avesta '). Sein Charakter ist primitiver 
und naturalistisch. Das Avesta ist daher nicht der pro - 
totype 6pnt€ des Mithriacismus, wieviel Überbleibsel 
des alten Glaubens, welcher der zaraÜiustrischen Refor- 
mation voranging, es auch enthalten möge, und durch 
die Vergleichung beider wird man vielleicht zur Kenntnis 
der alten naturalistischen Religion der Iranier gelangen 
können. 

Diese Ansicht mu& ich bestreiten. Schon jetzt mufe 
ich bemerken, dafs der avestische Mithra, der eng mit 
Ahura verbunden ist, wie der vedische Mitra mit dem 
gro&en Asura Varuna, weder ethischer noch weniger 
naturedistisch ist als der letztg^iannte. Schon als lado- 
arier und Persoarier noch nicht auseinander gegangen 
waren und Mithra gleicbsehr verehrten, mufs dieser also 
schon die ethische Bedeutung gehabt haben, die er bei 
den beiden Stämmen nach der Trennung behielt, und 
die ihn später, obschon er ein DaSva war, einen so hohen 
Rang im Mazdaismus einnehmen liefe. Wenn also auch 



i) Hier schimmert wieder die Neigung durch, das Avesta in die 
Zeit der SSsSniden herabzuseteen. 
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die Westiraoier unter dea Achaemenideii aoch nicht 
znm ZarathuBtrismus bekehrt waren, so konnte ihr Mithra 
doch kein reiner Naturgott mehr sein, sie mülsten denn 
von dem Glauben ihrer Väter abgefallen sein. Femer 
vei^esBC man nicht, dafe die ältesten Achaemeniden der 
jüngeren Linie nur Ahura Mazda und weder Mithra noch 
Anähita erwähnen. Das thut, wie wir sehen weiden, 
erst Artaxeixes II., und dafe er etwas Neues in die Reli- 
gion einführte, wissen wir von Berossos. Daraus den 
Schluß zu ziehen, dafs eine naturalistische Mithraveiehrung 
schon die Religion seiner Vorgänger und die älteste in 
Iran gewesen sei, ist durch nichts geiecbtfertjgt. Ich 
behaupte darum nicht, dafe der Mithras der Mysterien 
gerade eine Abart des avestischen wäre — dieser kann 
in Babel unbekannt gewesen sein — , aber wenn er ein 
reiner Naturgott war, dann ist er dies aufserhalb Irans 
geworden, und zwar durch Degeneration des iranischen, 
der kein reiner Natui^ott gewesen sein kann, weil nicht 
einmal der arische noch ein solcher war. 

Dies nur vorläufig. Wir müssen nun ermitteln, was 
die Griechen über die iranische Religion im allgemeinen 
berichten, dann, was mit einiger Wahrscheinlichkeit über 
die Religion der ältesten Linie der Achaemeniden ge- 
sagt werden kann , endlich , was wir aus ihren eigenen 
Inschriften und aus den Mitteilungen der klassischen 
Schriftsteller über die Religion der jüngeren Linie fest- 
zustellen verminen. 

2. Die Religion der Iranier im allgemeinen nach 
Merodot und anderen griechischen Schriftsteilem. 
Herodot hat in einigen Kapiteln seines ersten Buches 
(13 1 — 240) eine verhältnismäfsig ausführliche Beschreibung 
der persischen, d. h. der im persischen Reiche herrschen- 
den Religion gegeben, welcher mit Recht grofser Wert 
heigfiegt wird, die man jedoch in der letzten Zeit i^u 
sehr geneigt ist kritiklos zu übernehmen und g^en das 
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Zeugnis der einheimischen Quellen auszuspielen. Es ist 
sehr die Frage, ob er die medopersische Religion aus 
eigener Anschauung gekannt hat, mit Ausnahme dessen, 
was er in Kleinasien, vielleicht in Babylonien davon ge- 
sehen haben kann, was jedoch kein reiner Mazdaismus 
war. Was er vom Hörensagen hatte, hat er offenbar 
nicht immer richtig verstanden. Dafs er Mitra für eine 
Göttin hält, welche in später Zeit durch die Perser von 
den Arabern und den Assyrern übernommen und mit 
der Urania der Griechen, der Mylitta (?) der Assyrer 
und der Alitta der Araber identisch sei — woraus er- 
hellt, dafs er den Gott mit Anähita verwechselte — ist 
ein so grobes Versehen, dafs es wohl im stände ist, das 
Vertrauen auf seine Genauigkeit zu erschüttern. Es ist 
um so seltsamer, als er selbst einen Mithradates als Zeit- 
genossen des Astyages nennt. Und Mithra ist ein von 
altersher von Indem und Iraniern verehrter, für die Perser 
ein nationaler Gott, und aus diesem Grunde sogar im 
Avesta auf das engste mit Ahura verbunden, was — wie 
wir sahen — schon vorzarathustrisch gewesen sein mufs. 
Nicht viel besser macht er seine Sache, wenn er erzählt, 
dafe die Perser auf den Gipfeln der höchsten Berge dem 
Zeus {Ji(i) opferten, und dafe dies der Name sei, den sie 
dem ganzen Umfange des Himmelsgewölbes gäben. So- 
viel Worte, soviel Irrtümer. Die Perser waren ein viel zu 
praktisches Volk, um auf den Gipfeln der höchsten Berge 
zu opfern; das überliefsen sie ihren mythischen Para- 
dhätas, Haosyanha und Yima. Vielleicht hatte Herodot 
davon etwas gehört, ohne es zu begreifen. Sie mögen 
in bildlicher Rede den Himmel das Kleid ihres Gottes 
genannt haben, wie er für die Hebräer der Thron Jahves 
war, aber sie beteten den Himmel ebensowenig an, als 
diese es thaten. Hat er den Namen Oromazes, der doch 
den Griechen schon früh bekannt war, nicht gekannt 
oder ihn, wie er mit fremden Göttemamen mehrfach 
that, absichtlich verschwiegen? Jedenfalls hat er von 
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seinem Wesen nichts begriffen. Und nun sollten wir 
auf Grund dieser absurden Mitteilung zu der Annahme 
gezwungen sein, dais die Religion im altpersischen Reiche 
noch reiner Naturdienst war ? Wenn wir nicht glücklicher- 
weise aus dem Munde der Achaemeniden selbst, von 
Darius.I. ab, vernommen hätten, da& sie Auramazda, 
den Schöpfer von Himmel und Erde, verehrten, 
dann würde man uns jetzt gewils noch auf die Autorität 
Herodots hin weismachen wollen, dafs der ganze Mazda* 
dienst ihnen fremd war *). Wenn er nun weiter sagt, 
dafs die einzigen Götter, deren Anbetung von alten Zeiten 
her zu den Persem gekommen sei, die Naturgottheiten 
Sonne, Mond, Erde, Feuer, Wasser und Winde seien, 
dann hat er gut gehört, obschon es nicht ganz richtig 
ist, denn der Zarathustrismus hat diese alten Objekte der 
Verehrung assimiliert, aber dann will er dies doch sicher- 
lich selbst nicht buchstäblich verstanden wissen, weil er 
an einer anderen Stelle ■) von königlichen {^boi ßaaileioi) 
und vorväterlichen (TtaTQ^i) Göttern spricht. Herodot 
sowohl wie die Achaemeniden schweigen von den Amesa 
spentas, von den Fravasis und dem Haomadienste. Aber 
schon Äschylus mufs etwas von diesem heiligen Tranke 
gehört haben. Denn wenn er in seinen „Persem" 3) den 
Schatten — sei . es die Umva oder die Fravasi — des 
Darius durch die Ältesten anmfen läfst, und Atossa ihn 
-durch die Darbietung eines Ti^ankes zum Leben zurück- 
bringen will, so ist dieser Trank kein Blut, wie bei 
Griechen, sondern ein Gemisch von Milch, Honig, Wein 



i) Wie Herodot sieb auch in anderen Punkten irrt, ist bekannt. 
So wenn er sagt (134), dafs bei den Medem jeder über seinen Nachbar 
-herrschte, nnd die Perser diese Anarchie nachgeahmt hätten. Vom Reiche 
-des Darios nnd seiner Nachfolger konnte das doch wahrlich nicht ge- 
sagt werden. Was er (139) über die Namen der Perser faselt, zeugt 
von vollständiger Unwissenheit. 

2) 5, 106. 

3) Aesch. Pers., 609 — 615. 
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und reinem Wasser, also gerade der gemischte Haoma- 
trank, der den Nichtpriestorn gereicht wurde, abgesehen 
davon, dafii der griechische D&diter natürlich in dem 
berauschenden Tranke Wein erblickt hat Auf die Amesa 
spentas, die, wie man weife, Plutarch schon ziemlich 
genau bekannt waren, kommen wir später zurück. Aber 
aus den oberflächlichen Mitteilungen über die Götterlehre 
der Perser seitens eines Schriftstellers, der sich über die 
Grundlage dieser Lehre und über einen der wichtigsten 
Yazatas in einem so groben Irrtum befand, zu schliefeen, 
dafe der Mazdaismus der Achaemeniden reiner Naturdienst 
gewesen sei, ist nicht gestattet ^. 

In den genannten Kapiteln erwähnt Herodot auch 
nicht den Glauben der Perser an die Auferstehung, ob- 
wohl man in einer anderen Stelle (3, 62) eine Anspielung 
auf dieses Dogma zu finden meint. Sicher ist es, dafe 
Theopompus, der vu a. von Diogenes Laertius und 
Plutarch angeführt wird, davon wufete »). 

Auch was Herodot über den Kultus der Perser sagt, 
ist ebenfalls ein Gemisch von Wahrheit und Irrtum. 
Ihm oder seinem Gewährsmann (Hecataeus?) ist nament- 
lich der Unterschied zwischen dem persischen und dem 
griechischen Kultus auifgefallen , und er läfst dies ge- 
flissentlich hervortreten. Er hat recht, dafe die Perser 
ihre Götter nicht gern anthropomorphisch vorstellen, denn 
die Bilder, welche sie hatten, und selbst die symbolische 
Abbildung des höchsten Gottes oder seiner Fravaäi zu 
Persepolis sind ausländischen Ursprungs. Aber dafs sie 

i) Mithra hat er wahrscheinlich mit der Sonne verwechselt, denn 
wenn er i, 138 Aussatz eine Strafe fiir „Übertretung g^en die Sonne** 
nennt, so erkennen wir in dieser die Sttnde des mithr6drukliS. S^ten 
sich in den Heroen, wdche sowohl Herodot ab Xenophon in der Kyro- 
pädie von den persischeo Königen verehren lassen, die Frairaüs ver- 
bergen? Sicherlich wenigstens die Faradhatas und Faoiryö-ticaüas, die 
im Farvardin -Yaät aufgezählt werden. 

2) Siehe Windischmann, Zorastr. Studien, 232 ff. und die dort 
angeführten Stellen. 
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den Gebrauch von Tempeln und Altären als Wahnsinn 
betrachteten, wie Herodot behauptet, ist eine thörichte 
Übertreibungf. Die Reliefs zu Persepolk stellen den König' 
einem Feueraltar gegenüber stehend dar, und wie soUte 
auch in aller Welt Feuerdienst möglich sein ohne irgend 
welchen Altar, wäre er selbst von Asche, wie der alte 
Zeusaltar zu Olympia, oder von Erde oder von un- 
behauenem Stein? Tempel wie die griechischen hatten 
die Perser gewifs nicht, wohl aber, wie wir sehen werden, 
Gotteshäuser, wahrscheinlich Häuser für das ewige Feuer. 
Und die Göttin, welche Herodot Mitra nennt, hatte ihre 
Tempel und Bilder nicht nur in Kleinasien und Arni^nien, 
sondern sogar in Ekbatana. Die Beschreibung, welche 
er dann von dem persischen Opfer giebt, ist so voller 
Widersprüche, dafe er selbst keine klare Vorstellung davon 
gehabt haben kann. Zu dem, wodurch sich diese Opfer 
von den griechischen unterscheiden, gehört, dais sie keine 
Kränze {oTdfÄf^ata) gebrauchen und kein Feuer anzünden ; 
und in Einem Atem sagt er, da& der Opfernde seinen 
Turban mit Myrten bekränzt, und dals das Opfertier ge- 
schlachtet tmd gekocht wird. Der Magns, ohne den die 
heilige Handlung nicht vollzogen werden darf, singt 
dabei eine Theogonie — und sie verehren eigentlich 
keine Götter als die Himmelskörper, die Elemente und 
den ganzen Umkreis des Himmels, wovon doch schwer- 
lich eine Theogonie zu geben ist. Dafs sie nidit erst 
als Zarathustrier, sondern schon von altersher Opfer- 
sprüche und Opfergesänge hatten, wie alle Arier, scheint 
er nicht gewufet zu haben. Aber er ist sicher wiederum 
gut unterrichtet, wenn er beschreibt, wie die Stücke des 
Opfertieres auf das weichste Kraut (das Ku^agras der 
Inder, die barhiä, ursprünglich auch wohl ausgebreitete 
bares man -Zweige bei den Persem) niedergelegt und nach 
einiger Zeit des Wartens von dem Opfernden mitgenommen 
und gebraucht wurden, wie es ihm beliebte — die 
Tafel für die Götter, die, nachdem sie sich daran ge- 
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sättigt, das materielle Teil für die Menschen übrig lie&en, 
von welchem, was Herodot nicht erwähnt, auch die 
Priester wohl das Ihrige genommen haben werden. Auch 
das ist richtig, dafs man nicht für sich selbst allein beten 
durfte, sondern für alle Perser und den König. Es ist 
eins der Opfer, welche neben dem Haomaopfer noch 
manchmal im Avesta erwähnt werden, und zwar als be- 
sonders alten, in Yazatas umgewandelten Göttern ge-. 
weiht, bei denen dann aber natürlich von den Welt-v 
herrschern oder von Ahura Mazda selbst die Opfertiere 
zu Tausenden geschlachtet wurden *), 

Viel besser ist der griechische Geschichtschreiber 
seiner Aufgabe gewachsen, wenn er die eigenartigen 
Sitten und Gebräuche der Perser schildert, und hier ge- 
rade stimmt das von ihm Mitgeteilte mit dem überein, 
was wir aus den einheimischen Quellen wissen, auch 
mit den Berichten anderer klassischer Schriftsteller. So, 
wenn er von ihrer Keuschheit in Gegenwart anderer 
spricht *), von ihrer Wahrheitsliebe 3), ihrer Milde bei der 
Bestrafung von Vergehen und der Behandlung der 
Sklaven ^), so dafe ein Vater- oder Muttermord bei ihnen 
zu den Unmöglichkeiten gehörte s) ; von ihrer Besoignis, 
Flüsse, die sie vorzugsweise verehren, auf irgend eine 
Weise zu verunreinigen ^). Das alles hat seine Parallelen 



i) Was Rapp, ZDMG. XX, 80 — 91 ans klassischen Autoren über 
den persischen Kultus gesammelt hat und was er selbst über diesen 
Gegenstand bemerkt, verdient noch immer zu Rate gezogen zu werden, 
natürlich mit der nötigen Kritik. 

2) I) ^33) ^S^' Vend. 18, 90 und siehe vor allem auch Xenoph. 
Kyrop. I, 2, 16; 8, 8, 8 und vergleiche Rapp a. a. O. S. 114 ff. 

3) I, 136, mit der Erziehung in Verbindung gebracht. Auch 3,72. 
Siehe Stellen aus Xenophon, Strabo, Plato (Alcibiades) und anderen bei 
Rapp a. a. O. S. 103 — 107, 

4} I) ^37» ^S^ oben S. 349 f. Merkwürdig ist, dafs im Avesta von 
eigentlichen Sklaven nicht die Rede ist. 

5) Siehe hierüber Rapp a. a. O. S. 1 1 1 ff. 

6) I, 138. 
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im Avesta. Bemerkenswert ist auch, was Herodot hinzu- 
setzt, dafs sie das, was ihnen nicht zu thun erlaubt 
ist, auch nicht sagten dürfen, wobei man von selbst an 
den grofsen Wert denkt, welchen das Avesta neben 
gutem Denken und Handeln dem guten Reden beilegt '). 
Natürlich hat die bei den Iraniem übliche eigentüm- 
liche Art und Weise der Bestattung die Aufmerksamkeit 
der Alten auf sich gezogen. Die Furcht, durch eine 
Leiche verunreinigt zu werden, ging so weit, dafe 
Darius I. kein Thor durchreiten wollte, über dem sich eine 
Leiche befand ^). Herodot erzählt, dafs keines persischen 
Mannes Leichnam begraben wird, bevor er von einem 
Vogel oder einem Hunde zerrissen ist. Aber sie wollen 
nichts davon wissen und verhehlen es am liebsten. Nur 
die Magier thun es oiTen, und erst, nachdem die Zer- 
fleischimg stattgefunden hat, wird der Überrest in Wachs 
einbalsamiert und begraben 3). Nach Strabo jedoch be- 
gruben die Magier überhaupt nicht, und er wird wohl 
recht haben. Er weifs sogar zu erzählen, dafs die 
Magier zu diesem Zwecke eine eigene edle Hunderasse 
hielten, und Cicero sagt dasselbe von den Hyrkaniem *). 
Man hat hierbei natürlich anf die Gräber der Achae- 
meniden verwiesen, um darzuthun, dafs das Avesta ent- 
weder noch nicht existierte oder bei den alten Persern 
keine bindende Kraft besais. Wir müssen später hierauf 
zurückkommen, bemerken aber schon jetzt, dafs das 
Avesta selbst die Sammlung und Beisetzung der Gebeine 
gestattet imd darüber klagt, dafs in manchen Gegenden, 
die übrigens Mazda angehörten, das Begraben und selbst 
das Verbrennen von Leichen noch vorkam s), 

i) Ebendaselbst äaaa d4 atfuv noUeip ovx ^^eari raOra ovdk 

2) Herod. i, 187. 

3) xaT((xriQ(oaavT€g • • • /$ XQiJfiTovai, Wozu dieses Einbalsamieren 
von abgenagten Gebeinen in Wachs dienen soUte, ist unklar. 

4) Siehe die Stellen bei Rapp, ZDMG. XX, 54 ff. 

5) Vend. I, 13 und 17. Rapp a. a. O. S. 55 ff., meint, dafs man 
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Ungenau ist Herodofc wieder, wenn er sagt, dafs die 
Magier sich nicht nur von den ägyptischen Priestern, 
sondern von allen Menschen dadurch unterschieden, dafs 
sie alle Tiere töteten, nur Hunde und Menschen nicht, 
und selbst Vergnügen daran fänden, so vide Ameisen, 
Nattern und andere fliegende und kriechende Tiere zu 
vernichten wie möglich — denn sie werden doch keine 
ahurische Tiere getötet haben, abgesehen von denen, 
welche zum Opfer und zur Speise dienen sollten. Im 
übrigen aber ist die Ausnahme der Hunde und die 
Nennung von Ameisen und Nattern rein avestisch. Zu- 
gleich liegt hier ein Beweis dafür vor, dafs dem griechi- 
schen Autor, obwohl er von Ahriman und seinen bösen 
Geistern nicht spricht und der Dualismus der Perser als 
Lehre ihm nicht bekannt gewesen zu sein scheint, doch 
die aus diesem sich ergebende Praxis nicht entgangen ist. 

Über die Magier geben uns die einheimischen Quellen 
keine Aufklärung *) , abgesehen davon , dafs in den In- 
schriften des Darius Hystaspis Gaumäta der Magus ge- 
nannt wird, wodurch die Existenz einer solchen Kaste 
in Medopersien feststeht. Alles, was wir von den 
Magiern wissen können, mufs aus occidentalischen Quellen 
geschöpft werden. Herodot nennt sie einen medtschen 
Stamm ') , was wohl als eine abgeschlossene Kaste wie 
die brahmanische aufizufassen ist und auch wohl mit dem 



die Sitte des Zerfleischenlassens nur in Ostiräs allgemein befolgte, dafs 
die Magier getreulich an ihr festhielten, übrigens aber Perser und Meder 
von ihr abwichen. Herodot sagt jedoch deutlich , dafs alle es thaten, 
aber sich dessen schämten, und nur die Magier dafUr eintraten. Ed. Meyer, 
GA. I, 2 444 urteilt, dafs Herodot seinen Gewährsmann nicht verstanden, 
und dieser ihm nur etwas von dem vieräagigen Hunde erzählt habe. 
Aber wie kam er denn auf die Vögel .^ Weit eher sollte mm bei der 
edelen Hunderasse, von der Strabo und Cicero sprechen, an ein solches 
Verseben denken. Siehe auch Masp^o, Hist Ancienne, QI, 589, 
n. 8 und was er dort über Dieolafofs und Malcolms Funde sagt 

i) Siehe oben S. 109 f., worauf wir jedoch ^äter zurüddcommen. 

2) I, lOI. 
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Stamme der Leviten verglichen werden kann« Sie waren 
wohl nicht alle Priester, aber besafsen doch das aus* 
schliefsliche Anrecht auf die Priesterwürde, denn in 
Medien und Persien durfte keine religiöse Handlung, 
ausgenommen natürlich den häuslichen Kultus, ohne sie 
verrichtet werden. Bei Astyages fungieren sie als Traum- 
deuter, und als ihre Vorhersage nicht zutrifil, lä&t der 
König sie spiefsen '). Anderswo läfst Herodot sie den 
Versuch machen, durch Beschwörungen einen Sturm ab- 
zuwenden ^). Aber dennoch werden sie niemals von 
Griechen oder Römern, selbst nicht von hellenistischen 
und byzantinischen Schriftstellern, mit Wahrsagern oder 
Zauberern auf eine Stufe gestellt. Die Magie Zoroasters 
(des Propheten) des Oromazes ist der Dienst der Götter, 
und das persische Magus ist das lateinische sacerdos'). 
Noch in sehr später Zeit werden sie von den Bestunter- 
richteten streng von den Chaldäern unterschieden, die 
ihnen selbst in Babel unter den Achaemeniden den 
Vorrang abtreten muisten; wenn sie auch im Occident 
von solchen, die weniger Bescheid wufsten, meist mit- 
einander verwechselt wurden. Man sagt, aber es ist 
höchst zweifelhaft, da& der König in ihren Orden auf- 
genommen werden mufste, und dsds er schon als Kron- 
prinz von ihnen unterwiesen wurde, was sehr wohl mög«* 
lieh ist. Ebenso unsicher ist, ob sie im altpersischen 
Reiche schon in verschiedene Klassen geteilt waren, von 
denen die höheren sich eine strengere Enthaltsamkeit auf- 
erlegten ^). Zarathustrisch klingt dies jedenfalls nicht, 
aber es könnte ein Überbleibsel aus der vorzarathustri- 
sehen Magie sein. Nach Xenophon soll Cyrus der Grofse 



i) I, 107 f. ot tßv fidytav &»f6iQon6loi, and 128. VgL Strabo 15, 

p. 1045. 

2) 7, 191* 

3) Diog. Laert Prooem. 6, Plato, Akib. i, p. 122A, Apnlejue, 
De Magia 25. 

4) Porphyrias, De abstinentia 4, i6« 
Tiele-Gehrich, Gesch. d. Rel. i. Altert. II. 24 
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die Priesterschaft und den Kultus der Magier von den 
Medem zu den Persem g-ebracht haben '), was sicher 
einen historischen Grund hat, obschon es in dieser Form 
nicht ganz richtig sein mag. Die Perser werden doch 
auch wohl vor Cyrus ihre Priester gehabt haben, sei es 
nun, dals sie bei ihnen auch Magier hiefsen oder nicht, 
und nach Cyrus ist noch manchmal von persischen 
Magiern die Rede. Diese können jedoch zwar von 
medischer Abstammung, aber seit einigen Generationen 
in Persien angesiedelt gewesen sein. Wir tappen hier 
im dunkeln. Nur ist sicher, da(s Pasargadae "), der von 
Cyrus gegründete heilige Ort, wo er auch begraben ist, 
ein Mittelpunkt für den Kultus der Magier war, die dort 
die Könige von Persien weihten und besondere Vorrechte 
genossen. Unzweifelhaft waren sie im altpersischen Reiche 
hoch geehrt und besaCsen grofsen EiafluCs, aber die 
Könige liefsen sich doch nicht ganz von ihnen be- 
herrschen und trugen kein Bedenken, bisweilen viele von 
ihnen zusammen hinrichten zu lassen, wenn sie auf diese 
erzürnt waren. Ihre goldenen Tage begannen aber erst 
seit der parthischen Herrschaft, und unter den Säsäniden 
waren sie übermächtig im Staate 3). 

Ziehen wir das Resultat aus dem, was wir von den 
Alten über die Religion der Medoperser hören — von 
der der Ostiranier konnten sie nicht viel wissen — dann 
- ist nicht zu leugnen, dafs das meiste mit der Religions- 
und Sittenlehre, die wir aus dem Avesta kennen, über- 
einstimmt. Kann man auch daraus noch nicht schliefen, 
dais dieses Avesta schon unter den Achaemeniden als 



i) Cyrop. 8, i, 23. War es vielleicht eine EinfÜhnmg des Maz- 
daismos, den die medischen Magier angenommen, während die persischen 
sich noch nicht zu ihm bekehrt hatten ? V^ir können hier nur matmafsen. 

2) RawlinsoQ zu Herod. i, 121 erklärt Pasargadae als Parsagadae, 
eine Form, die noch bei Cnrtios vorkommt, Parsa 4* gäthn (avest. 
gStn) = Stätte, Ort Geistreich, aber unsicher. 

3) Siehe die Stellen bei Rapp, ZDMG. XX, 75. 
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heilige Schrift anerkannt war, so setzt das, was die Griechen 
mitteilen, doch eine Lehre und einen Kultus voraus, die 
mit den avestischen auf das engste verwandt sind. Die 
DifTerenzpunkte sind teils aus offenbaren Irrtümern, der 
Berichterstatter, namentlich Herodots, teils daraus zu er- 
klären, dafs unter den mazdayasnischen Priestern keine 
strikte Einförmigkeit in Vorstellungen und Einrichtungen 
bestanden haben kann, und das Avesta wohl für die 
Priester unbeschränkte Geltung besafs, aber dem Volke 
gewifs nur mangelhaft bekannt war. AIP die Obser- 
vanzen, an welche die Magier — und noch nicht einmal 
alle — sich gebunden erachteten, werden von den Laien 
in Persien wohl nicht genauer befolgt sein, als die Laien 
aller anderen Religionen dies zu thun gewohnt sind. 

3. Die Religion der älteren Linie der Achaemeniden, 

Über die Religion der älteren Linie der Achaemeniden, 
des grofsen Cyrus und seines Sohnes Kambyses, sind 
die Ansichten der Gelehrten sehr geteilt. Mit ebenso 
grofser Bestimmtheit erklären die einen sie für zarathustri- 
sche Mazdayasner, darunter keine geringeren als Eduard 
Meyer und Nöldeke, wie die anderen sie als Polytheisten, 
speziell Daevadiener bezeichnen *). Die Schwierigkeit 
liegt in dem Mangel an Daten. Einen direkten Bericht 
über die Religion, der sie anhingen, geben uns die 
Griechen nicht. Wir müssen das, was wir wissen wollen, 
daher indirekt ableiten aus ihrem Verhalten gegenüber 
den Religionen der nichtiranischen Völker , welche sie 
ihrer Herrschaft unterwarfen. Es ist nicht wahrscheinlich, 
dafe sie in Medien oder Persien Inschriften haben ein- 
meifseln lassen; jedenfalls sind solche noch nicht ge- 
fanden. Persepolis, wo die meisten Inschriften der jüngeren 
Achaemeniden entdeckt sind, war vielleicht noch nicht 



i) Znletzt Gray, Appendix to V^illiams Jackson, Religion of 
the Achaemenian Kings, JAOS. XXI, I77ff. 

24* 
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einmal gegründet, wenigstens residierten sie dort nicht, 
sondern am liebsten in Susa oder Babel, und Cyrus 
wenigstens befand sich fast immer mit dem Heere im 
Felde. Vielleicht wohnten sie bisweilen in Pasargadae, 
wo Cyrus nach dem einstimmigen Zeugnis der Antike 
begraben li^^ und sein Grab auf Alexanders Befehl mehr 
als einmal von Aristobul besucht wurde. Nun hat man 
zwar zu Murghäb, das für die Stätte des alten Pasai^dae 
gehalten wird, einen Pfeiler mit einem Relief gefunden, 
welches den König mit einem sonderbaren, meist ägyp- 
tischen VorbUdem nachgeahmten Kopfschmuck darstellt, 
und darunter die Worte: „Ich bin Cyrus, der König, der 
Achaemenide'S die dann auf verschiedenen anderen 
Pfeilern, doch ohne Bild, wiederholt werden. Aber über 
seine Religion oder die des Kambyses, von dem das 
Monument wohl errichtet sein wird, lehrt es nichts. Es 
ist einfach eine sehr lakonische Grabschrift, in welcher 
der Fürst nicht einmal, wie in der von griechischen 
Schriftstellern erdachten, „König der Könige '* genannt 
wird. Gar nicht zu reden von der Ansicht derjenigen, 
welche, mit aus dem Grunde, weU dieser Titel fehlt, das 
ganze Monument samt der Inschrift ihm absprechen und 
es dem zweiten Sohne des Darius Nothus, dem Bruder 
des Artaxerxes Mnemon, Cyrus dem Jüngeren zuweisen *). 



i) F. H. Weifsbach, ZDMG. XLVUI, 653 ff. meint, dafs das so- 
genannte Grab, der Matter Salomos su Murghäb mit Unrecht fUr das 
Grab des Cyrus gehalten worden sei, das man vielmehr in dem heute 
sogenannten „Gefängnis Salomos'* suchen müsse. Die Pfeiler mit In- 
schriften in Murghäb hält er für Überreste eines oder mehrerer Paläste 
des jüngeren Cyrus und vermutet, dafs der mit dem Relief von seiner 
Mutter Parysatis zu seiner Ehre aufgerichtet sei. Schon früher hatten 
Lassen, Oppert, in gewissem Mafse auch Spiegel an der Identität von 
Murghäb und Pasargadae gezweifelt Jedenfalls gab es in Murghäb Ge- 
bäude des Königs Cyrus, der jedoch aller Wahrscheinlichkeit nach nicht 
der unglückliche Bruder des Artaxerxes Mnemon gewesen ist Siehe 
Über die Frage H. Kern, Spec. histor. exhib. scriptores graecos 
de reb. pers. Achaemenidarum monumentis collatos, LB. 



Die ReligioQ der SlMren Ijnie der Achaetaeoiden. 87S 

Aber dafs Cyrus in Pasat^fadae, etnei Magierstadt, Gein 
Grab und vielleicht einen Palast hatte, ist nicht bedeutungs- 
los. Man mülste sonst annehmen wollen, dals die Magier 
— spater, wie man mit Sicherheit weifs, die eigentlich 
medopersischen zoroastrischen Priester — unter seiner 
Regierung gerade das Gegenteil, nämlich die grimmigsten 
Widersacher des Mazdaismns und obendrein nicht irani- 
scher, sondern skythischer Herkunft gewesen seien, und 
dafs Cyrus selbst kein Arier, sondern ein Elamiter, kein 
König von Persien, sondern nur ein solcher von Anzan 
oder AnSan, einer elamitischen Landschaft, war ■). Diese 
tollen Kapriolen einer Wissenschaft, welche die historische 
Kritik durch Phantasie ersetzt hat, verdienen keine ernst- 
hafte Widerl^ung. In den sc^enannten Annalen Na- 
bünä'ids, des letzten chaldäischen Königs von Babel, die 
nicht auf seinen Befehl, wenigstens nicht von ihm günstig 
gesinnten Tafelschreibem verfafst sind, heifst Cyrus bald 
einmal König von Anäan, dann wieder von Persien, und 
als solcher ein kleiner Vasall des Astyages (Istuvegu), 
was sicher nicht in geringschätzigem Sinne gemeint ist, 
sondern wahrscheinlich bedeutet, dals er nur für einen 
geringen Teil seines Reiches dem medischen Despoten 
tributpflichtig war. Er war der zweite seines Namens 
als Herrscher über dieses Reich, aber ein Nachkomme 
von HakhämaniS, von dem auch Darius sein Geschlecht 

1855, p. I3sq., Spiegel, Eran. AltcrlnmilcDDde U, zg3nDd6i7ff. 
AP. Keilinschriften >, 75 ff. and die dort aagefUhrten AnloreD, 
El ist tu hoffen, dafs Aosgrabnngen in Mnrghfib die erwünschte Anf« 
Idining briDgeD werden. 

i) Er wUrde dann KoraS = knr-ai = Hirt des Landes (rgl. 
karigalzD = riln-bigi} geheifsen haben. Der Name würde dann 
kassitisch tein, was noch nicht dasselbe ist wie elamitiscli, KurnJ, wie 
sein Nunc im Peniscben lautete, ist wie Kambojya rein ari5c)i. Sayce, 
Freth light from the monaments, 148 S., bekümpft die Mci- 
nnng, dafi Cjnroa ein Monotheist gewesen sei, der in Babel als Bild- 
sOlrnier anflral, was man aas Jes. 46, l — 2 geschlossen haben soll. 
Aber wer behauptet das? Siehe auch Billerbcck, Snsa, 130. 
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herleitet, und dieser erklärt ausdrücklich, da(s er ein 
Arier, Sohn eines Ariers, Perser und Sohn eines Persers 
sei. Obgleich er vielleicht gewöhnlich in Susa residierte, 
war Cyrus ebensowenig ein Elamiter als seine Großneffen, 
die sich auch gern dort aufhielten. 

Man meint jedoch, dals seine Haltung gegenüber der 
Religion der Babylonier und der übrigen unterworfenen 
Nationen, von der sein eigener, in Babel gefundener 
Zylinder zeugt, ihn als Polytheisten , als Verehrer nicht 
einer ethischen Gottheit wie Ahuramazda, sondern von 
Naturgöttem kennzeichne. Selbst hat er jedenfalls den 
Text dieser Inschrift nicht verfaCst, denn es ist die Frage, 
ob er überhaupt die Sprache verstand. Es ist ganz wohl 
möglich, daCs er nicht einmal lesen konnte, wenigstens 
diese babylonische Keilschrift nicht. Aber er war ein 
zu kluger Herrscher, um sich nicht Rechenschaft von 
dem geben zu lassen, was in seinem Namen dem Volke 
verkündigt wurde. Den Inhalt des Dekretes hat er ohne 
Zweifel gekannt. Und er lä&t zu, dafs die babylonische 
Geistlichkeit ihn hinstellt als von Marduk zum Be&eier 
seines Volkes und zu der allgemeinen Herrschaft be- 
rufen ; er läfst zu, dafs man ihn zu einem Verehrer dieses 
Gottes macht, einem Auserkorenen, der von seiner Hand 
ergriffen und von ihm auf seinem siegreichen Zuge nach 
der heiligen Stadt des Gottes gnädig geleitet wurde '). 
Konnte, so fragt man, ein frommer Zarathustrier , ein 
Mazdayasner dies dulden? Dann läfst er alle Lokal- 
gottheiten von äumer und Akkad, die Nabünä'id zum 
Ärgernis des Herrn der Götter, des BSliläni, Marduk 
von E-sagila, in Babel zusammengebracht hatte, auf 



l) Cjl. 1. 13 seq. ygl. aach 1. 32 „deMen Regierung B61 und 
Nabu (d. i. Marduk von Babel und Nab& von Borsippa) liebhaben, dessen 
Königtam sie zu ihrem Wohlbehagen (anatnblibbiSiinn) begehrten "^ 
und 1. 23 „weil ich tfiglich seine Verehrung beobachte'* (aie'a pala^Sn) 
änd weiter passim. Vgl. meinen Aufsatz „Cyms de Groote en de gods- 
dienst van Babel**, in M61anges Ch. de Harlez, 307. 
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dessen Befehl — was natürlich besagen will : der baby- 
lonischen Priesterschaft zu Gefallen — nach ihren eigenen 
Heiligtümern zurückbringen. Dabei giebt er der Hoff- 
nung Ausdruck, dafe die in ihre Ehre und in ihre Woh- 
nung wiedereingesetzten Götter täglich Bei und Nabu 
für ihn um ein langes Leben bitten, da(s sie so bei 
diesen beiden seine Fürsprecher sein und Marduks 
Segen auf ihn und seinen Sohn KaÄbujya herabrufen 
würden '). Deutlich tritt hier zu Tage, dafe Cyrus in 
dem grofsen Gott von Babel den hohen Himmelsherrn 
und Schöpfer, in den Lokalgöttern aber, deren Recht 
auf ihre eigenen HeUigtümer er anerkannte, nur unter- 
geordnete Wesen sah, deren Fürsprache er schätzt und 
die er zwar, wie der avestische Mazdayasner neben Ahura 
Mazda seine Yazatas, der persische Mazdayasner seine 
von den Vätern überkommenen lokalen und FamUien- 
Bagas, der römische Katholik seine Heiligen, als eine 
Art Mittler also, verehrt, aber nicht anbetet. Von Marduk 
allein heifst es, dais er ihn fürchtet als seinen Gott. 
Natürlich mufste nach der Lehre der babylonischen 
Priesterschaft mit Marduk der Gott von Borsippa, sein 
Sohn und erster Mittler, der Gott, welcher den Königen 
das Szepter verleiht, verbunden werden. Aber für den 
Mazdayasner des Avesta stand Mithra in einer ähnlichen 
Beziehung zu dem gro&en Ahura, und die Achaemeniden 
haben, ohne ihren mazdayasnischen Glauben zu ver- 
leugnen , dagegen auch keine Bedenken gehabt *). Die 

i) Cyl. 1. 35. Auch hier nennt er sich „der König, der Dich 
fürchtet'' (Sarri pali|}ika). 

2) Gegen diese, von mir schon in dem angeführten Anfsatze in den 
M61anges.Ch. de Harlez verteidigte Auffassung hat L. H. Gray, 
JAOS. XXI, 177 ff. Einwendnngen erhoben. Seine Argumente haben 
mich nicht überzeugen können. Er selbst schwächt seine Behauptung, 
dafs Cyrus ein DaSvayasnan gewesen sei, durch das Zugeständnis ab, dafs 
die Mafsregeln, welche der König zur Wiederherstellung der fremden 
Religionen ergriff, politische Gründe gehabt hätten, und durch die Ver- 
gleichung mit dem, was Darins Hystaspis, selbst ein unverdächtiger 
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Exklusivität der Säsäniden dürfen wir bei den Achae- 
meniden, namentlich bei den älteren von ihnen, nicht 
voraussetzen. Selbst als zarathustrischer Gläubiger konnte 
Cyrus keinen Anstofs nehmen an dem, was ihm hier in 
den Mund gelegt wurde, noch sein Gewissen dadurch 
belastet fühlen. Wir besitzen keinen direkten Beweis 
dafür, dafs er ein solcher gewesen ist Aber seine Hand- 
lungsweise und sein Dekret zu Babel spricht nicht da- 
gegen. Politische Klugheit gebot ihm, die Religion der 
Nation zu respektieren, deren angesehene Priesterschaft in 
ihm einen Erlöser von der verha&ten Herrschaft eines 
Königs begrü&te, welcher den Gott der Götter beleidigt 
und dadurch allerhand Unglück über das Land gebracht 
hatte. Vielleicht hat er selbst in Marduk nicht viel 
anderes gesehen als seinen eigenen hohen Gott imter 
einem fremden Namen und mit einem anderen, doch 
ehrwürdigeren Ritus. Möglicherweise haben die Schrift- 
gelehrten Babels ihm diese Vorstellung an die Hand 
gegeben. Bekanntlich sahen sie in den Göttern ihrer 
Nachbarn keine anderen als ihre eigenen, nur mit ver- 
schiedenen Namen. Jedenfalls ist die von der baby- 
lonischen Priesterschaft gegenüber dem neuen Herrscher 
angenommene Haltung nichts anderes, als was man mit 
einem glücklichen Ausdruck „priesterliche Diplomatie'* 
genannt bat '). 



Maxdayasner, später ebenfalls ans Politik that. Er fiihrt selbst Antiochus 
Soter an, p. 179 n., der in Babel nicht anders handelte, der zwar ein 
Poljtheist, aber ein Hellene war und nur als Fürst, ebenfalls aas politi- 
schen Gründen, Nabu seine Hnldignng darbrachte. 

i) Th. Nöldeke, Aufsätze zur pers. Geschichte, 22. Mit 
Recht meint er, dafs das Dekret des Cyms keinen „historisch Ge- 
schulten'* in Verlegenheit bringen sollte. Dadurch, dafs die babylonische 
Priestersdiafl ihn zu einem Bekenner Marduks machte, wird er es noch 
nicht, ebensowenig wie Kambjses (Darios, Xerzes) und die röniischen 
Kaiser in Ägypten. N. vermuteC, dafs das, was er den babylonischen 
Götzendienst nennt, Cyms imponiert habe.- Ich fuge hinzu, dafs er in 
'ElaiA an solch einen Kultus wohl gewöhnt war. 
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Sahen die Priester Babels in dem siegreichen Er- 
oberer einen Befreier von dem Joch, unter dem sie 
seufzten, nämlich der Herrschaft eines Königs, der ihren 
Gott nicht ehrte, so begrüfsten die von den Babylontern 
unterdrückten und ins Exil geführten Völker in ihm 
den Erlöser aus ihrer Sklaverei. Hat er diese Hoffnung 
nicht getäuscht, hat er — wie meiner Meinung nach 
feststeht — Befehl gegeben, sie mit ihren Göttern öder 
Heiligtümern nach ihrer Heimat zurückzuschicken, dann 
ist dies auch eine That erleuchteter Politik gewesen, ein 
Bruch mit der Staatsraison der alten Assyrer und Chal- 
däer. Wie die babylonischen Tafelschreiber ihn hin- 
stellten als gerufen, auserkoren und geleitet von Marduk, 
so sagt der hebräische Prophet dasselbe von ihm als 
dem Berufenen und Günstling Jahves, was mir undenkbar 
erscheint, wenn er nicht gewufst hätte, dafs dieser Fürst, 
obgleich er Jahve nicht kannte, bevor dieser ihn rief, 
kein Götzendiener war, wie die Bedrücker seines Volkes *). 

Karabyses hat keine persischen oder babylonischen 
Inschriften hinterlassen, wenigstens sind sie nicht auf uns 
gekommen, aber ägyptische Inschriften zeugen von ihm, 
und Herodot hat viel über ihn zu berichten. Es ist 
wahrscheinlich, dafs er zu Lebzeiten seines Vaters mit 
dem Unterkönigtum von Babel bekleidet wurde, und er 
wird dort wohl dieselbe Politik befolgt haben wie Cyrus. 
An dem Kultus des Nabu scheint er thätigen Anteil ge* 
nommen zu haben ^). Was von seinem Zuge nach und 
seinem Aufenthalt in Ägypten erzählt wird, stellt uns 
vor grofse Rätsel und ist auf sehr verschiedene Weise 
erklärt. Es heilst, dafs er anfänglich Psammenites mit 
gröfser Milde behandelte, ihn aber schliefslich tötete. 



i) AttsfUhrlicfaer habe ich dies besprochen in meinem Artikel „Cyms^* 
in Cheyne's and Black's EncjclopaediaBiblica. 

2) Nabiin.-Cyr« Cyl. Col. lü^ 1. 24 sqq. Die SteUe ist sehr be- 
schädigt, aber dafs Kambyses einen Tempel betrat und Ni^ü verehrte, 
ist noch deutlich zu erkennen. 
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als die Ge&hr eines Aufstandes drohte. Er soll aus 
reiner Rachsncht die Leiche des Amasis verbrannt haben, 
was Herodot zu der Bemerkung' Anlals gibt, da& dies 
sowohl in den Augen der Ägypter als in denen der 
Perser eine grolse Sünde sei, da die letztgenannten das 
Feuer für einen Gott hielten und keine menschliche 
Leiche verbrennen dürften '). Er soll femer eine Ex- 
pedition nach dem Orakel des Amun-Rd in der Oase 
gesandt haben, mit dem Auftrage, den dortigen Tempel 
zu verbrennen. Dann, von einem unglücklichen Zuge 
nach Äthiopien zurückgekehrt und Memphis in festlicher 
Freude über die Weihe eines neuen Apis antreffend, soll 
er dies für Schadenfreude über seine Niederlage gehalten 
und in seiner üblen Laune dem heiligen Stier eine solche 
Wunde beigebracht haben, dals er am folgenden Tage 
starb ^). Endlich soll er sich nicht gescheut haben, die 
Zweigbilder des Gottes Ptah in Memphis zu verspotten 
und zu verbrennen. Dies ist das Bild, welches Herodot, 
natürlich auf die Autorität seiner ägyptischen Gewährs- 
männer hin, von Kambyses entwirft: Ein Frevler am 
Heiligen und ein BUdenstürmer, der in seinem blinden 
Zorne nicht nur die unterworfene Nation in dem kränkt, 
was ihr am höchsten steht, sondern sogar die religiöse 
Überzeugung seines eigenen Volkes nicht achtet. Das 
letztere würde verbieten, in all' diesen Gewaltthaten das 
fanatische Eifern eines frommen Mazdayasners gegen 
den Aberglauben der Äg^ypter zu sehen, wenn es 
historisch wäre ^). Aber es ist aller Grund vorhanden, 



i) Herod. 3, 15—16. 

2) Herod. 3, 25 and 37 ff. 

3) Brogsch, Geschichte Ägyptens », 745 f. hält die Entiilang 
von der Tötung des Apis lÜr ein ägyptisches Märchen. Meyer, Ge- 
schichte Ägyptens, 389, erachtet die Verbrennung der Leiche des 
Amasis für unhistorisch und das, was die Äg3rpter Herodot ttber Kam- 
byses erzählten, fttr übertrieben. Wiedemann, Äg. Geschichte, 

^68 f., meint anf Grand von Mitteünngen Usa-Hor's, des ägyptischen 
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um es ZU bezweifeln. Selbst die Tötung des Apis ist 
nicht ganz sicher. In den offiziellen Texten von Mem- 
phis und SaJüs wird Kambyses geschildert wie Cyrus in 
Babel, nämlich als ein getreuer und demütiger Diener 
der ägyptischen Götter. Es giebt sogar eine echte 
Stele aus seiner Regierung, die ihn darstellt, wie er vor 
einem Apis kniet. In der dazu gehörigen Inschrift heUst 
er der Lebenspender, wie er auch sonst mit den Titeln 
der ägyptischen Könige geschmückt wird, und es wird 
hinzugefugt, dafs die Begräbnisstätte des Apis von Seiner 
Majestät bereitet wurde *). Hat er wirklich Gewalt verübt 
gegen den immer wieder auflebenden Ptah, dann kann 
diese Inschrift den Zweck gehabt haben, die Greuelthat 
zu sühnen. Offizielle Wahrheit, um die Gemüter zu be- 
schwichtigen, wie sie heute noch üblich ist. Die führende 
Priesterschaft — und das war in dieser Zeit die von 
Sai's und Memphis, namentlich die erstgenannte — hatte 
Interesse daran, mit dem jeweiligen Herrscher auf 
gutem Fufse zu stehen und seine Gunst zum Vorteil 
ihrer Tempel und Kulte zu fruktifizieren. In Wirklichkeit 
ist Kambyses noch viel weniger ein Anbeter von Ptah 
oder Neit oder irgend einer anderen ägyptischen Gott- 
heit gewesen. Hat auch der verhaltene Groll der. Priester 
und der Hafs des Volkes das Bild dieses Eroberers zu 
schwarz gemalt, so darf man doch annehmen, dals er 
seine Geringschätzung für den kaum symbolisch ver- 
hüllten Fetischismus der Ägypter nicht immer zurück- 
zudrängen vermocht hat. Er war nach allem, was wir 
von ihm wissen, ein leidenschaftlicher Mann, der sich 
von seinen Launen beherrschen liefs und, wenn er ver- 
stimmt war, nicht mehr daran dachte, was Vorsicht und 



Priesters, dafs die Frerel, welche von den persischen Soldaten in Saifs 
▼erflbt wurden, vom Könige mifsbilligt and bestraft seien. 

i) Bmgsch, a. a. O. 746. Wiedemann, a. a. O. 627 f. Ed. Meyer^ 
a. a. O. 389. Der eine liest das vierte, der andere das sechste Re- 
giemngsjahr. 
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Politik ihm geboten. Man hat ihn sogar für wahnsinnig 
gehalten, was aber durch nichts bewiesen wird. Dafe 
er vor Gewaltthaten nicht zurückschreckte, beweist die 
Ermordung seines Bruders, dem er nicht traute. Jeden- 
falls aber spricht das, was von ihm berichtet wird, mehr 
für die Wahrscheinlichkeit, dafe er — wenn auch kein 
Bekenner im Sinne des Avesta ^— so doch ein Mazda- 
yasner gewesen ist ; und was die ägyptischen Priester in 
öffentlichen Urkunden von ihm zu sagen belieben oder 
ihm in den Mund legen, spricht ebenso wenig dagegen, 
als das, was man in Babel seinem Vater zuschrieb, gegen 
den Mazdaismus des letzteren '). 

4. Die Religion der jüngeren Linie der Achaemeniden. 

In allen Inschriften, welche die jüngere Linie der 
Achaemeniden hinterlassen hat, ist die Gotteslehre nicht 
wesentlich verschieden. Dasselbe Bekenntnis, welches 
Darius Hystaspis und Xerxes beständig wiederholen, 
findet man noch buchstäblich wieder an der Spitze einer 
Inschrift des Artaxerxes Ochus (Astakhsathra vahuka). 
Ganz natürlich, denn es stand fest und war zu einer un- 
veränderlichen Formel geworden. Der einzige Unter- 
schied ist, dafs der letzterwähnte Fürst den Gott Mithra, 
und dafis schon sein Vater Mithra und Anahita mit Namen 
nennt, sie also nicht, wie ihre Vorgänger, nur von Göttern 
im allgemeinen reden. „Der.grofse Gott"^), so lautet 
dieses jedesmal wiederholte Bekenntnis, „ist Auramazda, 
der diese Erde schuf, der diesen Himmel schuf, der das 
Glück ^) schuf für den Menschen'*, und sie fügen hinzu, 

i) Gray, a. a. O. , findet sich mit Kambyses etwas allzu bequem 
ab auf Gnmd der naophoren Statuette von Sais. Hier ist doch kein 
wesentlicher Unterschied gegenüber dem Mazdayasner Darius zu kon- 
statieren. 

2) Die gewöhnlicfae Übersetzung von Baga vazraka Aura- 
mazdd: „ein groiser Gott ist A.*^ kann nicht richüg sein^ da von 
«nderen Göttern nidht die Rede ist. 

3) SiyfitiS ist der göttliche Segen, das Glück. Vgl. Dar. Penep. a 
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dafs dieser selbe Gott sie zum König' gemacht habe, 
„einem König, einem Gebieter über viele". In seiner 
Grabschrift sagt Darius L: „Als Auramazda diese Erde in 
Verwirrung erblickte** — ^ womit er anspielt auf die Ver- 
wirrung, in welcher sich das Reich während der letzten 
Jahre des Kambyses befand, und die Aufstände, welche 
er selbst im Beginne seiner Regierungszeit zu dämpfen 
hatte — „vertraute er sie mir an, machte er mich zum 

Könige durch den Willen Auramazdas brachte ich 

sie zu Ruhe** *). Ihn ruft er an in der Verlegenheit, 
und der Gott kommt ihm zu Hilfe "), Alles, was er that 
auf allerlei Weise, hat er verrichtet gemäis dem Willen 
Auramazdas ^), und darum that er mehr als die Könige, 
seine Vorgänger *). Und diese Hilfe Auramazdas hat er 
dem Umstände zu danken, dafs er nicht streitsüchtige, 
kein Lügner oder Despot war und nach dem Gesetz ^) 



(I. Pers.), 22—24, „wenn das persische Volk (oder: Heer) beschirmt 
(in Sicherheit) ist, so wird im Laufe der Zeit das Glück (SiyätiS) 
herabkommen auf dieses Haus, durch Aura/' Aura, von Spiegel als 
Vocat. aufgefafst, besser aber als Instrument., kann wohl nur Aura- 
mazda sein. 

i) NR. a. I und passim. 

2) Die letzten Worte lauten buchstäblich: „stellte ich sie wieder 
an ihren Orf , was eine Nachahmung des in den assjrrischen Inschriften 
hundertemal vorkommenden ana a§ra§u utir zu sein scheint. Vgl. 
auch Beh. col. i, 1. 10. 

3) Beh. col. I, 2 14 und 18. 

4) Beh. col. IV, i 58. Damit ist natürlich nicht gesagt, dafs diese 
Vorgänger keine Mazdayasner gewesen seien. 

5) Beh. col. IV, J 62, abaStä(m), oder nach anderer Lesart 
abiSta(m), wird im babylonischen Texte wiedergegeben durch ina 
dSnätn, in dem sogenannten neosusischen durch päturukku, das 
beides bedeutet: „nach dem Gesetz '^ Man hat natürlich sofort an 
idas Avesta gedacht, und es ist wohl sicher dasselbe Wort. Damit ist 
aber natürlich nicht der Codex gemeint, den wir heute noch unter diesem 
Namen besitzen. Wenn Darius hinzufügt, „dafs er keine Gewalt geübt 
habe gegen Sakanri und ... huvatam'*, so gehört die Phantasie 
Opperts dazu, um in diesen noch unerklärten und nirgends sonst vor- 
kommenden Wörtern neben dem Avesta den Kommentar, das Gebet uäd 
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regierte. An diesen Gott richtet er sein Gebet, dafs er 
ihn selbst, sein Haus und sein Land beschützen möge, 
und seine letzte Ermahnung an seine Unterthanen ist: 
„ O Mensch, halte die Gebote Auramazdas nicht für ab- 
schreckend (eigentlich: stinkend), verlafs den rechten 
Pfad nicht und sei nicht widerspenstig !*' ') 

Ganz in demselben Geiste redet Xerxes in den viel 
weniger ausfuhrlichen Inschriften, die wir von ihm be- 
sitzen. Auch er erklärt, dafs er nichts zu Stande ge- 
bracht habe ohne den Willen Auramazdas, und ruft dessen 
Schutz an für sein Reich und für die Gebäude, welche 
er und sein Vater in Persepolis errichtet haben "). 

Man mufis dem klaren Sinne dieser Texte Gewalt 
anthun, um in dem hier bekannten Gott Auramazda 
einen Naturgott zu sehen. Ausdrücke und Vorstellungen, 
wie man sie hier antrifft, gehören ausschliefslich zu einer 
ethischen Religion. Der neususische oder elamitische 
Übersetzer, der wohl wufste, dafs die in Susa residierenden 
persischen Fürsten eine andere Religion hatten als die 
seiner Landsleute, fügte hinter den Namen Uramasta, 
wie Auramazda in seiner Sprache heilst, ein „der Gott 
der Arijrer"3), also der Nationalgott des herrschenden 
Volkes und des Königshauses. 

Allerdings sprachen die Achaemeniden auch noch 
von anderen Göttern. Dafs sie Auramazda „ den grölsten 



selbst die Übersetzungen finden zu woUen. Jedenfalls ist mit abaSta 
ein heiliges Gesetz gemeint, im Unterschied von dem in J 64 genannten 
„Firman" Auramazdas: hyä auramazdähä framäna. Williams 
Jackson, JAOS. XXI, 169 verwirft mit Recht die von Foy KZ. XXXV, 
45 vorgeschlagene Emendation arStäm statt äbaStäm. 

i) NR. 1. 51 seq. und 58. „Nicht widerspenstig '*, nach der Lesung 
Weifsbachs ma stakava, vgl. Skr. stak, „widerstehen, sich wider» 
setzen '^ Spiegel liest: ma starava, „sündige nicht 'S 

2) Xerx. Persep. a. (D), 1. 15. Vgl. auch b., c. und d. (A). 

3) ^'^nap ™arriyanam, Beh. col. III, J 50 und 51. Schon Win« 
dischmann hat mit Recht eingesehen, dafs wir es hier mit keinem Natur* 
gott zu thun haben, Zor. Studien, S. 121 f. 
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der Götter" nennen '), ist kein Beweis gegen ihren rela- 
tiven Monotheismus, denn darin li^t nur, dals er für 
sie der grölste aller Götter war, ohne Rücksicht darauf, 
ob sie diese auch verehrten. Im Exodus wird von Jahve 
dasselbe gesagt, und mehr als einmal heilst dieser selbst 
„Gott der Götter"'). Wichtiger aber ist, dafe die In- 
schriften wiederholt Ausdrücke enthalten wie diese : 
„Auramazda mit den Stammgöttero", oder „mit den 
anderen Göttern, die da sind", oder „mit den anderen 
Göttern", oder einfach „mit den Göttern", deren Schutz 
die Könige also gleichfalls anriefen und die sie folglich 
mit verehrten. Und beide Artaxeixes II. und III. heischen 
auch Schutz, der eine von „dem Gotte Mithra", der 
andere von den beiden Gottheiten Mithra und Anähtta, 
wemi sie auch Auramazda als dem Höheren den Vor- 
tritt lassen 3). Doch wir können selbst von zarathustrischen 
Mazdayasnem nichts anderes erwarten. Auch das Avesta, 
speziell das jüngere, stellt neben Ahura Mazda eine 

i) Dar. Persep. d. (H Sp.) J i. Xerxes, Elv. i i, hja matbiSt> 

2) Etod. 18, II. Jos. 10, 17. Pfl. 136, xa und 50, 2. 

3] HadäbagaibiSvithibiS bedeutet sicher „mit den Göttern des 
Stammes", oder vielleicht „des (Königs-) Hauses". Vitha, rithiyä 
faommea in dieser Bedentnog mehrfach vor. G. Hüsing, Die iranischen 
Eigennamen in den Achaemenideninschriften, S. 25, will vitha 
mit Visa ^ vispa gleichsetzen, entweder vis aibiä oder vithaibii 
lesen mid einfach „alle" übersetzen. Er verweist daranf, dals dies 
auch in den babylonischen and neusostschen Texten vorkommt, hat aber 
nicht bemerkt, dafs da, wo diese itti iläni gabbi ond ^"nap 
marpepta-itaka haben, im persischen Text allein hada bagaibtä 
steht. Siehe Xenes Peraep. E a, 18; E b, zfisq. ; A, aSsq., C a, 12 
ond 15, Cb, ZI — 25. Windischmann erinnert an die 9tol natp^ot 
der Achaemeniden bei Xenophon. Bartholomae, GR. der iran. 
Philol. I, 2zä ond schon IrSn. Forschungen 8, 251 f., Dir. 
mesteter ZA. DI, 364 suiv. und nnlängsl noch Gray, JAOS. XXI, i8ä 
sind derselben Ansicht vpie HUsing. Die Sache ist nicht ohne Eehuig, 
aber anch wenn es = „alle Götter" wäre, so würde dies die AcJi:ie- 
menidea noch nicht zu gröfseren Folytheislen machen als die avestisclien 
Atharvans. 
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grro&e Anzahl Yazatas, wennschon es ihn stets über diese 
erhebt, und enthält nicht wenig an sie gerichtete An-' 
rufimgen und Lieder zu ihrer Ehre. Wir brauchen kaum 
daran zu erinnern , dafs gerade Mithra und Anahita zu 
den vornehmsten dieser Yazatas gehörten und beiden 
je ein bedeutender Yast gewidmet war. Von der Zwei- 
einigkeit Mithra-Ahura haben wir bereits gesprochen. Der 
strengste Atharvan würde die Achaemeniden, wenigstens 
auf Grund ihrer Inschriften, nicht für Ketzer haben er- 
klären können. 

Wohl nennen sie sich weder Mazdayasner ') , noch 
Zarathustrier, wie das Glaubensbekenntnis es hat. Aber 
eine vollständige theologische Konfession kann doch in 
Urkunden wie diesen nicht erwartet werden. Niemand 
bezweifelt, da(s A^oka wenigstens während seiner letzten 
Regierungsjahre ein Buddhist gewesen ist, und in früherer 
Zeit scheint er sich den Jainas angeschlossen zu haben, 
aber nie nennt er sich einen Jaina oder einen Bauddha. 
Sogar die sehr orthodoxen Säsäniden nennen sich auf 
ihren Münzen und in ihren Inschriften zwar mazdayasn, 
aber ohne weiteren Zusatz, niemals ahurisch oder zara- 
thustrisch, wie das Glaubensbekenntnis es fordert. Die 
Achaemeniden brauchten sich indessen nicht so zu be- 
titeln. Sie zeigen deutlich, da(s sie es waren, und zwar 
in dem Geiste der zarathustrischen Religion. Die Lehre 
über Auramazda, den Schöpfer Himmels und der Erde, 
des Menschen und der Segnungen, die dieser empfangt; 
dessen Wille in allem geehrt und befolgt werden mufs; 
der den Königen ihre Herrschaft geschenkt hat und 
ihnen beisteht im Kampfe gegen die Feinde des Reiches 
und die Rebellen, lauter Lügner, die sie sind ; der Fürst 
und Land beschirmt gegen das Böse und gegen Dä- 



i) Aaramazdiya taiyiya u. s. w. wird Ton einigen Übersetzt: 
„als Auramasdaverehrer schwöre ich<% aber es ist sehr zu bezweifeln, 
ob dies richtig ist. 
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monen wie Haina, Dusiyarä und Drauga ') — diese Lehre 
unterscheidet sich nicht wesentlich von der zarathustrischen, 
wie wir sie aus dem Avesta kennen. Die starke Ab- 
neigung gegen Lügen und Betrug, aus denen Darius 
alle Bosheit und besonders alle Widersetzlichkeit gegen 
seine Autorität, jede Empörung herleitet, und seine Er- 
mahnung, stets den rechten Pfad inne zu halten, sind 
charakteristisch avestisch und zarathustrisch '). „Auf die 
Lügen passe streng auf. Einen Mann, der ein Lügner 
ist, strafe solchen streng'', so heifst es in der grofsen 
Inschrift von Behistan 3). Und wer nur den 4. Fargard 
des Vendidäd oder den Mihir-Yast gelesen hat, der 
weüs, wie streng auch das Avesta gegen alle Lügen, 
Betrug und Treubruch vorgeht *). 

Von gröfeerem Belang für die Frage, inwieweit der 
Mazdadienst der Achaemeniden jüngerer Linie mit den 
orthodox zarathustrischen Vorschriften und Gebräuchen 
übereinstimmte, ist der Bericht Darius' L über den 
Magier, der sich an Stelle von Kambyses' ermordetem 
Bruder Bardiya auf den Thron geschwungen hatte und 
von Darius unter BeihUfe der Häupter der übrigen 



i) Haina, ar. haSna, das (feindliche) Heer, die Horde, kommt 
im Avesta nicht als DaSva oder Drakhä ror, sondern dem Anschein 
nach nur als eine feindliche Armee. Hier bei Darios kann nur ein 
böser Geist damit gemeint sein, zunächst wegen des Zusammenhanges 
and sodann, weil ein Feldherr wie Darius mit feindlichen Heeren wohl 
Rat wufste und damals wenigstens keinen feindlichen EinfaU einer Grofs- 
macht zu fürchten hatte. Darmesteter denkt an turanische Horden, aber 
von diesen hatte Darius nichts mehr zu besorgen. DuSiyara und Draugä 
sind hier, ebenso wie Duzhyairya und Draogha, ihre Äquivalente im 
Avesta, Dämonen. 

2) William Jackson, a. a. O. p. 171 vergleicht sehr richtig pathim 
tyam raStflm der Inschrift mit dem gewöhnlichen avestischen ra« 
ziStem pantäm. 

3) Beh. col. IV, 1. 37 sq. 

4) Windischmann, Zor. Stud. p. 121 ff. hat eine Menge Über- 
einstimmungen, auch in Ausdrücken, zwischen den Inschriften und dem 
Avesta aufgezählt, von denen die meisten noch Beachtung verdienen. 

Tiele-Gehrich, Gesch. d. Rel. i. Altert IL 25 
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adligen Häuser Persiens überrascht und getötet wurde. 
Schade, dafs diese Mitteilung so kurz und dunkel ist. 
Nachdem er die Tötung des Usurpators erzählt hat, 
fährt der König folgendermaisen fort: „Damals habe 
ich die äyadanä's, die Gaumäta der Magus zerstört 
hatte, (wieder) gemacht" *). Was nun weiter folgt, ist 
historisch von Gewicht, aber zum Teil auch sehr dunkel ; 
wir können es jedoch auf sich beruhen lassen, weil es 
in keiner Beziehung zur Religion steht. 

Jedenfalls waren die äyadanä's, die Gaumäta ver- 
wüstet hatte und Darius wiederherstellte, eine Art Tempel, 
denn die beiden anderen Texte, sowohl der semitische 
als der neususische, geben dies Wort durch „Gottes- 
häuser" wieder, womit in der Regel Tempel gemeint 
werden "). Und nun bezeugen nicht nur Herodot und 



i) Bch. col. I, 1. 63 sqq. Mit Recht verbindet W. Foy, ZDMG. 
LVI, 341, äyadanä mit dem voranfgehenden adam aknnavam, nnd 
niyaträrayam mit dem folgenden Satzteil. Auf diese Anordnung 
gründet sich auch meine Übersetzung. Man vgl. abgesehen von den 
Übersetzungen in den Ausgaben von Spiegel und Weifsbach W. Foy in 
KZ. 33, 419 f. und ZDMG. L, 132 ff. Dagegen Justi, ZDMG. Uli, 
89 ff. Gegen ihn und Bang (M^langes de Harlez, p. 10) wiederum 
Foy, ZDMG. LIV, 341 ff. Das Übrige in J 14 ist deutlich genug« Darius 
sagt, dafs er aUes in Medien und Persien wieder auf den alten Fufs 
brachte und mit Anspannung aUer Kräfte für sein Haus den Platz, den 
es früher eingenommen, und dessen der Magier es beraubt hatte, zurück- 
eroberte. 

2) Es giebt in den Achaemenideninschriften noch ein paar andere 
Wörter, die man wohl als „Tempel" aufgefafst hat. So apadana, 
Artax. Sus. a., 3 und Hamadan 5, womit jedoch ein Palast gemeint zu 
sein scheint, wenigstens ein so eigenartig persisches Gebäude, dafs der 
babylonische Text es unübersetzt läfst (S u m a p a d a n a). Ferner t a c a r a , 
in der babylonischen Übersetzung einfach bitu, Haus, also eine fürst- 
liche Wohnung. Im Nenpersischen ist tajar ein heizbares Winterhaus^ 
oder ein Sommerhaus, im Armenischen hat es neben der Bedeutung 
„Palast, Haus, Efssaal*' u. s. w. auch die von „Tempel '^ Siehe H. Hübsch- 
mann, Armen. Grammatik I, i, 251. Anders ist es mit fiyadand, 
das wegen des babylpn. bitflti §a ilSni als „Tempel" oder „Heilig-, 
tümer" genommen werden, mufs und nicht, wie Oppert will, mit „ Altar '^ 
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Xenophon, sondern auch Strabo noch um soviel Jahr- 
hunderte später, dafs die Perser eigentlich keine Tempel, 
sondern nur „heilige Stätten" kennen; und noch Clemens 
Alexandrinus ') beruft sich auf das Zeugnis Dinons , des 
Vaters von Alexanders Arzt Klitarch, dafe die Perser 
unter freiem Himmel opferten und keine Bilder gebrauchten. 
Auch das Avesta erwähnt nichts davon. Pausanias, im 
zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung, ist der erste, 
der von persischen Tempeln spricht ; und dafs sie unter 
den Säsäniden und selbst unter den späteren Arsaciden 
auch für den zarathustrischen Kult vorhanden waren, ist 
sicher. Wie ist dieser Widerspruch zu lösen ? Ich meine, 
dafs Dieulafoy darauf die rechte Antwort gegeben hat. 
Wir haben schon bemerkt, dafs der reine Feuerdienst, 
nämlich das Unterhalten und Reinerhalten und somit 
Verehren des heiligsten aller Feuer, des Feuers Vere- 
thraghna und der Daityo-gatu, ein Dienst, welcher ledig- 
lich der Fürsorge der Priester, der Atharvans anvertraut 
war, unterschieden werden müsse von dem Feuerdienst 
des Königs, wie er auf den Reliefs in Persepolis ab- 
gebildet steht und wie er auf den Altären vollzogen 
wurde, welche der Fürst selbst auf seinen Kriegszügen 
mit sich führte, und die bei Aufzügen vor ihm her- 
getragen wurden, aber vor allem auch von den eigent- 
lichen Opfern, bei welchen Tiere den Göttern zur Speise 
dargebracht wurden. Diese letztgenannten fanden unter 
freiem Himmel statt, und zu diesem Zwecke dienten die 
erhöhten Stätten, auch Feuerstätten (atesgah) genannt, 
welche man noch bei Naks-i-Rustem und anderswo in 
Iran antrifft, auf denen aber kein ewiges Feuer unter- 
halten, sondern nur zeitweilig ein Feuer angezündet wurde, 
um das Opferfleisch zu bereiten. Er wies nach, dafs 
jenes ewige Feuer, das nicht nur nicht ausgehen durfte, 

fibersetzt werden darf. Das Wort kommt von yad =s yaz, „opfern, 
anbeten". 

i) Cohort. ad Gentes, c. 5. 

25* 
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sondern auch von aller Befleckung' rein erhalten werden 
muiste, so dafs dem Priester selbst ihm zu nahen nicht 
gestattet war, ehe er alle Vorsoig'e getroffen hatte, damit 
es weder durch seinen Atem noch durch seine Berührung' 
befleckt würde, in Fersien mit seinem rauhen und regne- 
rischen Klima nicht im Freien unterhalten werden konnte, 
sondern einen streng abgeschlossenen und gedeckten 
Raum erforderte. All die Vorschriften des Avesta über 
dies heiligste aller Feuer setzen einen solchen um- 
schlossenen Raum voraus, obschon niemals davon die 
Rede ist. Diese nur für Priester zugängUche Wohnung' 
des heilig'en Feuers ist mit dem erwähnten Ayadana ge- 
meint. Dieulafoy meint sogar, die Überreste eines solchen 
Gebäudes aus der Zeit des Artaxeixes Mnemon in Susa 
gefunden zu haben '). Wir brauchen daher die Berichte 
der Alten über das Fehlen von Tempeln bei den Persem 
nicht zu verwerfen, zumal. ein Gebäude wie das genannte 
in den Augen der Griechen weder ein Tempel (<e^(iy), 
noch — wegen des Mangels eines Götterbildes — ein 
Heäigtum {va6g) war, und sie aller Wahrscheinlichkeit 
nach nie ein solches gesehen, ja vielleicht nicht einmal 
davon gehört hatten. 

Indessen bleibt noch die Frage, was den Magier 
Gaumäta bewogen haben kann, die Ayadanas der Perser 
zu zerstören, obwohl er doch, nach der sicher richtigen 
Mitteilung Herodots '), den Priesterschaften abgöttischer 
Tempel allerhand Gunsterweise zukommen liefe. Dieu- 
lafoy gründet darauf eine komplizierte Hypothese, welche 
nicht die mindeste Wahrscheinlichkeit für sich hat und 
jedenfalls diese That Gaumätas nicht erklären kann. Die 
Magier sollen Vorkämpfer des alten Naturdienstes und 
Dualisten geweseiv sei&, die sowohl Spenta mainyu als 

i) Dieulafoy, L'Acropole de Suze, p. 390siiiv. Dafs das in 
Snsa entdeckte Gebäade ein äyadana gewesen ist, ist nicht nnwaiir- 
scheinlich, aber nicht vollkommen sicher. 

2) Herod. 3, 7. 
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Anra mainyu verehrten und den ersteren noch nicht mit 
Auramazda identifizierten, sondern Abscheu vor dem 
Feuerdienst empfanden, wie dieser im Avesta angeordnet 
und dann auch von den Persem ausgeübt wurde. Des- 
halb waren die Ayadanas ihm ein Dom im Auge. Aber 
es ist verkehrt, für das Voi^ehen des Usurpators irgend 
eine religiöse Ursache zu suchen. Hatte er doch allen 
Grund , um die Thatsache zu verbergen , dais er ein 
Magier war, denn er spielte die Rolle des Bmders von 
Kambyses, eines Persers, so dafs er weder als Priester 
gegen einen in seinen Augen ketzerischen Kultus, noch 
als Meder gegen die persische Nationalität wüten konnte, 
ohne sich zu verraten '). Darius sagt auch ausdrücklich, 
dafe er alles wieder zurechtgebracht habe in Persien, 
Medien und den anderen Ländem. Den wirklichen Her- 
gang der Sache können wir nicht wissen, wegen der 
Undeutlichkeit und Verdorbenheit eines Teils des Textes. 
Aber dais die von dem falschen Bardiya ergrüBFeneü 
Mafsregeln lediglich ein politisches Ziel verfolgten und 
hauptsächlich gegen den legitimen Nachfolger des Kam- 
byses gerichtet waren, mit anderen Worten gegen seine 
nächsten Verwandten, von denen er annehmen konnte, 
dais sie ihren Anspmch auf die Regiemng geltend machen 
würden, und gegen die adligen FamUien, welche sie 
unterstützten, darf wohl als sicher betrachtet werden. 
Das ist auch die Bedeutung der vollkommen deutlichen 
Worte, mit denen Darius die Erzähltmg seiner Restau- 
ration beschliefst: „Ich strengte mich an nach dem 
Willen Auramazdas, damit Gaumata der Magus dieses 



i) Dies hat auch richtig gesehen Maspero, Histoire an- 
cienne etc. 4 m, 671 saiv., obwohl ihm oicht zugegeben werden kann, 
dafs Gaumdta selbst kein Meder gewesen, sondern in Persien geboren 
sei, in Pbyanvada (was Spiegel für Fasargadae hält). Er zieht nnr von 
dort mit seinem Heere ans, Beh. I, 36, wie später anch Vahyazdata, der 
sich gleichfalls für Bardiya ausgab, sich dorthin zurückzog, Beh. III, 42. 
Bardiya- GaumSta wohnt und stirbt in Medien, Beh. I, 58 f. 
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unser Haus nicht wegnähme." Und so war auch der 
Mord der Magier, welcher dem Falle des Betrügers 
folgte, nicht von Religionshafs eingegeben, sondern ein- 
fach die Rache für den Versuch, den einer von ihnen, 
natürlich mit ihrer Unterstützung , unternommen hatte, 
unter dem Namen des jüngsten der Achaemeniden älterer 
Linie der Herrschaft des ganzen Hauses Hakhämani§ ein 
Ende zu machen und vielleicht dann schliefslich die 
medische Hegemonie wiederherzustellen '). Denn dais 
dies seine geheime Absicht war, ist nicht unwahrschein- 
lich, und auch Herodot weils zu berichten, dafs sein 
Pseudo-Smerdis gerade die Perser ausschloß von den 
Gunstbezeigungen, wie Freiheit von Lasten Und Heeres- 
dienst, welche er den Bewohnern der anderen Provinzen 
zu teil werden liefs. Wie dem auch sei, unbeschadet der 
jährlichen Gedenkfeier der Magophonie blieben die Magier 
die privilegierten Priester, auch in Persien, und ihr Name 
noch bis auf den heutigen Tag der geehrteste in der 
zarathustrischen Hierarchie. Nur war ihnen endgültig die 
Lust benommen, sich auch der Staatsgewalt zu bemäch- 
tigen, solange die Achaemeniden auf dem Throne salsen. 
Man hat grofses Gewicht darauf gelegt, dais die 
Achaemeniden in ihren Inschriften Anra mainyu nicht 
nennen und bringt dies in Verbindung mit dem, was 
Herodot über ein von dem Perserkönige dem unter- 
irdischen Gotte gebrachtes Opfer berichtet, wie eine An- 
rufung des Areimanios auch ein einziges Mal auf den 
Monumenten der Mithrasmysterien vorkommt. Natürlich 



i) Teüweise ist dies in Übereinstimmung mit dem, was schon 
Maspero, Histoire Ancienne4 111,671 suiv. und J. Marqaardt, Funda- 
mente israelitischer und jüdischer Geschichte, 48, Anm. 3 ge- 
sehen haben. Vgl. Darmesteter in JAs. 1894, III, 530 suiv. Man erinnere 
sich, dafs Hystaspes nach Herodot 3, 70 unter Kambyses Satrap von 
Fersien war. Die mehr als kühne Hypothese, dafs er und somit auch 
Daritts nur entfernte Verwandte des Königs waren, Winckler, Unters, 
altorient. Gesch. 126^128, ist gänzlich aus der Luft gegriffen. 
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könnte dies nur von Darius gelten, denn die Denksteine 
von Gebäuden oder Sälen und die Grabschriften, kurzum 
die knappen Texte seiner Nachfolger können hier nicht 
in Betracht kommen. In der That, wie er von Hainä, 
Dusiyära, Draugä redet, so hätte er auch Anra mainyu 
erwähnen können. Aber ein argumentum e silentio 
bedeutet nicht viel, wenn man nicht nachzuweisen ver- 
mag, dafs das Stillschweigen nicht auf Zufall beruht. 
Und das kann man hier nicht nachweisen. In der That 
ist über den scharf ausgeprägten Dualismus Ahura Mazda- 
Anra mainyu des jüngeren Avesta das letzte Wort noch 
nicht gesprochen. Er ist auch in diesem nicht durchaus 
allgemein und am meisten ausgebildet in den offenbar 
jüngsten Teilen oder in prosaischen Einschiebseln zwischen 
dem metrischen Text, die sich leicht als solche erkennen 
lassen. Vielleicht hatte er zur Zeit des Darius seinen Weg 
zu den Persem noch nicht gefunden, und war Anra mainyu 
für sie noch das, was er ursprünglich war, der unter- 
irdische Todesgott. Wir behaupten keineswegs, dafs den 
Persern jener Tage das Avesta, wie wir es besitzen, schon 
bekannt, und die in ihm enthaltene Lehre normativ ge- 
wesen sei, sondern sind vielmehr geneigt, das Gegenteil 
anzunehmen. Was unserer Meinung nach feststeht, ist 
folgendes: die Achaemeniden waren nicht nur Mazda- 
yasner, sondern Zarathustrier. Wer von Auramazda so 
spricht wie sie, kann nichts anderes sein als dies. Und 
was das andere argumentum e silentio anlangt, 
nämlich dafs sie die Amesa spentas nicht erwähnen, so 
verliert dies allen seinen Wert gegenüber einem merk- 
würdigen Faktum. Es ist folgendes. Spätestens gegen 
400 V. Chr., also noch unter der Regierung der Achae- 
meniden, besafsen die KappadoCier einen Kalender, in 
welchem neben dem Schöpfer und den Fravasls die 
Namen der sechs Amsaspands und einiger g'eringerer 
Yazatas vorkommen. Die Anordnung ist eine andere 
als die im Avesta. gewöhnliche, und die Namen sind 
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offenbar verdorben aus einer ursprünglich persischen 
Form und nicht aus der avestischen. Sie müssen die- 
selben daher ohne Zweifel von den Medopersem erhalten 
haben '). Und man kann schwerlich annehmen, dafs das, 
was sie ohne die Perser nicht gewufst haben würden, 
diesen und ihren Königen unbekannt gewesen sei. 

5. Die Religion der jüngeren Achaemenidenlinie 
nach ausländischen Quellen. 

Fassen wir das Ergebnis tmserer Untersuchung der 
Achaemenideninschriften zusammen, so sehen wir, dafe 
— wie man auch über die Religion der ersten beiden 
Könige aus diesem Hause urteilen möge — die Fürsten 
der jüngeren Linie der Dynastie nicht Anhänger eines 
Naturdienstes , nicht Anbeter eines Naturgottes gewesen 
sein können, sondern da& ihr Gott, der Schöpfer Himmels 
und der Erde, des Menschen und seines Glücks, derselbe 
ethische Gott war, wie er im Avesta als der ZarathuStra 
geoffenbarte Gott geschildert wird. Die Bagas, welche 
sie neben ihm anbeteten, ohne sie jedoch ihm, dem 
baga vazraka, dem grofsen Gotte, gleichzustellen, 
nehmen ihm gegenüber keine andere Stellung ein, als 
die Yazatas im jüngeren Avesta. Selbst ihr National- 
gott Mithra kann, bevor er, wahrscheinlich in Babel, der 
Gott eines mystischen Naturalismus wurde, auch für sie 
kein reiner Naturgott mehr gewesen sein, denn der Veda 
bezeugt, da(s er dies nicht einmal mehr für ihre ost- 
arischen Vorfahren war. Vergessen war er nicht, obgleich 
Diarius und Xerxes ihn nicht nennen, denn in Eigennamen 
kommt er schon unter Cyxus und auch in Medien vor. 
Aber sein Dienst wird vielleicht etwas in den Hinter- 
grund getreten sein, bis er unter den letzten Achae- 
meniden in einer wahrscheinlich unter babylonischem 

i) Vgl. Franz Cnmont, Textes et Monuments de Mithra 
I, 132; n, 6 und die dort angeführten Ansichten von Benfey-Stem und 
de Lagarde. Siehe auch Darmesteter, ZA. I, 33 siiiv. 
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Einflufs modifizierten Form und früher schon im ortho- 
doxen Zarathustrismus wieder auflebte. Die Frage ist 
nun, ob die nichtpersischen Quellen, soweit sie etwas 
berichten, was sich auf die Religion Darius' I. und seiner 
Nachfolger bezieht, mit diesen Ergebnissen überein- 
stimmen, sie bestätigen oder erschüttern. 

Achten wir dabei in erster Linie auf ihr Verhalten 
gegenüber den Religionen der Völker, welche sie ihrer 
Herrschaft unterwarfen oder mit denen sie Krieg führten, 
so scheint dies sehr inkonsequent zu sein. Unter Darius 
Hystaspis zerstören seine Feldherren Datis und Arta- 
phemes alle Heiligtümer auf Naxos, aber den Deliern, 
welche schon angstvoll ihre Insel verlassen hatten, sendet 
Datis einen Herold mit der Nachricht, dais auf ausdrück- 
lichen Befehl des Königs ihr Land geschont werden solle, 
weil zwei Gottheiten, Apollo und Artemis, hier geboren 
wären *), Aber der Widerspruch wird hinfallig, wenn 
man bedenkt, dafs Naxos bestraft werden mufste — Wider- 
stand gegen ihre Herrschaft konnten die persischen Könige 
niemals vertragen — und dafs Darius ia Apollo und 
Artemis entweder Sonne und Mond, Objekte der Ver- 
ehrung auch für den zarathustrischen Mazdayasner, oder 
Mithra und Anähita sehen mufste, deren vermeintlichen 
Geburtsort er demnach zu respektieren verpflichtet war *). 
Dieser Respekt vor Apollo erhellt auch aus der Erzäh- 
lung Herodots 3) , dafs Datis auf Grund eines Traumes 
die ganze Flotte nach einem mit Gold belegten Stand- 

i) Herod. 6, 96 nnd 97. 

2) Cumont, a. a. O. I, 121, n. 4 macht gegen Dancker geltend, 
dafs die Achaemeniden in Apollo nicht Mithra sahen, sondern die Sonne, 
und in Artemis den Mond. Siehe die von ihm angeführten SteUen. 
Er scheint in der That Recht zn haben, soweit der heUenische ApoUo 
nnd Artemis in Frage kommt. Dafs die kleinasiatische Artemis jedoch, 
ebenso wie bisweilen Ath€n€ and Aphrodite, mit Anähita identifiziert 
wnrde, ist sicher nnd höchst wahrscheinlich auch, dais man in dem klein- 
asiatischen Apollo Mithra sah. 

3) Herod. 6, 118. 
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bild des Gottes durchsuchen liefs, welches zur Beute 
gemacht war, und als er es in einem phönizischen Schiffe 
geüinden hatte, es nach Delos brachte mit dem Befehl, 
es später dem thebanischen Delion in Tanagra zurück- 
zustellen. Das thaten die Delier natürlich nicht, so dafs 
die Thebaner es sich zwanzig Jahre später wiederholen 
mu&ten. Seltsam mag es daher erscheinen, dafs sein 
Sohn Xerxes eine Heeresabteilung nach Delphi entsendet, 
um den dortigen Tempel zu zerstören, was nach Plutarch 
wirklich geschah, nach Herodot aber durch ein Wunder 
verhindert wurde. Der letztere sagt, dafs ihn nach den 
Schätzen des delphischen Tempels gelüstete, von denen 
ihm soviel erzählt wurde. Es kann sein, dafs dies sein 
Beweggrund war, denn Xerxes war habsüchtig. Auch 
aus dem Haupttempel Babels schleppte er das goldene 
Bild des Gottes und viele Schätze fort. Überdies mufste 
Babel wegen des Aufstandes unter Samaserib gezüchtigt 
und so als abschreckendes Beispiel für andere Satrapen 
hingestellt werden *). Aber gegenüber dem Orakel zu 
Delphi hatten die Perser keinen Grund zu besonderer 
Unzufriedenheit. Wir können jedoch annehmen, dafs 
Herodot besser unterrichtet war als Plutarch, und dafs 
die Verwüstung oder Plünderung des Tempels, wenn sie 
wirklich — was nicht so sicher ist — von Xeixes ge- 
plant war, aus irgend welchen Gründen nicht erfolgt ist, 
was dem frommen Griechen wohl als ein Wunder er- 
scheinen mufste. Xerxes meidet den Tempel des schreck- 
lichen Zeus Laphystios zu Alos in Achaia, eines Gottes, 
der mit Menschenopfern verehrt wurde, und verschont 
ebendort auch das Haus der Nachkommen Athamas' "*), 
aber die Akropolis mit allen ihren HeUigtümem ver- 
wüstet er 5). Auf die Athener waren die Perser besonders 
erzürnt, weil sie an der Verbrennung von Sardes teil- 

i) So richtig Maspero, Histoireancienne4lII, 716, n. i nnd 2. 

2) Herod. 7, 191. 

3) Herod. 8, 54. 
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genommen hatten. Schon Darius soll einem seiner Diener 
befohlen haben, ihn bei jeder Mahlzeit zu erinnern: „Herr, 
gedenke der Athener!" und inbrünstig darum gebetet 
haben, sich einmal an ihnen rächen zu können '). Doch 
scheint Xerxes seine Gewaltthat bereut zu haben ; wenig- 
stens erlaubte er den athenischen Exulanten, die ihn 
begleiteten, sogleich ein Opfer nach ihrer Weise darzu- 
bringen '). 

Aus einer vor wenigen Jahren zu Deirmenjik in Klein- 
asien, nahe bei dem alten Magnesia gefundenen Inschrift, 
welche einen Erlafs Darius' I. an den Griechen Gadatas, 
seinen Satrapen oder einen Beamten niederer Rangstufe, 
enthält 3), hat man zu ersehen gemeint, dafs der König 
Polytheist war. Aber davon ist nichts in dem Texte zu 
entdecken. Nachdem der König Gadatas wegen seiner 
Sorge für die Anpflanzung fremder Baumsorten gelobt 
hat, droht er ihm mit seiner Ungnade, falls er fortfahren 
sollte, seine Verfügung über die griechischen Götter nicht 
zu beachten. Gadatas hatte nämlich den heiligen Gärtnern 
Apollos Abgaben auferlegt und sie obendrein gezwungen, 
auch ungeweihten Boden zu bebauen. Und nun beruft 
sich Darius auf die Gesinnung, die schon seine Vorfahren 
gegen diesen Gott bewiesen hätten, der dem Anschein 
nach einst ein für die Perser günstiges Orakel abgegeben 



i) Herod. 5, 105. 

2) Herodot weifs nicht, ob er im Traum ein Gesicht hatte, oder 
ob er Gewissensbisse fühlte wegen der Verbrennung des Tempels: iTts 
xal ivd-tjfiiov oi iy^v6To ifingiiaatfri t6 tqdv. 

3) Das Monument befindet sich jetzt im Louvre. Gefunden und 
ediert von Cousin und Deschamps, Bull, de corresp. hell^nique 
Xm, 530suiv., vgl. XIV, 646suiv. Siehe auch Ed. Meyer, Ent- 
stehung des Judentums S. 19 f. und jetzt auch GA. III, 95, vgl. 
S. 4. Mit Recht ist bemerkt worden, dafs die griechische Übersetzung 
die Hand eines Schreibers aus der Kanzlei des Darius verrät und mithin 
offifziell ist. L. H. Gray, JAOS. XXI, 183, zieht aus dieser Inschrift 
den Schlufs, dafs Darius kein Ziirathustrier gewesen sein könne — ich 
sehe nicht ein, warum. 
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hatte. Hier liegt nichts Anderes vor als weise Politik. 
Die Diener eines Gottes, der den Persem wohlgesinnt 
war, mufsten respektiert und nicht in ihren Rechten ge- 
kränkt werden. Und obendrein war dieser Gott Apollo, 
für welchen die Perser wegen seiner Ähnlichkeit mit 
Mithra oder wegen seiner Bedeutung als Sonnengott be- 
sondere Verehrung hegten. Dafs er ihn in einem an 
einen Griechen gerichteten Erlafs einen d-eög, einen Gott 
nennt, ist natürlich, denn das war im Griechischen die 
einzig mögliche Übersetzung des persischen baga. Selbst 
wenn man die Vorfahren des Darius, auf welche er sich 
beruft, fiir Nichtmazdayasner halten wollte, wozu man 
thatsächlich kein Recht hat, so würde er, wiewohl Mazda- 
yasner, ohne seinen Glauben zu verleugnen, aus poli- 
tischen Gründen namentlich gegen diesen Gott dieselbe 
Gesinnung hegen können, wie jene. 

In Ägfypten hatte Kambyses die Sache der Perser 
endgültig verdorben. Darius versuchte es mit einer ver- 
söhnenden Politik, schenkte, wie berichtet wird *), dem 
Tempel von Memphis einen neuen Apis und baute an 
denen des Amun-RS in der Oase, des Ptah zu Memphis 
und des Horus in Edfu. Aber das konnte nichts helfen. 
Oberägypten hält sich zwar ruhig, weil es nicht viel mehr 
zu gewinnen hatte, aber im Delta betrauerte man noch 
immer den Fall der Saiten und träumte von einer Restau- 
ration der einheimischen Dynastie. An dem Aufstande, 
der nun ausbrach, war die Religion nicht unschuldig. 
Er ging von Buto aus und wurde durch die Priesterschaft 
und das Orakel dieses Ortes ermuntert. Hielten sie sich 
für vernachlässigt gegenüber den uralten Kulten des 
Südens und von Memphis ? Sicher ist, dafs Xerxes, als 
er sich beeUte nach dem Tode seines Vaters den Auf- 
stand zu dämpfen, alle anderen Tempel im Besitz ihrer 
Einkünfte liefs, aber Buto aller Vorrechte und Besitz- 

i) Ed. Mejer, Geschichte Ägyptens, S. 391 betrachtet die 
Erzählung von dem Apis als Anekdote; ich weifs nicht, warum. 
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tümer beraubte. Man vergab ihm dies nie. Als er im 
Jahre 465 v. Chr. durch seinen Sohn Darius ermordet 
wurde, sahen die Ägypter darin eine Strafe des Himmels *). 
Dafe die Perser den Juden gegenüber dieselbe Politik 
befolgten, ist bekannt. Die Bedenken des Sisines, des 
Satrapen von Syrien und Babylonien, gegen den Tempel- 
bau konnten Darius nicht bewegen, ihn zu verbieten. 
Im Gegenteil, er nahm sogar die Kosten desselben auf 
sich und legte soviel Wert darauf, in Jerusalem täglich 
ein Opfer iiir sich und sein Haus schlachten zu lassen, 
dafjs er befahl, die zu diesem Zwecke erforderlichen 
Tiere gleichfalls den Priestern zu liefern. Man sehe darin 
keine Verleugnung seines mazdayasnischen Glaubens. 
Die Religion der Juden, die zum grofsen Teil in ihrer 
Nähe lebten, und von denen stets einige als Günstlinge 
und Beamte Zutritt bei Hofe hatten, kannten die persi- 
schen Könige aus eigener Anschauung und sie wufsten 
daher wohl, dafs Jahve, wenn er auch nach anderem 
Ritus verehrt wurde als Auramazda, kein Daeva, sondern 
der groise Gott des Himmels, der Schöpfer des Himmels 
und der Erde wie dieser war, obschon unter anderem 
Namen. Auch lag in dem täglichen Opfer für den König 
und sein Haus, dargebracht von der Priesterschaft eines 
unterworfenen Volkes, eine Anerkennung der persischen 
Souveränität, die grofsen Wert hatte. 

Wir können uns hier nicht in die Frage nach der 
Glaubwürdigkeit der Berichte über die Rückkehr der 

i) Siehe die Stele aus der Ptolemäerzeit bei Brngscb, Geschichte 
Ägyptens «, S. 760. Sowohl Ed. Meyer, a. a. O. S. 392, als Maspero, 
Histoire ancienne4 UI, 715 meiat, dafs die Nachgiebigkeit and 
Toleranz der persischen Könige ihre Autorität schwächte und zu wieder- 
holten Aufständen ermutigte. An sich, meine ich, brauchten diese eine 
derartige Folge nicht zu haben, vielmehr das Gegenteil. Aber dafs sie 
bald als Mitanbeter der Landesgötter des unterworfenen Staates auf- 
traten, bald wieder in einer Anwandlung wilder Rachsucht dessen Ein- 
wohner zur Verzweiflung trieben, das brachte die Gemüter gegen sie 
in Erregung. 
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Exulanten unter Ezra und die beiden Missionen des Ne- 
hemia vertiefen, wie sie in den nach ihnen benannten 
Büchern vorliegen. Die an ihnen von Kosters geübte 
scharfe Kritik, deren Ergebnisse von verschiedenen nam- 
haften Gelehrten angenommen, aber von einem Fach- 
genossen wie Wellhausen und einem Historiker wie 
Eduard Meyer bekämpft wurden, bleibt auch für mich 
ernstlichem Zweifel unterworfen. Aber dies Problem ist 
für die Religionsgeschichte der Achaemeniden von unter- 
geordnetem Interesse. Es mag genügen, daran zu er- 
innern, dafs Artaxerxes I., als er seinem Mundschenken 
Nehemia gestattete, nach Judäa zu ziehen, und ihn selbst 
zum Statthalter ernannte, ganz im Geiste seiner Vorgänger 
handelte. Und dafs gerade die Juden, die sich in reli- 
giöser Hinsicht so sehr von ihren Nachbarn unterschieden, 
und deren Glaube mit dem Mazdaismus mehr überein- 
stimmte als mit irgend einer der übrigen Religionen im 
persischen Reiche, zu den meistbegünstigten Unterthanen 
des Königs der Könige gehörten, spricht weit mehr für 
als gegen den zarathustrischen Glauben der Achaeme- 
niden *). 

Denn aus allem geht hervor, da(s die Achaemeniden 
der jüngeren Linie sich bisweilen von ihrer Sympathie 
für einen Gott, den sie für dem ihrigen verwandt hielten, 
bisweilen durch abergläubische Furcht vor einer ge- 
waltigen Gottheit, in der Regel jedoch durch politische 
Erwägungen leiten liefsen. Das Prinzip ihrer Politik war 
— wenigstens bei den klügeren unter ihnen — dasselbe, 
welches schon Cyrus angewandt hatte, Toleranz gegen- 
über den fremden Kulten. Wichen sie davon ab, so 
geschah es nur, weil sie es iiir nötig erachteten, zu strafen 
oder Rache zu üben. An Propaganda für ihre Religion 
scheinen sie nicht gedacht zu haben, selbst nicht bei 
den ihnen unterworfenen Elamitern, Babyloniern, West- 



i) Man vgl. dazu die §g 1 18-126 von Ed. Meyers GA. III. 
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asiaten und Ägyptern, noch viel weniger bei den Hellenen. 
Auramazda war der Gott der Arier, dem sie für ihre 
Person treu blieben , und sie fanden es natürlich , dafs 
auch andere Nationen sich ebenso gegen ihre eigenen 
Götter verhielten. Nur wenn diese Götter ihre Anbeter 
zum Aufstand gegen ihre Autorität reizten, dann wurden 
beide miteinander gezüchtigt. 

Bedenklicher scheint es, wenn von Xerxes erzählt 
wird, dafs er fremden Göttern opferte. Dazu rechne ich 
nicht, dafs er, als er sich anschickte den Hellespont zu 
überschreiten, Räucherwerk auf den Brücken anzünden,^ 
den Weg mit Myrthen bestreuen liefs und dann zur 
Sonne betete, dem Gott eine Libation aus goldenem 
Becher darbringend, den er dann mit einem goldenen 
Mischkruge und einem persischen Schwerte in das Meer 
warf ') ; noch dafs seine Magier dem Strymon weifse 
Rosse opfern'); auch nicht, dafs diese Magier nach 
einem gewaltigen Sturme, bei dem viele Schiffe der 
Flotte zu Grunde gingen, den Winden und sogar Thetys 
und den Nereiden Opfer bringen 3) ; denn Rofsopfer wie 
die Verehrung des Sonnengottes, des Windgottes Vayu 
und der Wass.ergenien widersprachen nicht dem zara- 
thustrischen Glauben. Die griechischen Namen kommen 
auf Herodots Rechnung. Ebenso seine Behauptung, dafs 
die Perser das letzterwähnte Opfer brachten , weil die 
Jonier ihnen etwas von dem Raub der Thetys durch 
Peleus an diesem Orte erzählt hatten. Dafs Darius auf 
dem Altar zu Delos für 300 Talente Weihrauch ver- 
brennen liefs, erklärt sich aus seiner Ehrfurcht vor dem 
Sonnengotte. Wohl aber scheint es eine rein griechische 
Kultushandltmg zu sein, welche Xerxes verrichtet, als er 
nach dem Pergamon des Priamos gekommen war. Dort 
ppfert er tausend Ochsen der Athenaia Ilias, und seine 

i) Herod. 7, 54. 

2) Herod. 7, 113. 

3) Herod. 7, 191. 
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Magier bringen Libationen zur Ehre der Heroen dar '). 
Das klingt sehr romantisch, kann aber — auch was die 
Götter anlangt — richtig sein. Man bedenke doch, dais 
er im Begriff stand die Hellenen zu bekriegen, und dais 
Priamos der Feind ihrer Ahnen war. Es ist nicht zu 
verwundem, dafs er einige Sympathie für ihn fühlte, ihn 
vielleicht auch als einen Vorfahren seines Geschlechtes 
betrachtete. Standen doch nach Sprache und Herkunft 
die Phrygier und ihre Stammverwandten den Persem 
näher als den Griechen. In Priamos' Stammgöttin konnte 
Xerxes eine seiner eigenen Gottheiten, Anähita oder 
Vanainti upereta^» den weiblichen Yazata des Sieges er- ^ 
blicken. Jedenfalls steht diese einigermafsen sonderbare 
Thatsache allein und ist auch nicht unerklärlich. 

Auch die Xerxes mehrfach zugeschriebenen Grausam- 
keiten sprechen noch nicht gegen ihn als Zarathustrier. 
Es w^aren immer Strafen, und ebenso wie z. B. das Avesta 
streng ist gegen Ketzer und Ungläubige oder gegen die, 
welche unvergebbare Sünden begehen, waren die persi- 
schen Könige unerbittlich gegen den unvergebbarsten 
aller Frevel, Rebellion und Übertretung ihrer Gebote, 
„des Gesetzes der Meder und Perser"* Auch dem 
Mazdayasner gilt die königliche Autprität als heilig und 
göttlich, und auch er meint, daCs sie mit aller Kraft ge- 
wahrt werden müsse. Doch befindet sich unter den von 
Xerxes erzählten Grausamkeiten eine, die den Vorschriften 
Zarathuätras nach dem Avesta geradezu ins Gesicht 
schlägt. Bevor er den Strymon überschritt, soll er bei 
einem Orte, der „Neun Wege" hiefs, ebensoviel Söhne 
und Töchter von Inländern lebendig begraben haben, 
als ein Opfer für den unterirdischen Gott, und seine Ge- 
mahlin Amestris soll, als sie alt wurde, dasselbe gethan 
haben mit zehn Kindem aus angesehenen persischen 
Familien *). Es ist sicher nicht gerechtfertigt, aus diesen 

i) Herod. 7, 43. 
2) Herod. 7, 114. 
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Greuelthaten mit Herodot zu schliefsen, dafs die Perser 
die Gewohnheit hatten, Menschen lebendig zu begraben. 
Aber es bleibt doch die Frage: wie ist ein solches 
Menschenopfer, und zwar ein dem Zorne eines unter- 
irdischen Gottes geweihtes, d. h. zu seiner Beschwichtig 
gung bestimmtes, mit dem zarathustrischen Gesetz zu 
reimen, das gegen die Verehrung der Da^vas und das 
Begraben der Toten so sehr eifert? Denn lassen wir 
auch unentschieden, ob die Achaemeniden und die Perser 
ihrer Zeit mit Ausnahme der Magier in ihren Gräbern 
nur die Gebeine beisetzten, nachdem sich die Raubvögel 
an den Leichen gütlich gethan hatten, oder ob sie in 
dieser Hinsicht vom avestischen Gesetz abwichen und 
die Leichen einbalsamiert begruben — über diese Frage 
habe ich früher gesprochen — lebendig begraben, so 
dais die Drukhs Nasus sich auf die Unglücklichen stürzt, 
nachdem sie schon in die Erde gelegt sind, ist eine Ent- 
weihung Spenta Armaitis, die aller Beschreibung spottet. 
Dreierlei ist hier nur möglich: entweder Herodot war 
schlecht unterrichtet und hat Skandalgeschichten über 
die Feinde seines Volkes allzu schnell Glauben geschenkt; 
oder die Perser und folglich auch die Achaemeniden 
hatten neben ihrem Mazdaismus noch den Kult Anra 
mainyus als Todesgottes beibehalten und suchten ihn zu 
versöhnen ; oder — und das ist am wahrscheinlichsten — 
sie haben, wie so oft von Bekennem einer höheren 
Religion geschieht, aus Aberglauben und um einen be- 
stimmten Zweck zu erreichen, Amestris um wieder jung 
zu werden, Xerxes um den Strom ungefährdet zu über- 
schreiten, ihre Zuflucht zu einem barbarischen Brauch 
aus früherer Zeit genommen, ohne sich Rechenschaft 
davon zu geben, wie sehr sie dadurch von der Religion 
abwichen, die sie öffentlich bekannten. 

Ohne Zweifel haben die Achaemeniden und ihr Volk, 
ebenso wie vielleicht schon vor ihnen die Meder und 
ihre Fürsten, als sie die mazdayasnische Religion — und 

Tiele-Gehrich, Gesch. d. Rel. i. Altert. H. 26 
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das iat die zaisatbuotrische, deaa e& gjeb4 keine andere 
MasEdaverehfung^ — annahmen, noch maocbe alte Eön- 
ncÜtiXDg, vor^ allem häusliche und Stammeskulte bei- 
behalten. Solche Überlebsel findet Qoan in allen höheren 
Relq^toiien» dem Islam, dem Judentum, das Christentmn 
sogar nieht ausgenommen. Und im jüngeren Avesta 
seften wir j» aiich^ wie die alten Gottheiten, die Da^vas, 
in Yazatas umgewandelt, die Trabanten Ahura Mazdas 
vecmehren halfen. Herodot und Xenophon beschreiben: 
die Wagen des Zeu» und des Helios und die zehn, 
heiligen nisäischen Pferde, andere reden von dem durch 
seltene Schönheit aufgezeichneten Rosse des Helios. 
Diese Wagen, der eine weifa und golden, der andere 
weiis, beidib bekränzt und von acht oder vier Schimmeln 
gezogen, gehörten Auramazda und Mithra. Die Lenker 
gingen neben ihnen. Im ersten saCs niemand, es war 
der Wagen des unsichtbaren Gottes. Im zweitefn der 
König selbst als Mithras Repräsentant auf Erden. Sogar 
auf ihren Kriegszügen iiihrten die Könige diese Wagen mit^ 
wobei sie auch wohl verloren gingen *). Aber dafs weder 
diese Pracht, noch diese Symbolik, noch die Verehrung 
des Lichtgottes neben dem grofsen Himmelsgott dem 
jih^eren 2^arathustri8mus widerspricht, beweist das Avesta 
sdbst, das auch sowc^l Anahita als Mithra einen Wagen 
zuschreibt, der von einem Viei^spann gezogen wird '}• 



i) Siehe die Beschreibnag, v<m Xerxes' Äofkug. bei Herod. 7, 40, 
Vgl. Xenoph. Cyrop. 8, 3, 12. — Dio Chrysost Orat. 36, J 41 und 
Q. Cort. 3, 3, 7 sprechen von einem Wagen des Zeus and einem 
Sonnenrosse. Cumont, Text, et Mon. de Mithra II, 61. Den Ver« 
Inst von Xerxes' heiligem Wagen und Sonnenrossea erwähnt Herod. 8, X15. 
Den Wagen, a«f wedcfaem nach Herodot der König safs, halte ich für 
identisch mit dem, weldier Helios, d. i. hier jedenfalls Mithra, gehört. 

2) Abfin Yt. II und 120. Mihir Yt. 125. Schon Windischmann 
hat daran erinnert. Die Symbolik, welche ans dem Viergespann Mazdas 
die vier Elemente, ans dem der Andhita Wind, Regen, Wolken und 
Hagel machte, kommt natürlich anf die Rechonng der Dichter nnd 
Theologen, nnd ist jedenfalls nicht ursprünglich. 
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Kttiz, wenn wir alles zusammenfassen» was die Achae- 
menides selbst über ihre Rel^on äulsem, und was die 
Griechen davon berichten ; wenn wir sie an den Wänden 
ihrer Paläste abgebildet sehen, sei es in anbetender Hal- 
tung vor dem heiligen Feuer stehend, über welchem die 
Fravasi Auramazdas oder ihre eigene schwebt, sei es mit 
ahrimanischen Tieren kämpfend; wenn wir die Griechen 
einstimmig die Perser rühmen hören wegen, ihrer ängst- 
lichen Sorge für Reinheit in jeder Hinsicht, ihrer Scheu 
vor allem Unziemlichen (anasa), ihrer ausgesprochenen 
Keuschheit, ihrer Wahrheitsliebe, alles Früchte der 
zarathustrischen Lehre — so können wir nicht umhin, 
sie fiir zarathustrische Mazdayasner zu halten. Sie ver-> 
dienten diesen Namen mehr, als mancher byzantinische 
Kaiser den Christennamen. Die Form ihrer ReUgion 
mag von der avestischen in mancher Beziehtmg ver- 
schieden gewesen sein: in der Hauptsache stimmte sie 
mit dieser überein. War sie noch mit naturalistischen 
Bestandteilen versetzt, so ist die avestische das nicht 
weniger; doch reiner Naturalismus war sie, wie schon 
aus dem Anfang ihrer Inschriften hervorgeht, sicherlich 
nicht mehr. In der Leidenschaft, aus Politik, aus aber- 
gläubischer Furcht sind sie dann und wann von den 
Grundsätzen ihrer Religion abgewichen, aber allerchrist- 
lichste und apostolische Majestäten haben das auch wohl 
einmal gethan. 

Sicher ist es, dafs Artaxerxes II. Mnemon nicht davon 
abwich, als er in Susa und Ekbatana ein apadäna, 
welches er dort wiederhergestellt, hier neu errichtet hatte, 
unter die Obhut von Auramazda, Anähita imd SCthra 
stellte, deren Schutz er für sich und sein Werk anruft '). 



i) Artaxerx. Sus. a. (Weifsbach) Artax. S (Spiegel). Bei Weifs- 
bach anch die Inschrift von Hamadan. Beide altpersische Texte sind 
ehr beschädigt. Ans dem babylonischen Text geht hervor, dafs das 
Gebäude in Snsa von Darios I. errichtet war, nnter der Regierung des 

26* 
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Sind doch beide auch im Avesta vornehme Yazatas. 
Bringen wir aber diese Thatsache in Verbindung mit 
einem Berichte des Berossos, dafs dieser selbe Artaxerxes 
zuerst Tempel für Anaitis-Aphrodit6 in Babel, Susa und 
Ekbatana errichtete und ihren Kult auch weiter in Persien (?), 
Baktrien und bis Damaskus und Sardes verbreitete '), so 
erscheint sie uns in einem anderen Lichte. Dann erhebt 
sich die Vermutung, dais dieser Achaemenide nicht nur 
dem altarischen und auch in den Zarathustrismus auf- 
genommenen Gott Mithra und der iranischen Yazata der 
fruchtbaren Wasser eine besondere Verehrung widmete, 
sondern dals er die neue Form ihres Dienstes einführte, 
welche in Babel durch die Verschmelzung des iranischen 
mit einem chaldäischen Kultus entstanden war, und aus 
der die mit dem Anahitadienste eng verbimdenen Mithras- 
mysterien hervorgingen ^). Der gute Artaxerxes , ein 
friedliebender Mann, scheint für diesen neuen Dienst ge- 
wonnen zu sein und für Anähita Heiligtümer erst in Babel, 
wenn man Berossos glauben darf, dann in Susa und Ek- 
batana errichtet zu haben. Ich denke nicht, dals er dies 
in Persepolis gewagt hat, und es ist bemerkenswert, dafs 
sein Nachfolger in seiner persepolitanischen Inschrift nur 
Mithra nennt. Wir sahen, dafs die Atharvans, obschon: 
sie die Göttin, wie aus der Beschreibung ihrer Person 
im Abän-Yast erhellt, in der neuen Form übernahmen, 



Grofsvaters des Königs, Artaxerxes L, durch Feaer zerstört und von ihm 
selbst, Artaxerxes 11., nun wieder aafgebaat wurde. Der susische Text 
stimmt damit überein. Apadftna ist kein Tempel. Es ist ein persi- 
sches Wort, welches die beiden Übersetsongen unübersetzt lassen, und 
das aach in verschiedene semitische Dialekte übei;ging. Siehe u. a, 
Daniel ii, 45 (pTfiM "^bilK), was nicht mit der neuen (niederländischen) 
Bibelübersetzung wiedergegeben werden darf durch „fürstliche Zelte ^', 
sondern „ Palast ^^ bedeutet Auch die Armenier übernehmen es modi- 
fiziert in der Bedeutung „Haus^^, avlij und n^niuQiop, Siehe Hübsch« 
mann, Armen. Grammatik I, i, 104. 

i) Beross. bei Clem. Alex., Protrept p. 43 ed. Sylbnrg. 

2) Dies ist die wahrscheinliche Hypothese Cnmonts. 
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dafür sorgten, dafs ihr Kult von den an anderen Orten 
vorkommenden Ausschweifungen freiblieb '). 

Artaxerxes III. Ochös (vahuka) scheint, in scharfem 
G^ensatze zu seinem Voigänger und Namensvetter, ein 
leidenschaftlicher Fanatiker gewesen zu sein. In Ägypten 
wenigstens hauste er fürchterlich, nicht nur plündernd, 
brennend und mordend, sondern auch darauf erpicht, die 
Bewohner des Landes in dem zu kränken, was ihnen 
das Heiligste war« In den Ptahtempel zu Memphis 
brachte er einen Esel als Gegenstand der Anbetung und 
bei einem Gastmahl setzte er das Fleisch des Hapistieres 
seinen Freunden vor. Kein Wunder, dafs die Ägypter 
ihn mit Set -Typhon verglichen und ihm den Beinamen 
Esel gaben. Nach seinem Fortgai^e setzte Bagoas, sein 
Landvogt , dieses sakrilegische Werk fort '). Hier war 
es nicht allein die Rachsucht eines beleidigten Tyrannen, 
sondern zeigte sich auch deutlich die tiefste Verachtung 
für die Religion der Ägypter. 

Der letzte der Achaemeniden, Darius III. Kodomannos, 
wird wohl durch den Kampf mit dem Genie des gröfsten 
Feldherm der Antike zu sehr in Anspruch genommen 
gewesen sein, um sich um religiöse Dinge und Inter- 
essen viel zu kümmern. Jedenfalls wird darüber nichts 
berichtet. Die parsische (zarathustrische) Tradition spricht 
stets mit grolser Bitterkeit von Alexander, dem sie den 
Verlust der heiligen Urkunden der mazdayasnischen 
Lehre schuldgiebt. Wenn wirklich ein authentisches 
Exemplar derselben in Persepolis aufbewahrt wurde, so 
mufs es bei dem Brande, welchen der Eroberer in der 
Trunkenheit seiner Festfreude anstiftete, verloren gegangen 
sein. Ein anderes Exemplar, das anderswo (in Pasar* 
gadae?) aufbewahrt wurde, soll er nach Griechenland 

i) Siehe oben, Kap. IV, J 7, S. 255. 

2) Vgl. Ed. Meyer, Gesch. Ägyptens, S. 391. Maspero, 
Histoire ancienne 4 m, 773 und die dort n. 1—3 angefUhrteö 
Stelien. 
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gesandt haben ; die Vermchtimg des ersten gesdiah also 
nicht absichtlich. Sicher ist, dafs griechische Schrift- 
steller wie Theopompos und Hermippos aus einheimischen 
Quellen geschöpft haben. Der Umfang dieser Uiinmden 
mag in der Überlieferung übertrieben sein: es handelte 
sich doch um eine reiche Litteratur. Dafs in Pefsien 
nichts von ihr übrig geblieben sei, ist nicht anzunehmen. 
Aber die Religion geriet doch in tiefen Verfall, bis sie 
durdi die Arsadden, in deren psurthischem Stammlande 
der Zarathustrismus immer fortgelebt zu haben scheint, 
wieder zu Ehren kam. Durch die Sasaniden (nach 226 
n. Chr.) ist dieser, von Grund aus reformiert und organi- 
siert, die Staatsreligion des persischen Reiches geworden. 
Aber die Geschichte dieser Wiederbelebung gehört nicht 
zu unserer Aufgabe. 

6. Schlufo. 

Die voraufgehenden Untersuchungen haben uns zu 
dem Ergebnis gefuhrt, dais es nur einen Mazdaismus 
giebt, nämlich den zarathustrisdien ; dafs also auch da, 
wo der Name des Reformators nicht genannt wird, wie 
in den Inschriften der Achaemeniden, die Lehre, welche 
sie bekennen, keine andere ist als die, welche in den 
anderen, auch den zweifellos ältesten Urkunden, als eine 
Zarathustra geoffenbarte und von ihm zuerst gepredigte 
hingestellt wird. Dals eine naturistische Mazdaverehrung 
der zarathustrischen voraufgegangen und diese nur eine 
Reform der erstgenannten sei, ist eine Annahme^ welche 
sich uns als nicht genügend begründet erwies. Möglich, 
nicht unwahrscheinlich sogar ist es, dafs der ma2da3ras- 
nisch- zarathustrischen Reformation eine allms^Iich ent- 
standene Scheidung zwischen der Verehrung von AJiuras 
und DaSvas vorhergegangen ist, wobei auch der Ahura- 
dienst noch naturistisch, wenigstens nur semi-ethisch blieb; 
^er dieser ist dann erst durch Zarathustra mit ^^r Ver- 
kündigung des grofsen Ahura Mazda zu einer wahrhaft 
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ethischen Religion erhoben, möge 2^athti&tra nun d^ 
Name einer Person oder einer Gemeinschaft sein. Da- 
mals wurde jedoch diese Scheidung zwischen Ahuras 
und Daevas erst absolut, und auf eine entschiedene 
Wahl, eine unbedingte Absage an die letzteren ge- 
drungen. Vor dieser Zeit scheint die Frage nur die ge- 
wesen zu sein, welchen von beiden das höl^re Ansehen 
gebührte — eine Frage, die im Veda noch nachklingt 
und dort scbliefslich im entgegengesetzten Sinne beant- 
wortet wurde. Eine Spur dieser früheren Periode zeigt 
sich vielleicht noch in der engten Verbindung zwischen 

m 

Ahura und Mithra, welche der innigen Vereinigung* des 
vedischen Mitra mit dem Asura par exöellence Varuna 
parallel ist '). Der Mazdaismus, wo wir ihn auch antrefTen, 
wie modifiziert und mit ihm ursprünglich fremden Ele- 
menten er auch vermischt sein möge, geht folglieh 
immer in letzter Instanz von der ethisch-religiösen Reform 
aus, die mit dem Namen Zarathustras verknüpft ist. 

Dies schliefst nicht aus, dafs er nicht überall gleich- 
förmig war. Wir haben ihn in drei Formen kennen g^e- 
lemt. Zuerst in der, welche durch die Gäthas und die 
im Gäthadialefct geschriebenen Stücke repräsentiert wird, 
eine Form, die sich uns als die älteste und reinste er- 
wies und höchstwahrscheinlich aus einer anderen Ge^nd 
stammt als der, wo die Schriften des jüngeren Avesta 
entstanden. Die Lehre, wie sie in dieser ältesten Periode 
schliefslich auf der Grundlage der Predigt der Reformer 
festgestellt wurde , nachdem sie "bereits einige Verände- 
rungfen erlitten hatte, lernen wh: am besten aus dem 
• mazdayasnischen Glaubensbekenntnis •) kennen. Der 
Gläubige bekennt sich darin als einen Anbeter Mazdas, 



i) Vielleicht ist auch noch -ein ^chklang .d«von .der Name ,,ahti- 
riacb^^, .äh.uirya, welcher hin und wieder der Lehre oder denpi 'Glauben 
-(da6na) . oder der heiligen Überlieferung (]bka€äa) gegeben wird. 
Aber die ahurische Frage (fraSna) ist doch rein zarathnstrisch. 

2) Ys. 12 (Spiegel 13). 
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einen Anhänger Zarathuätras , einen Feind der Da^as, 
dagegen einen ahura^kaesa, was natürlich nicht auf* 
gefafst werden darf als „B^^olger des Gesetzes Ahnra 
Mazdas", da dies schon in dem „Anbeten Mazdas" lag, 
sondern nur im allgemeinen „Ahuradiener", im Gegen- 
satze zu DaSvadiener, bedeuten kann. Neben Ahura 
Mazda erwähnt es keine anderen göttlichen Wesen als 
die Amesa spentas und besonders eine von ihnen, Spenta- 
Armaiti. Der Rest des Bekenntnisses enthielt nur noch 
eine Abschwörung der Daevas und ein Gelübde der 
Treue gegen die zarathustrische Überlieferung. 

Die t'orm der Mazdaverehrung, welche das jüngere 
Avesta uns kennen lehrt, ruht auf demselben Funda- 
mente, aber die an Monotheismus grenzende Theologie 
der Gäthas wird sehr abgeschwächt durch die Vermeh- 
rung der Zahl der verehrten Wesen, die zum Teil sogar 
aus den Göttern des früheren Polytheismus genommen 
werden, und durch die Übertragung des Dualismus in 
die Sphäre der höchsten Gottheit. Obendrein wird ein 
neues Element in den Kultus gebracht, nämlich der 
Haomadienst. Übrigens wird an den Grundlagen des 
alten Bekenntnisses insofern nichts geändert, als Ahura 
Mazda vor allem angebetet tmd der Kampf gegen die 
Daevas noch verschärft wird — nur dafs ZarathuStra 
nicht nur verehrt, sondern beinahe deifiziert wird. 

Die beiden erwähnten Formen des Mazdaismus sind 
Schöpfungen von Weisen und Priestern, Ideale, Theorieen, 
von denen wir nicht wissen, inwieweit ihnen die Praxis 
entsprochen hat, die aber doch in gewissem Malse, wahr- 
scheinlich in verschiedenen Gegenden, geherrscht haben. 
Die Religion der Perser und Meder unter den Achae- 
meniden zeigt uns den Mazdaismus in der Praxis des 
Lebens. Die Lehre ist im Grunde genommen dieselbe, 
wie die der beiden anderen Formen, wenigstens die Prin- 
zipien sind ganz dieselben, aber ihre Anwendung auf 
das Leben wird durch allerhand Umstände bestimmt, 
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durch das Fortleben alter Bräuche, Einrichtungen, Kulte, 
abexgläubischer Vorstellungen beschränkt, durch die 
menschlichen Leidenschaften verhindert. 

So haben wir drei Formen des Zarathustrismus, nahe 
verwandt, aus derselben Wurzel entsprossen, aber den* 
noch verschieden. Sie unterscheiden sich vor allem in 
zwei wichtigen Beziehungen : in dem allgemeinen Namen 
für die höheren Mächte und in der Bezeichnung für ihre 
Priester. Auf diesen merkwürdigen Unterschied hat man 
bisher noch nicht, oder doch viel zu wenig geachtet 
Die höheren Mächte der gäthischen Periode sind — ab- 
gesehen von den Seelen, den Fravasis und ähnlichen 
Wesen zweiten Ranges — ausschliefslich die Amesa 
spentas, tmter denen Mazda Ahura der vornehmste, sogar 
der Schöpfer oder Vater der übrigen ist, die aber doch 
mit ihm zu einer Einheit verbunden sind. In Wirklich- 
keit ist er der einzige Gott, der einzige Ahura; die 
Daevas sind in das Reich der Finsternis verwiesen. Die 
Göttemamen baga und yazata sind den gäthischen 
Schriftstellern nicht unbekannt, aber als allgemeine Be- 
zeichnungen für die Himmlischen gelten sie bei ihnen 
nicht mehr. Was die Priester anlangt, so kennen sie 
weder Atharvans noch Magier, man müfste sonst in den 
magavans, den Besitzern der maga, den Prototyp 
des späteren Magus sehen wollen. Sie reden von einem 
zaotar, von einem mathran, einem Spruchdichter, 
der eine gewisse übernatürliche Macht besitzt, wohl- 
bekannte Namen aus der alten 2^it, aber sich selbst 
nennen sie Saosyants, Heilspropheten. 

Die Form der Mazdaverehrung, deren Quellen das 
jüngere Avesta erhält, hat aus den Amesa spentas eine 
Art Obergötter gemacht und ihnen die geringeren Him- 
melsmächte untergeordnet, die mit einem alten, mehr 
oder minder neutralen Namen yazatas genannt werden, 
Wesen, die man verehrt, denen man opfert, aber nicht 
gerade Götter. Den Namen bag ha kennen die Schrift- 
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steller des jüng-eren Avesta zwar, aber er kommt nur 
in Kompositis vor oder, als Bezeichnung- einer Gottheit, 
in sehr jungen Stücken, speziell in den Yasts, welche 
persischen Einfluls verraten *). Den Namen magiis für 
Priester gebrauchen sie niemals ; wo das Wort vorkommt, 
bedeutet es etwas Anderes. Ihre Priester heifsen aus- 
schlieislich Feuerpriester, atharvan's, und in einem Zu- 
satz zu einer gäthischen Schrift, dem Yasna der sieben 
Kapitel, urird gesagt, dais sie von fem kamen. Zara- 
thustra oder Zarathustrotema ist ein Ehrenname, der bis- 
weilen den Priestern gegeben wü-d, vielleicht wohl bei 
allen Zarathustriem, aber nie zu einem Appellativum ge- 
worden ist. 

Endlich die medopersische Form. Hier sind die 
Götter baga's, und dieser Name wird mit dem Epitheton 
vazraka sogar Auramazda gegeben. Als Name eines 
einzelnen Gottes Bhaga kommt er auch im Veda vor 
imd war demnach alt. Die Priester sind Magier, und 
dieser Name ist vielleicht mit dem neuen Glauben von 
den Medem zu den Persem gelangt, aber untwr den 
Achaemeniden sicher bei beiden gebräuchlich. 

Dieser Unterschied in Götter- und Priestemamen weist 
auf einen Unterschied der religiösen Gemeinschaft Die 
drei Formen sind mithin wirklich drei Sekten des zara- 
thustrischen Mazdaismus von verschiedenem Alter und 
ursprünglich auch verscTiieden beztigflich des Gebietes, 
wo sie herrschten. Dafs die letztgenannte Form nach 
Medopersien gehörte, steht fest. Es liegt aller Grund 
zu der Vermutung vor, dafe die jungavestische Form in 
den östlichen, besonders den südöstlichen Gegenden 
Irans zu suchen ist. Eine Varietät des Zarathustrismus, 
welche dem Haomadienste einen so hervorragenden 'Platz 
eingeräumt hat, wird wohl nicht weit von der Harahvaiti, 

i) Baghddfita und baghobakhta in den letzten Fargards des 
Vendidäd, 19, 33; ai, 5. Ferner Vp. 7, 3. Ys. 68, i. Auch in dem 
"Höm-Vt und den anderen Yts. passim. 
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der Doppelgängerin der indischen Särasvati, entstanden 
sein. Auch der im übrigen Iran unbekannte, mindestens 
ungebräuchliche Priestemame atharvan und der Name 
für die angebeteten Wesen yazata, Skr. yajata, zeigt 
Verwandtschaft mit Indien, lälst wenigstens an iranische 
Stämme in der Nähe des Indus denken. 

Für die älteste Form, die gäthische, bleibt dann nur 
der Norden, vielleicht vornehmlich der Nordwesten von 
Iran übrig, wo wir auch früher, aus anderen Gründen, 
den Ursprung der mazdayasnischen Reformation suchen 
zu müssen glaubten. 

Schlie&lich flössen die drei Formen zusammen. Die 
Atharvans, welche von fem kamen, verbreiteten ihre 
Lehre und ihren Kultus in Gegenden, wo die gäthische 
Lehre bislang den Ton angab. Zu Strabos Zeit wurde 
zwischen Magiern und Atharvans kein Unterschied mehr 
gemacht, aber der erste Name behielt das Feld; bis 
auf den heutigen Tag ist Mobed = Magupat, Herr der 
Magier, der höchste Priestertitel. Schon viel früher 
scheinen die Atharvans einige Yasts den Persem zu Ge- 
fallen gedichtet, mindestens überarbeitet zu haben. Den 
Gäthas schreibt man zwar als den ältesten Glaubens- 
urkunden stets die höchste Heiligkeit zu, aber auch die 
jüngeren Schriften erlangen religiöse Autorität, und die 
gesammelten Fragmente werden die für alle gültige 
Heüige Schrift. 
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Von demselben Verfasser ist auch der Abschnitt über 
die avestische und altpersische Sprache, worauf C. S a le- 
rn an n das Mittelpersische oder Pehlewi bespricht. Der 
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zweite Teil dieses ersten Bandes ist den lebenden irani- 
sehen Sprachen gewidmet. Von mehr unmittelbarem 
Interesse für das Studium der zoroastrischen Religion ist 
der zweite Band, der u. a. folgende Abhandlungen ent- 
hält: Avestalitteratur von Geldner, Altpersische In- 
schriften von Weifsbach, Pahlavilitteratur von West, 
mit einem Anhange über die neupersische Litteratur der 
Pärsi, das nationale Epos der Perser vonNöldeke, die 
Geographie von Geiger, die Geschichte von den ältesten 
Zeiten bis zum Ausgang der Säsäniden von Justi. Von 
der Beschreibung der iranischen Religion von Williams 
Jackson liegen erst einige Seiten vor; *die Fortsetzung 
soll im Herbst 1903 erscheinen. Da zu derselben Zleit 
auch die übrigen noch ausstehenden Teile (Geschichte 
der iranischen Philologie von E. Kuhn und der Anhang: 
Ossetisch von W. Miller) zu erwarten sind, so wird 
dieses „Standard work" voraussichtlich in kurzer Frist 
vollendet sein. Es braucht wohl nicht gesagt zu werden, 
dais es für jeden unentbehrlich ist, der sich mit dem 
Parsismus wissenschaftlich beschäftigen will. — Brunn - 
ho f er 's Urgeschichte darf nicht ungelesen bei Seite ge- 
legt werden. Der Verfasser sucht mit viel Gelehrsam- 
keit und Scharfsinn die enge Verwandtschaft des Vedi- 
schen und Avestischen in Sprache, Brauch und Religion 
zu erweisen. Dafs seinen Ausführungen eine Wahrheit 
zu Grunde liegt, ist nicht zu verkennen. Aber der 
Oberbau besteht mehr aus Hypothesen als aus Beweisen 
und ist daher etwas luftig gezimmert. Wegen der Ver- 
dienste, welche sich Spiegel als Bahnbrecher auf dem 
Gebiet dieser Studien erworben hat, vor allem wegen 
seines umfassenden Wissens, haben seine oben angeftihrten 
Werke noch immer mehr als historischen Wert, aber sie 
sind jetzt in mancher Hinsicht veraltet und zeichneten 
sich von jeher mehr durch Breite als durch Tiefe aus. 
Was auch die Kritik gegen verschiedene Einzelheiten in 
Geiger 's Beschreibung der alten Kultur in Ostiran vor- 



Geographie and Geschichte. 417 

gebracht haben mag, als Ganzes ist sie ein sehr ver- 
dienstvolles Werk und noch immer einzig in ihrer Art. 
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der zweite Band (Melanges d'histoire et de litterature 
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feiner Bemerkungen und über eine Anzahl Stellen neues 
Licht verbreitet findet. In die „Essais** sind die be- 
kannten Abhandlungen über den höchsten Gott der Arier 
und über die arische Kosmogonie aufgenommen. 
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s. 435—443. 

Justi, Geschichte des alten Persiens (Onckens AUg. 
Gesch. in Einzeldarst.). Berlin 1879. (Vgl. im „Grund- 

rife** Bd. II, 395—549) 

Geo. Rawlinson, The five great Monarchies, Vol. III, 
2^ Ed. London 187 1 — 72. — The seventh great 
Orient. Monarchy. London 1876. 

Theod. Nöldeke, Aufsätze zur pers. Geschichte. 
Leipzig 1887. (Deutsche durchgesehene Ausgabe 
des Art. „Persia** in der Encyclop. Britannica.) 

A. V. Gutschmid, Geschichte Irans und seiner Nach- 
barländer von Alexander dem Grofsen bis zum Unter- 
gang der Arsaciden. Tübingen 1888. (Deutsche 
Ausgabe seines Anteils an dem Art. „Persia** der 
Encyclop. Britannica.) 

M. Duncker, Geschichte des Alterthums, Bd. IV. 4. Aufl. 
Leipzig 1877. 

Ttele-Gehrich, Gesch. d. ReL i. Altert. H. 27 
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G. Maspero, Histoire ancienne de TOrient classique. 
NouveUe Edition. Paris 1899. T. III, Chap. V— VII, 
mit zahlreichen Illustrationen. 

Ed. Meyer, Geschichte des Alterthums. Bd. I — *V. 
Stuttgart 1884 — 1902. — Forschungen zur alten Ge- 
schichte. Bd. II, Halle 1899, S. 437 — 511. — Die 
Entstehung des Judentums. Halle 1896, passim. 

C. P. Tiele, Art. „Persia** in Cheyne and Black, 
Encyclopaedia Biblica, Vol. III. London 1901. 

Perrot et Chipiez, Histoire de TArt dans TAntiquite. 
T. V, Livre 10"*: La Perse. Paris 1890. 

M. Dieulafoy, L'Art antique de la Perse. IV Vols. 
Paris 1884 — 85. — L'Acropole de Suse, d'apres les 
fouilles ex^cut^es en 1881, 1885 et 1886. Paris 1893. 

Jane Dieulafoy, La Perse, la Chald^e et la Susiane. 
Relation de voyage. Paris 1887. 

Die allgemeine und politische Geschichte der irani- 
schen Völker, soweit davon die Rede sein kann, bildet 
den Hintergrund für die Geschichte ihrer Religion. Des- 
halb werden hier die wichtigsten Geschichtswerke auf- 
geführt. Vor allem Nöldeke, der den reichen Stoff, 
kritisch gesichtet, kurz zusammenfafst , Maspero, der 
das fleifsig gesammelte Material beherrscht und in schöne 
Form giefst, dabei mit grofser Genauigkeit auf die von 
ihm benutzte Litteratur verweist und gute Illustrationen 
gibt, und Meyer, der auch hier sich als Meister be- 
währt, kommen für die von uns behandelte Periode in 
Betracht. Auch Justi giebt ein klares Bild der persi- 
schen Geschichte. Wir könnten hier noch eine An- 
zahl wichtiger Monographieen, wie die von Schubert, 
V. Floigl, Präsek u. a. nennen, müssen dafür aber 
auf den Artikel „Persia" in der Encycl. Biblica ver- 
weisen. Die Kenntnis des Landes, in welchem die zoro- 
astrische Religion entstand und blühte, ist nicht minder 
wichtig. Das Standardwerk für die persische Kunst ist 
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das von D i e u 1 a f o y , dessen Reise von seiner Gattin, 
die ihn begleitete, fesselnd g-eschildert wird. Per rot 
und Chipiez haben Dieulafoys Forschungen fleilsig be- 
nutzt. Indessen verdient ihr V. Band, weil er mehr ent- 
hält, neben diesen zu Rate gezogen zu werden. Die über- 
raschenden Entdeckungen Dieulafoy's in Susa geben 
nicht minder wie die früheren zu Persepolis eine Vor- 
Stellung von der Pracht und Üppigkeit des Achaeme- 
nidenhofes. 



Ausgaben und Übersetzungen der heiligen Schriften. 

Westergaard, Zend-Avesta, mit Einleitung in eng- 
hscher Sprache. Kopenhagen 1852 — 54. 

Spiegel, Avesta, die h. Schriften der Pärsen. Im 
Grundtexte sammt der Huzvaresh- Übersetzung. Wien 

1853—58. 
Geldner, Avesta, die h. Bücher der Pärsen. Stuttgart 

1886—95. 

Brockhaus, Vendidäd-sade, in lat. Schrift. Leipzig 
1850. 

G&tha's: M. Hang, Die fünf Gäthas. Leipzig 1858 — 60, 
Transscr. und Übersetzung. Kossowicz, G. ahunav. 
Petrop. 1867. G. ustav., 1869. Sarath. Gäthae poster. 
tres, 1871. Bartholomae, Die Gäfl-ä's und die 
heU. Gebete des altiran. Volkes, transscr. mit Gramm, 
und Glossar. Halle 1879. L. H. Mills, A study of 
the — Gäthas, mit Text und Übers, nach dem Avest., 
Pehl., Sanskr. und Parsi. Erlangen 1892 — 94. The 
G.'s of Zar. in metre and rythm. , mit neuer lat. 
Übersetzung. Leipzig 1900. 

Baunack, Die drei wichtigsten Gebete der Pärsen mit 
ihren Commentaren u. s. w. Leipzig 1888. 

Hang, Die ahuna-vairya- Formel — mit. d. alt. Zend- 
Comment. Ys. 19, übersetzt und erklärt. München 
1872. Hübschmann, E. Zoroastr. Lied. München 

27* 
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1872. A. V. Williams Jackson, A hymn of 
Zoroaster, transl. with Comment. Stuttgart 1888» 
Ferner Übersetzungen von Ys. 28, 30, 44 und 53, 5 f. 
in Bartholomae's Arische Forschung'en IL Halle 
1886. 

Spiegel, Neriosenghs Sanskr. Übersetzung des Yasna. 
Leipzig 1861. 

Vendidad: Vendidadi captta 5 priora, emend. C. Lassen, 
Bonn 1852. Hang, Das 18. Kap. des Wend. München 
1869. W. Geiger, Das 3. Kap. des V. in ZDMG. 
XXXIV, 415 ff. Die Pehleviversion des i. Kap. des 
V. Erl. 1877. Vgl. M. Breal, Fragm. de critique 
zende, J. as. 1862. 

Yast's: Geldner, Drei Yasht — übers, und erkl. 
(Yt. 19, 14 und 17). Stuttgart 1884. (Vgl. von dem- 
selben: Über die Metrik des jüngeren Avesta. Tüb. 
1877.) Bartholomae in Arische Forschungen II 
(Zamyad-YastundOrmazd-Yast). Hallei882. F.Pizzi, 
Tishtar -Yasht, Text, Fehl, und Italien. Übersetzimg. 
(Sonder-Abdruck.) 1882. Übersetzungen vonMihir-und 
z.T. Abän-Yt. siehe unten (unter Windischmann). 

Inschriften der Achaemeniden : i. Altpers. Text: 
Kossowicz, Inscr. palaeo-pers. Petersburg 1872. 
Spiegel, 2. Aufl. Leipzig 1882. Weifsbach imd 
Bang, Lief. i. Leipzig 1893. — 2. Sus. Text; 
Weifsbach in Delitzsch' und Haupts Ass. Bibl. IX. 
Leipzig 1890. (Vgl. auch Oppert, Le peuple et 
la langTie des Medes. Paris 1879.) — 3. Babylon. 
Text:H. C. Rawlinson, JRAS.XIV, 1851. Bezold 
in Del. und Haupts Ass. Bibl. II, mit Autograph. 
V. Haupt. Leipzig 1882. Alle mit Übersetzungen, 
manche mit Kommentar und Glossar. 

Justi, Der Bundehesh, zum ersten Male herausg., transscr., 
übexs. und mit Glossar versehen. Leipzig 1868. 

F. Dustoor Behramjee Sunjana, The Dinkard, in 
Fehl, mit Transscription in Avestaschrift, Übers, in 
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Guzerati und Englisch, Kommentar und Glossar 
Bd. I — VI. Bombay 1874—91, 

Siehe die Übers, von Buch VIII und IX von West 
in SBE. Bd. 37. Oxford 1892. 

The Book of Arda Viraf ; der Fehle witext herausgeg'. 
von Destur Hoshangji-Jämäspji, mit dem Text des 
Gosht-i-Fryano und des Hadokht-Nask und Über- 
setzungen von allem von Hang und West. Bombay 
und London 1872. 

Shikand - Gümänik Vijär, Päzend, Sanskr. und Pehlewi 
(Kap. I — 5), herausgeg. von D. Hoshangji Jämäspji 
und West. Bombay 1887. 

Aogemadaecä, in Päzend, Altbaktr. und Sanskr. 
herausgeg., übers, und erklärt von W. Geiger (mit 
Glossar). Erlangen 1878. 

Vollständige Übersetzungen des Avesta. 

Spiegel, Avesta a. d. Grund text übers. Leipzig 1862 — 63, 
zu vei^leichen mit seinem Commentar üb. d. Avesta. 
Leipzig 1865 — 69. 

C. de Harlez, Avesta, traduit du Zend. 2™* Ed. Lüttich 

1875—77. 
The Zend -Avesta in M. MüUer's SBE. Vol. IV, XXIII 

und XXXI. (Darmesteter, Vend. 1880. The 

Sirozahs, Yasts and Nyäyis. 1883. Mills, Yasna, 

Visparad, Afrinagan, Gähs and mix. fragments. 1887.) 

London. 

Jam. Darmesteter, Le Zend-Avesta. Trad. nouv. avec 

commentaire histor. et philol., in: Annales du Mus6e 

Guimet, 3 Vol. Paris 1892 — 93. 

Die Ausgabe von Spiegel enthält lediglich Ven- 
didäd, Yasna und Vispered, aber mit der Pehlewiüber- 
setzung. Die von Westergaard und Geldner geben 
nur den ursprünglichen Text, doch auch den der Yasts 
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und einiger kleinerer Fragmente. Beide befolgen die- 
selbe Zählung der Kapitel, welche hier und da von der 
Spiegels abweicht Beide haben auch dieselbe Ein- 
teilung in Paragraphen, die abgesehen von den Gäthas 
und den Yasts bei Spiegel eine ganz andere ist. Geld- 
ner 's Ausgabe ist eine kritische, in welcher der bevor- 
zugte Text durch sorgfaltige Angabe der verschiedenen 
Lesarten der Handschriften gestützt, und nach Möglich- 
keit auch das Metrische von der Prosa unterschieden 
wird. Sie ist vollständig bis auf die von Darmesteter im 
3. Bande seines Zend -Avesta zuerst edierten Fragmente. 

Der von Brockhaus herausgegebene Vendidäd-Säde 
enthält die Kapitel von Yasna, Vispered imd Vendidäd 
in der Reihenfolge, in welcher sie beim Opferdienst 
rezitiert wurden. Eine lithographische Ausgabe des Ven- 
didäd-Säde gab Bumouf schon 1829 — 43. 

Von den Gäthas giebt es noch keine befriedigende 
Übertragung, auch nicht in den vollständigen Über- 
setzungen des Avesta. Vieles wird stets dunkel bleiben. 
Aber weder die Methode, welche alle Tradition ignoriert 
und von Hang 1858 angewandt wurde, noch die, welche 
dieser Tradition beinahe sklavisch folgt, wie Dar- 
mesteter's, kann zu einem guten Resultate fuhren. 
Die von Spiegel ist veraltet, und damit auch die von 
Kossowicz, der eigentlich nur eine wortreiche Para- 
phrase der erstgenannten lieferte. Auch de Harlez 
steht noch zu sehr unter Spiegels Einfiufs. Mills hat 
durch sein ausführlicheres Werk, in dem man alles Material 
zur. Erklärung beisammen findet, der Forschung einen 
wertvollen Dienst geleistet, aber von seinen eigenen 
Übersetzungen ist die eine, in Prosa, nur eine Umschrei- 
bung, die andere, metrisch, viel zu frei. Doch ist er 
ein gewissenhafter Gelehrter und in der kleinen Ausgabe 
von 1900 hat er viel verbessert. Die Übersetzungen 
einzelner Teile von Hübschmann, Bartholomae, 
der in seiner Ausgabe ein nützliches Hilfsmittel lieferte, 
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beide Philologen ersten Ranges, Geldner, eines der 
besten Avestakenner , und seines Schülers Williams 
Jackson entsprechen am meisten den Anforderungen 
einer guten Übersetzung, obschon Bartholomae und 
Geldner sich manchmal grofse Freiheiten erlauben. Von 
ihnen, wie von Roth und anderen finden sich viele Er- 
klärungen einzelner Gätha-Stellen in allerhand Zeitschriften, 
wie der ZDMG., Bezzenberger's Beiträgen und Kuhn's 
Zeitschrift, zerstreut. 

Auch von einigen Yasts gaben Geldner und Bar- 
tholomae gute Übersetzungen, und Darmesteter verdient 
in diesem Teile des Avesta, wo er nicht so gehorsam 
dem Gängelbande der Tradition folgen konnte, mehr 
Vertrauen als in den anderen. 

Die zweite Auflage von Spiegel's „Altpersische 
Keilinschriften** mit Übersetzung, Einleitung, Kommentar 
und Glossar ist unentbehrlich. Die Ausgabe von Weifs- 
bach und Bang ist noch unvollendet; die einzige bisher 
erschienene Lieferung enthält nur den transskribierten 
Text mit Übersetzung. 

Die Pehlewi- und Päzend-Schriften, die ich erwähnte, 
gehören nicht zu der Zeit, mit der wir uns beschäftigen, 
aber sie enthalten einige verlorene Avestafragmente und 
werfen hier und da etwas Licht auf die alte Lehre und 
die religiöse Schriftstellerei ; darum werden sie angeführt. 
Eine neuere Übersetzung des Bundahis als die von Justi, 
von West, findet man in M. Müller's SBE. Vol. V. 

Darmesteter's Zend -'Avesta , unbefriedigend als 
Übersetzung und irreführend durch die unsinnige Hypo- 
these über Alter und Ursprung des Avesta, ist dennoch 
ein grofsartiges Werk, in welchem so ziemlich alles, 
was man über die heiligen Schriften der Zarathustrier 
wissen kann, zusammengefafst ist, und das sowohl in 
seinen Einleitungen zu den einzehien Büchern und Ka- 
piteln als in seinen gehaltvollen Anmerkungen reiche 
Belehrung bietet. Keiner, der die zarathustrische Re- 
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ligion näher kennen lernen will, kann es entbehren, nur 
wappne er sich mit Kritik. Die Übersetzung von Spiegel 
ist jetzt veraltet, der Kommentar verdient noch immer 
zu Rate gezogen zu werden; ebenso die Übersetzung 
von de Harlez. 

Die bekannte Übersetzung von Anquetil Duperron 
(177 1, in 3 Bdn.), von Kleuker ins Deutsche übertragen 
und bearbeitet (1781 — 83, 2 Bde.), hat jetzt nur noch 
historischen Wert. 
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Bei dem Studium des Avesta macht sich das Fehlen 
eines g^ten Wörterbuchs der heiligen Sprache empfind- 
lich fühlbar. * Um so erfreulicher ist es, dafs dieser 
Mangel binnen kurzem beseitigt sein wird durch Chr. Bar- 
tholomae's „Altiranisches (d. h. avestisches und alt- 
persisches) Wörterbuch** (ca. 50 Bogen Lex. 8 °), welches 
sich zur Zeit im Druck befindet und im Verlage von 
K. J. Trübner in Strafsburg im Laufe des Jahres 1903 
erscheinen soll. — Justi's „Handbuch der Zendsprache** 
(Leipzig 1864) giebt zwar neben einer kurzen Skizze der 
Grammatik ein Wörterbuch mit so gut wie vollständiger 
Angabe aller Stellen und ist darum noch immer unentbehr- 
lich, aber der Verf. selbst wird an erster Stelle zugeben, 
dafs es jetzt, mehr als ein Vierteljahrhundert nach seinem 
Erscheinen, einer umfassenden Revision und Überarbeitung 
bedarf. Von grofsem Nutzen dagegen ist sein „Iranisches 
Namenbuch** (Marburg 1895), mit seinen Etymologieen 
imd ausführlichen Genealogieen fiir Mythologie und Ge- 
schichte ein ausgezeichnetes Hilfsmittel '). 

Zahlreich sind die Grammatiken: von Spiegel (1867), 
Hovelacque (2. Ed. 1878), Geiger (1879), de Harlez 

i) Vgl. dazu G. Hü sing, Die iranischen Eigennamen in den 
Achaemeniden - Inschriften (Norden 1897). Viele Jahre früher schrieb 
A. F. Pott „Über altpersische Eigennamen ^^ 
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(Manuel, 1879) die beiden letztgenannten mit Chresto- 
mathie und Glossar, Kavasji Edalji Kanga (1891). 
Die neueste ist von Williams Jackson, „Avesta 
Grammar** (Part. I. Stuttgart 1892), deren zweiter Teil, 
welcher Syntax und Metrik behandeln soll, noch nicht 
erschienen ist. Das Werkchen verdient alle Empfehlung. 
InBartholomae's vortrefflichem „Handbuch der alt- 
iranischen Dialekte" (1883) findet man eine kurzgefafste 
Grammatik der beiden avestischen Dialekte und des Alt- 
persischen, jetzt mit seiner gediegenen Arbeit im i. Bande 
des oben besprochenen „Grundrisses der iranischen Philo- 
logie" zu vergleichen, wie mit seinen älteren Werken: 
„Das altiranische Verbum" (1878) und „Arische For- 
schungen" I— III (1882—87). 

Für das Pehlewi giebt es ein „Manuel" von de Harlez 
mit Anthologie und Glossar (1880). Bahnbrechend waren 
ihrer Zeit die beiden Glossare, welche im Auftrage der 
Regierung zu Bombay von dem Destür Hoshangji 
Jämaspji Asa oder eigentlich von Martin Hang 
herausgegeben wurden (Zand-Pahlavi 1867; Pahlavi-Pa- 
zand 1870), und deren zweitem Haugs wichtige Arbeit 
„Introductory essay on the Pahlavi language" beigefügt 
ist. Jetzt vergleiche man vor allem Säle mann in dem 
oben erwähnten „Grundrife". 

Eine Übersicht der zahlreichen rein philologischen 
Arbeiten zur Erklärung der heiligen Schriften kann hier 
nicht gegeben werden. Wir bemerken nur, dafs der 
Grund für das rein wissenschaftliche Studium des Avesta 
gelegt wurde durch das berühmte Werk von Eug. Bur- 
nouf: „Commentaire sur le Yasna" (Paris 1833) und 
sein darauf folgendes: „Etudes sur la langue et les textes 
zendes" (Paris 1840 — 50), und nennen noch: 

Ed. Sachau, Neue Beiträge zur Kenntnis der zoroastri- 
schen Litteratur. Wien 1871. 

A. Hovelacque, L' Avesta, Zoroastre et le Mazdeisme. 



4St GriHiirhte and Bcsckrabmog der Rdigioa. 

I>« Partie: IntnxliictioiL Deconverte et inteipretatkm 

de TAvesta. Paris 1878. 
K. Geldner, Über die Metrik des jüngeren Avesta. 

Tübingen 1877. — Studien zum Avesta. Heft i. 

Stndsbuig 1882. 
C. de Harlez, De TExdgese et de la Gnrectibn des 

textes avestiqnes. Leipzig 1883. 
J. Darmesteter, Obsenrations snr le Vendidad (Esrtr. dn 

Jonm. Asiat). Paris 1883. 
Paul Hörn, Geschichte der persischen Litteratnr. Leipzig 

1901. (Die Litteratoren des Ostens, Bd. VI, Abt i, 

popnlar-wissenschaftlich.) 



Geschicfate und Beschrabung der Religion. 

Allgemein: Th. Hyde, Historia religionis veteram Per- 
sanim eommqae Magomm. Oxford 1700. 

J. G. Rohde, Die heilige Sage und das gesammte 
Religionswesen der Baktrer, Meder und Perser. Frank- 
fiort 1820. 

J. G. Vnllers, Fragmente über die Religion des Zo- 
roaster. Bonn 1833. 

F. Windischmann, Zoroastrische Stadien, heransgeg. 
von Spiegel. Berlin 1863. 

A. Hovelacqne, Monde de TAvesta. Paris 1874. 

C. de Harlez, Des origines du Zoroastrisme. Paris 
1878—79. 

M. Hang, Essays on the sacred language, writings and 
Religion of the Parsis. 3 d Ed. ed. and enlaiged by 
E. W. West. London 1884. 

Sam. Johnson, OrientalReligions. Persia. London 1885. 

Edv. Lehmann, Die Perser, in Chantepie de la 
Sanssaye's Lehrb. der Religionsgesch. 2. Aufl. 
Bd. II, S. 150 — 217. Freibnrg i. B. 1897. — Zara- 
thustra. En Bog om Persemes gamle Tro. I. Kopen- 
hagen 1899. * II. 1902 
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F. Justi, Die älteste iranische Religion und ihr Stifter 

Zarathustra (Preufe. Jahrbb. Bd. 88, S. 55 — 86, 

231 — ^261. Berlin 1897). 
E. Rindtor ff. Die Religion des Zarathustra. Weimar 

1897. 
H. Oldenberg-, Zarathustra, in „Aus Indien und Iran". 

Berlin 1899, (Deutsche Rundschau XIV, S. 402 — 437, 

1898.) 
J. Pizzi, La religione di Zoroastro, in „Bessarione", 

nr. 45 — 48. Roma 1900. 
P. Hörn, Zoroaster, i. seine Lehre, 2. seine Person, in 

„Christi. Welt" 1901, Nr. 10 — 11. 
K. F. Geldner, Art. ,,Zoroastrianism" inCheyne and 

Black, Encyclop. Biblica IV. 

Über Williams Jackson siehe „Grundrife der 
iranischen Philologie". 
Zarathustra: Kern, Spiegel, Tiele, vgl. oben S. 99, 

Anm. I. 
P. Gas sei, Zoroaster, sein Name und seine Zeit. Berlin 

1886. 
K. F. Geldner, Art. ,, Zoroaster" in Encyclop. Brit. 

9^^ Ed. 1888. 
Williams Jackson, Zoroaster, the Prophet of ancient 

Iran. New -York 1899. 
R. J. H. Gottheil, References to Zoroaster in Syriac 

and Arabic Literature, in Class. Studies in hon. of 

H. Drisler. New -York 1894, p. 24 — 51. 
Eschatologie : Hübschmann in Jahrbb. für protest. 

Theol. V, S. 203 — 245. 
W. Galand, Über die Toten Verehrung bei einigen der 

indogermanischen Völker. Amsterdam 1888. 
N. Söderblom, La vie ftiture d*apres le Mazdeisme, 

Etüde d'eschatologie compar^e (Ann. Mus. Guimet, 

Bibl. d'Etudes IX). Paris 1901. 
W. Bousset, Die Himmelsreise der Seele (Archiv für 

Religionswissenschaft 1901, S. 136 — 169). Vgl. die 



428 Geschichte und Beschreibung der Religion. 

ebendort S. 155 angeführten Arbeiten von Brandt 
und Jackson. 

* E. Böklen, Die Verwandtschaft der jüdisch- christ- 
lichen mit der parsischen Eschatologie. Göttingen 
1902. 

Einzelne Gottheiten: Windischmann, Die persische 
Anahita oder Anaitis. München 1856. — Mithra. 
Leipzig 1857. 

Fr. Cumont, Textes et monuments figures relatifs aux 
mysteres de Mithra publi^s avec une introduction 
critique. Tome I: Introduction. Tome II: Textes 
et monuments. Bruxelles 1899 et 1896. — * Ein 
teilweise neu bearbeiteter Auszug aus dem vorstehen- 
den Werke erschien unter dem Titel: Les Mystferes 
de Mithra. 2*"** Edit. revue, contenant 22 figures et 
une carte. Bruxelles 1902. Dieser ist deutsch her- 
ausgegeben von G. Gehrich: Die Mysterien des 
Mithra, Ein Beitrag zur Religionsgeschichte der 
römischen Kaiserzeit. Autorisierte deutsche Ausgabe. 
Mit 9 Abb. im Text und auf 2 Tafeln, sowie einer 
Karte. Leipzig 1903. 

A. Egg er s, Der arische (indo - iranische) Gott Mitra. 
Eine sprach- und religionsgeschichtliche Studie. Jurjen 
(Riga) 1894. 

j. Darmes teter, Haurvatat et Ameretät. Paris 1875. — 
Ormuzd et Ahriman. Paris 1877. 

J. Minocheherjee Jämäspäsana, On the avestic 
terms Mazda, Ahura- Mazda, Ahura, in: Trav. du 
Congres des Oriental. ä Leide, Vol. II, p. i — 14. 
1884. 

N. Söderblom, Les Fravashis, Paris 1899. 

Vergleichende Studien. Siehe oben Caland, Söder- 
blom und * Böklen unter „Eschatologie". 

P. von Bradke, Dyaus Asura, Ahura Mazda. Halle 
1885. 

A. Hillebrandt, Vedische Mythologie I, Soma und 
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verwandte Götter (Haoma im Avesta, S. 450—455). 
Breslau 1891. 

A. Kohut, Jüdische Angelologie und Dämonologie in 
ihrer Abhängigkeit vom Parsismus. Leipzig 1866. 

T. K. Cheyne, Possible Zoroastrian influences on the 
Religion of Israel (Expository Times Vol. II, passim). — 
The Book of Psalmes, its origin and its relation to 
Zoroastrianism (in Sem. Studies in memory of A. Ko- 
hut), Berlin 1897. 

E. Stave, Über den Einäufs des Parsismus auf das 
Judenthum. Haarlem 1898. 

* W. Bousset, Die Religion des Judentums im neu- 
testamentlichen Zeitalter. Berlin 1903. 

Die Werke von Hyde und Vullers beziehen sich 
nur auf den späteren Parsismus; das von Rhode ver- 
spricht natürlich mehr, als es geben kann, und stützt 
sich ganz auf die mangelhafte Avestaübersetzung von 
Anquetil Duperron. Schwenk's Mythologie der Perser 
(Frankfurt 1855) ist aus dem gleichen Grunde und wegen 
der Verwirrung der verschiedenen Perioden unbrauchbar. 
Windischmann's „Studien" können noch immer mit 
Vorteil zu Rate gezogen werden. West 's Ausgabe von 
H a u g ' s „ Essays " ebenfalls. Besondere Empfehlung ver- 
dient Lehmann's Abschnitt über die Perser in Ch. de 
laSaussaye's Lehrbuch der RG., zweite völlig neu ge- 
arbeitete Auflage, mehr noch für die, welche Dänisch ver- 
stehen, sein „Zarathustra*', * dessen zweiter Teil vor kurzem 
erschienen ist. Die übrigen oben genannten Arbeiten all- 
gemeinen Inhalts sind für weitere Kreise bestimmt, aber 
meist von befugten Kennern der zoroastrischen Religion 
geschrieben. Mein eigenes, im Jahre 1864 erschienenes 
Werk „De godsdienst van Zarathustra" habe ich nicht 
aufgenommen, weil es namentlich in seinem ersten Teile 
der Revision bedarf und obendrein durch den vorliegen- 
den Band meiner Geschichte überflüssig geworden ist. 
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Cassel's Zoroaster ist gewifs sehr originell, aber 
ein Kartenhaus von Hypothesen. Jackson's Buch giebt 
alles Material mit gröfster Vollständigkeit; doch ist es 
zu bedauern, dals der gelehrte Verfasser seinen Stoff 
zwar mit bewunderungswürdiger Soigfalt gesammelt, aber 
ihn nicht mit historischer Kritik gesichtet hat. 

Die Abhandlung von Caland über Totenverehrung 
imd die eschatologischen Studien von Söderblom und 
Bousset gehören sämtlich zur vergleichenden Religions- 
lehre. Der Erstgenannte ist namentlich im Ritual des 
Veda zu Hause, aber auch vollkommen vertraut mit 
dem avestischen; der Letztgenannte weist interessante 
Parallelen zwischen den zarathustrischen und den jüdisch- 
christlichen Vorstellungen nach. Söderblom ist sehr 
ausfuhrlich und sucht seine Parallelen überall. Auch für 
mich hat sein Buch grofsen Wert, obwohl ich, wie schon 
oben hervortrat, in manchen Punkten ihm nicht bei- 
pflichten kann. 

Windischmann's „Anahita" und „Mithra" haben 
namentlich wegen des klassischen Materials, das er bei- 
bringt, ihren Wert noch nicht verloren, wenn auch die 
Übersetzungen der betreffenden Yasts verbesserungsfahig 
sind. Cumont's Prachtwerk ist ein Meisterstück, für 
die Kenntnis und das rechte Verständnis der Mithras- 
mysterien von unschätzbarem Werte. Wie ich über 
seine Auffassung des persischen und avestischen Mithra- 
dienstes denke, brauche ich hier nicht zu wiederholen 
(vgl. oben S. 357 — 361). * Die deutsche Ausgabe von 
G. Gehrich enthält den Hauptteil des Werkes, Ge- 
schichte, Lehre, Kultus und Kunst der Mithrasmysterien, 
in einer unter Mitwirkung des Verfassers hergestellten Über- 
setzung. — Die beiden Abhandlungen Darmesteter's 
gehören zu dem, was man seine erste Manier nennen 
könnte. Sie sind ebenso genial als einseitig. Die 
Beweisführung der ersten halte ich für mifslungen, 
in der zweiten ist wenigstens ein Kern von Wahrheit. 
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Über Söderblom's „Fravashis" siehe oben S. 259, 
Anm. I. 

Von Bradke sucht zu beweisen, dafs Ahura Mazda 
nicht der Stellvertreter des Asura Varuna ist, wie all- 
gemein angenommen wird, sondern von Dyaus asura, 
aber ich furchte, dafe ihm dies nicht geglückt ist. Für 
Hillebrandt ist auch Haoma ein Mondgott; jedenfalls 
war er das nicht mehr für die Zarathustrier. Kohut 
schlägt sicherlich den Einflufs des Pärsismus auf das 
Judentum zu hoch an, und auch Cheyne neigt viel- 
leicht zu sehr dazu. Stave ist es gelungen, diesen Ein- 
flufs auf manchen Punkten zu hoher Wahrscheinlichkeit 
zu erheben, obwohl er mit richtiger Kritik die Originalität 
des Judentums in anderer Hinsicht verteidigt. * Zu ähn- 
lichen Resultaten gelangen die neuesten Erörtenmgen 
des erwähnten Problems von Böklen (in seiner oben 
genannten eschatologischen Studie), der sich sehr zurück- 
haltend äufsert, und Bousset , dessen kürzlich erschienenes 
vortreffliches Buch über das Judentum der neutestament- 
lichen Zeit deshalb hier angeführt wird, weil der Ver- 
fasser in ihm auch den möglichen Beziehungen zwischen 
jüdischer und iranischer Religion aufmerksam und sach- 
kundig nachgegangen ist (VI. Abschnitt: Das religions- 
geschichtliche Problem, S. 448 ff.). 
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S. 42. Es scheint hier ein Widerspruch vorzuliegen 
zwischen dem, was Z. 10 über das Hervorgehen des 
hu an den Tag gesagt wird, und dem Z. 33 f. aus- 
gesprochenen Zweifel, ob man dies schon in der ältesten 
Zeit lehrte. Man füge daher in Z, 10 zwischen „dann" 
und „als** ein: — so lehrte man wenigstens später — . 

S. 45, Z. 3 lese man statt der Worte: „Um dieses 
Glückes teilhaftig zu werden**, die sich auf das unmittel- 
bar Vorhergehende zu beziehen scheinen, was jedoch 
die Absicht nicht ist: „Um sich das Fortleben nach dem 
Tode zu sichern.** 



i) Dr. Alb. Pontsma in Amsterdam hatte die Güte, mich auf einige 
Unklarheiten and Widersprüche hinzuweisen, die er bei aufmerksamer 
Lektüre im ersten, wie in der ersten Hälfte des zweiten Bandes dieser 
Geschichte bemerkt hatte. Er hat mir damit einen Dienst geleistet, 
für den ich ihm dankbar bin. Die Unklarheiten sind oft eine Folge der 
Lückenhaftigkeit der Quellen, welche mir kein Recht gab, mich mit 
gröfserer Bestimmtheit auszudrücken, können aber hier und da doch 
beseitigt werden. Widersprüche werden sich immer einstellen, wenn 
zwischen der Abfassung verschiedener Teile einer Geschichte Jahre ver« 
streichen, wie das bei meinem Werke der Fall war. Fortgesetzte Stadien 
und neu entdeckte Quellen nötigen dann zur Modifikation früher aus« 
gesprochener Meinungen. Um den gerechtfertigten Beschwerden abzu* 
helfen, lasse ich obige Nachlese folgen. C. P. T. 



Band I. 4ä3 

S. 54. Wenn hier gesagt wird, dafs die Könige des 
mittleren Reiches die gleichen Huldigungen wie die 
Götter empfingen, selbst Nuter genannt und nicht selten 
höher gepriesen wurden als die grofsen Wohlthäter des 
Landes, Rä und Hapi, so scheint dies im Widerspruch 
zu stehen mit dem, was S. 56 zu lesen ist, dafs „vor 
allem die noch regierenden Könige nicht so hoch als 
König Ptah, Tum oder Rä standen". Dr. Poutsma ver- 
mutet, dafs die Lösung jenes scheinbaren Widerspruchs 
darin zu suchen sei, dafs S. 54 die offizielle, S. 56 die 
Volksreligion geschildert werde. Richtig! Aber, fragt 
er, welche waren es denn, die die Könige höher priesen 
als Rä? Antwort: Sie selbst oder ihre Hofpriester in 
den Inschriften der Königsgräber. 

Ebds. Z. 20 ff. Dr. Poutsma weifs die Worte: „Die 
Priesterschaft wird viel mehr als früher ein Stand, eine 
Würde, welche meist vom Vater auf den Sohn über- 
geht** nicht zusammenzureimen mit S. 65 f.: „Doch 
bildeten sie jetzt (in der zweiten Thebanischen Periode) 
weit mehr als früher einen eigenen, wenn auch nicht erb- 
lichen Stand", der nach S. 114 dann erst in der Saiti- 
schen Periode erwuchs. Und er verweist dabei auf 
Wiedemann, Geschichte von Alt-Ägypten, S. 148, 
welcher sagt, dafs unter den letzten Ramessiden, also 
noch in der zweiten Thebanischen Periode, die Ober- 
priesterschaft von Theben auf den ältesten männlichen 
Verwandten des Inhabers erblich überging. Der Wider- 
spruch ist nur scheinbar. Ein Stand ist kaum erblich, 
wenn man ihm durch Geburt notwendig angehört. Der 
Priesterstand war es also nicht zur Zeit des mittleren 
Reiches, obschon das Amt damals meist vom Vater auf 
den Sohn überging, ebensowenig wie der Predigerstand 
erblich ist, obwohl sich unter ihnen eine grofse Anzahl 
von Predigersöhnen befindet, ja selbst ganze Familien 
und Geschlechter von Theologen. Der ägyptische Priester- 
stand war es ebensowenig unter dem zweiten Thebanischen 

Tiele-Gehrich, Gtsch. d. Rel. i. Altert. U. 28 
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Reiche, ot^leich die Oberpriester von Theben g^en 
das Ende dieser Periode ihre besondere Würde eib- 
lich machten, im Zusammenhang* mit ihrem Streben, 
sich der Königskrone zu bemächtigen, was ihnen zeit- 
weilig gelang. 

S. 73, Z. 25 „zeigen sich die ersten Spuren der 
Vergeltungslehre". Das ist nicht ganz richtig, sofern 
wahr ist, was S. 58 von den eschatologischen Vorstellungen 
zur Zeit des Mittelreiches gesagt wird, nämlich dais auch 
damals schon sittliche Gedanken nicht gänzlich darin 
fehlten, und man schon damals seine Hoffnung auf das 
Bewufstsein gründete, den Willen der Götter gethan zu 
haben. Man lese demnach S. 73 : „findet man die erste 
symbolische Vorstellung, welche von der Existenz einer 
bestimmten Vergeltungslehre zeugt". 

S. 84, Z. 30: „von einer Abnahme des Umfanges 
des Reiches oder der Autorität des Königs ist unter 
seiner Regierung nichts zu spüren". Dieses UrteU stützte 
sich auf das, was man aus der Darstellung, welche die 
ägyptischen Denkmäler von seiner Macht und Herrschaft 
geben, erschliefsen zu können meinte, und wurde ge- 
schrieben, ehe die El -Amama- Briefe entdeckt waren. 
Diese Briefe erzeugten bei mir den Eindruck, dafs imter 
der Regierung des genannten Fürsten die Macht Ägyptens 
über Kanaan und Aramaea, die damals allerdings noch 
bestand und anerkannt wurde, schnell abnahm. Dies 
sprach ich aus auf S. 303, obschon der Zusatz: „und 
bald gänzlich zu gründe ging" vielleicht zu viel besaget. 
Vgl. meine Rektoratsrede: West-Azie in het licht 
der jongste ontdekking, Leiden, Brill 1893, nament- 
lich die englische Übersetzung von Miss Taylor: Western 
Asia according to the most recent discoveries, 
London, Luzac & Cie*, o. J. , und die deutsche Be- 
arbeitung von G. G.(ehrich) in Beilage zur AUgem. Zeitung, 



Band I. 485 

München 1895, Nr. 209 — 210: Westasiens Vergangen« 
heit im Lichte der Funde von El Amarna (Bd. I^ 
S, 437). Ich will nicht verschweigen, dafs einige Gelehrte 
diese Auffassung bestritten haben, jedoch ohne mich zu 
überzeugen. 

S. 95, Z. 17 f. müssen die Worte: „unter dem Ein- 
flufs vielleicht persischer, sicherlich griechischer Ideen** 
gestrichen werden. Den wirklichen Hergang der Sache 
findet man auf S. 113. 

S. 124, Z. 12 lese man statt „Den reinen Monotheis- 
mus": „Den Monotheismus in irgendwelcher Form**. 

S. 138. Bekanntlich sind gegen die von Nabüna'id 
für Naram-Sin und damit für dessen Vater Sargon an- 
gegebene Jahreszahl von C. F. Lehmann in seinem Werke 
Zwei Hauptprobleme der altorientalischen 
Chronologie, Leipzig 1898, ernstliche Bedenken gel- 
tend gemacht. Er hat nachgewiesen, dafs nach dem, 
was für die Chronologie der babylonischen und as- 
syrischen Geschichte als feststehend betrachtet werden 
darf, und dem, was die jüngsten Entdeckungen über 
gleichzeitige Dynastieen in Ur, Öirpurla und Agane zu 
Tage gefördert haben, Sargon und sein Sohn nicht schon 
um 3800 v. Chr. regiert haben können, sondern erst 
viel später. Er glaubt hier einen Irrtum um nicht weniger 
als icxx) Jahre konstatieren zu müssen und setzt jene 
daher auf etwa 2800 v. Chr. an. Abgesehen von der 
Frage, ob der Unterschied wirklich so grofs und die 
Ursache des Fehlers von L. richtig erklärt ist, kann 
man gegen seine Beweisführung nichts einwenden. Wie 
Ed. Meyer habe auch ich mich, in meiner Anzeige von 
L.*s Buch in der ZA. XIV, 390 ff, ihr bereits angeschlossen. 
Man lese daher auf S. 138 statt der Worte: „Nimmt 
man . . . lange nachher** folgendermafsen : „Die Richtig- 
keit dieser Zeitbestimmung ist mit Recht bezweifelt. 

28* 
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So früh kann die Regierung der genannten Könige von 
Agane nicht angesetzt werden, jedenfalls nicht früher als 
3000 V. Chr. Damals, und vielleicht schon früher, 
bestand bereits" u. s. w. Was auf S. 145 in runder Zahi 
als Blütezeit von Sirpurla angegeben wird, kann mithin 
unverändert bleiben. 

S. 211, Z. 31 ff. sind die Worte zu streichen: „Und 
sie unterscheiden sich . . . denen zu widerstehen Gott- 
losigkeit ist'S da c^ics in seiner Allgemeinheit nicht von 
allen semitischen Völkern gesagt werden kann. Wenig- 
stens würde davon ausgenommen werden müssen, was 
sie den früheren Bewohnern der Länder entlehnten, die 
sie sich unterworfen hatten oder mit denen sie allmäh- 
lich verschmolzen waren. 

S. 282, Z. 5 „die asera's oder heiligen Baumr 
Stämme". Nach Moore in Encycl. Bibl. , s. v. , sind 
es vielmehr Pfahle und keineswegs Surrogate für den 
heiligen Baum. Jedenfalls handelt es sich um Symbole, 
ursprünglich Fetische der kanaanäischen Göttin Asera, 
von der S. 305 und 309 die Rede ist. 

S. 303. Siehe das oben über S. 84 Gesagte. 

S. 310, Z. 27 f. ,,in der Gestalt eines Baumstammes". 
Siehe, was oben zu S. 282 gesagt ist. Die asfira gehörte 
nicht zum Jahvedienste, sondern war von den Kanaanäem 
übernommen, wo Jahve den lokalen Ba*al ersetzte. 

Ebds. Z. 34 f. „obwohl diese Vorstellung . . . entlehnt 
war." Man fuge hier ein: „wahrscheinlich". 

S. 345, Z. 14 f. „und die obendrein zu dem uralten 
Jahvedienst gehörten". Statt dessen lies: „und die 
obendrein schon lange mit dem uralten Jahvedienste 
verbunden waren", sofern sie ursprünglich nicht zu ihm 
gehörten. 
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S. 63, Z. 24 lies statt „Überlieferung"; „Überlebsei ". 
Das hier Gesagte ist nicht ganz richtig. Mit Recht wendet 
Dr. P. dagegen ein, da&: z. B. asa-rta, ein alter ge- 
meinschaftlicher Begriff, in der Lehre beider Religionen, 
der vedischen wie der zarathustrischen , einen wichtigen 
Platz einnimmt. Es würde demnach besser sein, die 
Worte „in religiöser Hinsicht*- (Z. 18) zu ersetzen durch: 
„in Mythologie und Tradition**. 

Ebds. und ff. Dr. P. fragt , ob das , was hier und 
weiter S. 91 f. und 151 von Soma-Haoma und S. 64 f. 
und 76 f. von einem Unsterblichkeitstrank im allgemeinen 
gesagt wird, wohl genügend motiviert; vor allem, ob ich 
nicht gezwungen sei, auf Soma-Haoma dieselbe Schlufs- 
folgerung anzuwenden wie auf Mitra-Mithra. Ist es ge- 
stattet, fragt er, von diesem anzunehmen, dafs er ein 
ostarischer Gott gewesen sei, weil er bei beiden Völkern 
verehrt wurde, so dafs selbst die Zarathustrier , die ihn 
anfänglich negierten, genötigt waren, ihm einen Platz 
unter ihren Yazatas und in ihrem Kultus einzuräumen, 
und Soma-Haoma diesen Charakter abzuerkennen, ob- 
schon übrigens von ihm dasselbe gesagt werden kann? 
Diese Frage ist sehr natürlich, und aus dem angeführten 
Grunde habe ich daher früher mit anderen angenommen, 
dafs Soma-Haoma ebensogut wie Mitra-Mithra ein ost- 
arischer Gott gewesen sei. Aber man hat daran ge- 
zweifelt aus folgenden Gründen: i.- während M. , wie 
sich aus den zahlreichen mit dem seinigen zusammen- 
gesetzten Eigennamen ergiebt, die bei Iraniern aller 
Zeiten und Stämme vorkommen, offenbar bei ihnen ein 
sehr populärer Gott gewesen ist, weit mehr als er das 
bei den vedischen Indern blieb, und als solcher auch 
bei den Griechen des fünften Jahrhunderts schon bekannt 
war, scheinen diese erst viel später von Haoma gehört 
zu haben, und kommen theophore Eigennamen, die mit 
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dem seinigen zusammengesetzt sind, fast gar nicht und 
jedenfalls erst sehr spät vor; 2. verschiedene Gründe 
haben auch einige Vedakenner zu der Vermutung ge- 
führt, dafs Soma auch im vedischen Pantheon eine der 
jüngeren Schöpfungen sei, bei den noch neben- und 
durcheinander wohnenden iranisch - indischen Stämmen 
in der Indusgegend entstanden, deren eigenartiger Dienst 
sich von dort nach Osten und Westen verbreitete und 
an den beiden gleichnamigen Strömen Sarasvati und 
Harahvaiti — ein mythischer Name, der zuerst auf den 
Indus angewandt wurde — zu zwei selbständigen Kultus- 
formen ausgestaltet wurde, von denen die eine fortan 
den vedischen Kultus beherrschte, die andere später ia 
den Zarathustrismus eindrang. Das ist nur eine Hypo- 
these. Wer meint, dafs sie auf schwachen Gründen 
fufse, kann darum auch weiterhin Soma-Haoma als einen 
ostarischen Gott betrachten. Wer sie für wahrscheinlich 
hält, mufs es bezweifeln. Dies gilt jedoch nur von 
diesem bestimmten Gotte mit seinen eigenartigen Riten,, 
und — wie sich von selbst versteht — keineswegs wird 
dadurch ausgeschlossen, dafs die Arier schon von alters- 
her einen oder den anderen berauschenden Trank, Wein,. 
Meth oder sonst etwas anderes, als Lebens- und Unsterb- 
lichkeitstrank gekannt und seinem Genius eine Art Kult, 
gewidmet haben. 

S. 90, Z. 26 S.: „An die Stelle der alten Götter 
ist jetzt Mazda Ahura mit seinem Stabe von sechs Ahuras 
getreten, die Siebenzahl, welche später die Amesa spentas- 
genannt werden . . . der Offenbarung". Man lese dafür: 
„An die Stelle der alten Götter ist jetzt Mazda Ahura 
als der einzige eigentliche Hauptgott getreten, jedoch 
umgeben von einigen, von ihm abhängigen, durch ihn 
geschafTenen oder, mehr mythologisch ausgedrückt, aus- 
ihm geborenen Genien, die, wenn nicht alle, so doch 
der Mehrzahl nach schwach personifizierte Begriffe sind* 
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Wahrscheinlich nannte man sie schon in der gäthischen 
Periode Amesa spenta's, aber erst später wurden sieben 
von ihnen (nicht immer dieselben) ausg^ewählt, um mit 
dem ausschliefslichen Anrecht auf diesen Namen an die 
Spitze aller Yazatas gestellt zu werden. Diese Sieben- 
zahl stammte als heilige Ziffer der Hauptgötter schon 
aus der ostarischen Periode, denn in Indien geschah 
dasselbe mit den Ädityas, deren Anzahl ebensowenig 
von vornherein feststand. Diese Siebenzahl von Göttern 
steht wahrscheinlich in Verbindung mit den sieben Teilen 
(karsvare, dvipa), in die Inder wie Iranier die Welt 
einteilten." 

Dr. P. bemerkte richtig, dafs das, was ich hier schrieb, 
nicht gut mit dem übereinstimmte, was ich über diesen 
Punkt S. 66f. gesagt hatte und dann wieder S. 139 f. 
und 152 f. ausführte. Durch die Lesart, die ich jetzt 
vorschlage, ist die Harmonie hergestellt. Zwischen den 
anderen Stellen bestand kein wesentlicher Widerspruch. 
Vielleicht habe ich mich aber über dieses einigermafsen 
verwickelte Problem nicht mit der nötigen Klarheit ge- 
äufsert. Ich will daher meine Meinung noch einmal kurz 
zusammenfassen, so dafs sie, wie ich hoffe, an Deutlich- 
keit nichts mehr zu wünschen übrig läfst. 

Von jeher schrieb man gewissen Zahlen , wie 3 , 4, 
7, 12 und anderen aus irgendwelchen Gründen besondere 
Heiligkeit zu und ordnete nach ihnen die Götter an, 
welche man besonders ehren wollte. Es sind, wie Ber- 
gaigne, Religion vedique III, 99 es ausdrückt: „des 
cadres donnees d'avance, ind^pendamment des individua- 
lites qui peuvent etre appelees ä les remplir." Als nun 
die Lehre von den Amesa spentas bei den zarathustri- 
schen Heilspropheten entstand, und solange sie noch in 
flüssigem Zustande verharrte, stand die Anzahl dieser 
Wesen durchaus nicht fest. Man kann gegen zehn oder 
zwölf von ihnen zählen. 

Mit den vedische» Adityas scheint dasselbe der Fall 
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gewesen zu sein, obgleich Varuna, Mitra und Aryanoian 
wohl ständig- dazu gerechnet wurden. Erst später, in 
den Schulen, als man das Bedürfnis empfand, die gött- 
lichen Wesen in verschiedene Kategorieen zu verteilen 
oder hierarchisch zu ordnen, machte sich die traditionelle 
Heiligkeit der Siebenzahl wieder geltend, und man traf 
zu diesem Zwecke eine Auswahl aus den zahlreicheren 
Amesa spentas. Mit den Aditya's dagegen scheint das 
Umgekehrte vor sich gegangen zu sein: man erreichte 
die Siebenzahl, indem man wenigstens ein paar Abstrak- 
tionen, Daksa und Anca, hinzufügte. 

S. 126, Z. 7 „in allen alten Religionen", lies: „in 
allen anderen alten, namentlich in den arischen Reli- 
gionen". 

S. 156, Z. 24. ,,Und die beiden Geister selbst ge- 
hören noch mehr zum Bereich der religiös-philosophischen 
Spekulation als zu dem der praktischen Religionslehre, 
In der Praxis nehmen die altarischen bösen oder Lügen- 
geister, die Drujas, noch immer den höchsten Rang ein, 
,Die Drukhs' ohne weiteres ist sogar die Bezeichnung 
für den bösen Geist im allgemeinen." Dr. P. findet hier 
einen Widerspruch zu dem, was ich früher S. 33 vom 
Avesta sagte, nämlich dafs es ein Bild der Entwicke- 
lung des Zarathustrismus lieferte, wie er in den Schulen 
der Priester und Theologen lebte. 

Ist doch, meint er, „praktische Religionslehre, Praxis" 
ziemlich dasselbe wie ,, Folklore", und dies können wir 
mithin im Avesta, wenn es sich damit wirklich so ver- 
hält, wie Sie sagen, nicht erwarten. Aber zunächst ist 
das, was man mit dem unglücklichen Namen „Folklore" 
bezeichnet, ganz etwas anderes als praktische Reli- 
gionslehre oder Praxis, was in diesem Zusammen- 
hange nur ein abgekürzter Ausdruck für praktische Reli- 
gionslehre, praktische Theologie ist. Natürlich ist damit 
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hier nicht dasjenige gemeint, was wir im Hochschul- 
unterricht so nennen. Es ist die Religionslehre oder 
Theologie, die nicht nur schulmäfsige Spekulation bleibt, 
sondern auf deren Annahme und Bekenntnis man bei 
allen Gläubigen rechnet. Das war die Lehre von den 
beiden Geistern in der Gäthaperiode noch nicht, aber 
sie sollte es später werden. In dieser ältesten Periode 
galt noch die altarische Lehre von den Dnijas sowohl 
für die Propheten wie für ihre Anhänger, und der Name, 
mit welchem man den höchsten von diesen Dämonen 
bezeichnete, war noch nicht Arira mainyu, sondern ,,die 
DrukhS". 

Femer besteht die Lehre der Schulen nicht lediglich 
aus philosophischen Spekulationen, sondern ebensowohl 
aus angepafsten , symbolisierten und systematisierten 
Volks Vorstellungen. Man müfste sich daher wundem, 
wenn sich nicht auch im Avesta, wie in jedem ähnlichen 
heiligen Kanon, eine Fülle von „Folklore" fände. 

November 1901. 
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